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Erfindungen. 


. Sabre, Chriſt. Beni. Bufch, 


EonfiforialsAffeflor, Diaconus ordinarius und itglish des 


geiſtlichen Minifterii zu Arnſtadt. Pe 
—— 
| i ‚ 


Dttten Theils erſte Abtheltung, 
den Buchſtaben E enthaltend. 





| J 
Siette ganz umgearbeltete und feht vermehtte Hunde, 





Eifenad, F 
bey Johann Geots Ernſt Wittekindt. 
1805 
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C. 


Cobale, heimliche Raͤnke, wodurch man andern zu ſchaden 
ſucht. Nah Hume ſoll das Wort Cabale ſeinen Nanen 
von dem beruͤchtigten Engliſchen Miniſterium unter Carl 
II. erhalten haben, welches aus den fünf ſchaͤdlichen Maͤn⸗ 
nern Elifford, Aſhley, Budingbam, Arlinge« " 
ton und Lauderdale beftand, und deren Anfangsbuch« 
ftaben, wenn man fie zufommenfegt, diefen Ramen geben. 
Eonverfationd »Lericon. Leipzig 1796. 1. Th. 
S. 193. 

Cabbala, welches burch muͤndliche Ueberlieferung ver⸗ 
deutſcht wird, bezeichnet bey den Juden bald die Lehre 
von den Propheten, bald die voraͤlterlichen Sagen, bald 
aber, und zwar vorzuͤglich die myſtiſche Philoſophie. Der 
Name Cabbala iſt fo alt noch nicht; was aber die cabbas 
liſtiſche Philofophie berrifft, fo find die Meynungen 
der Gelehrten über den Urfprung derfelben ſehr verſchieden. 
Die. Juden leiten die cabbaliftifchen Geheimniffe aus den Als 
teften Zeiten ihres Volls, ja von Adam felbft her. Wenn 
aber auch ſchon bey den Hebräern, wie bey den barbarifchen. 
Voͤlkern, in den frübeften Zeiten ein geheimer Unterricht 
Statt gefunden hat, fo tft dieſes Doch blos in gofteödienfte 
lichen Sachen der Fall gemefen, . Was aber Pie pbilofo- 
phiſche Eabbala berrifft, fo iſt der Urfprung derfeiben 

- in Aegypten zu füchen, und von den Zeiten des Simeon. 
Schetachides an zu rechnen, welcher fie aus Aegypten 

nach Paläftina gebracht hat. Sie wurde erft im zmeyten 
Jahthundert niedergefchrieben, damit fie durch Zerfireuung 
des jüdifchen Volks nicht verloren geben möchte. „Die neuern 
Ausleger haben viel fremdartiges hinein gemiſcht. Man 

| 2 theilt 
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us . Cabo. Cacaobaum. 


theilt die Cabbala in die ſymboliſche und reale. Die 
ſymboliſche befchäftige fich vorzüglich mit Buch ftaben, 
denen fie geheimnißvolle Bedeutungen giebt ; ‚die reale, 
+ welche der fymbolifchen entgegengefege wird, und Le h⸗ 
ren begreift, wird wieder in die theoretiſche und prak⸗ 
eiſche eingerheilt. Die theoretiſche ſucht die heilige | 
Schrift nach den geheimen Ueberlieferungen zu erklären, und. 
! ; ein phifofopbifches Syſtem der Metaphyſik, Phyſik und 
Pneumatik aus derfelben aufzuſtellen, die pcaftifche hin- 
gegen verſpricht eine Wiſſenſchaft, Wunder zu thun, 
und zwar blos durch eine kuͤnſtliche Anwendung der goͤttlichen 
’ Samen und Sprüche in der heiligen Schrift. Converfas 
tions⸗Lexicon. Leipzig 1796. 1. Th. S. 193. 
Cabo del Engaño und den darauf gelegenen Monte S. Jacinto 
entdeckten die Spanier Juan de Ayala und Juan Francifce 
de la Badega 7 Quadra. 1775. Allgemeine geogra» 
phifhe Ephemeriden. 1801. S. 104. . 


Cacaobaum ift ein amerifanifcher Baum, der an Größe uns 
fern Kirfehbäumen, und in Anſehung der Blätter den Drans . 
genbaͤumen gleicht. Er srägt eine. gurfenähnliche Frucht, 
aus deren Kernen, die man Eacao» Böhnen nennt, die Cho⸗ 
colade bereitet wird. Die Spanier und Portugieſen lernten 
die Cacao» Bohnen zuerft kennen, umd feit 1649 wurden fie 
—allgemeiner in Europa befannt; in Handelsartikel wurden » 
i- fie erft feit 1680. Der Cacaobaum wurde 1666 aus den 
Lucayiſchen Infeln nach St. Domingo gebracht; diefer.gieng 
zwar aus, fein Anbau wutde aber 1736 wieder erneuert, 
Ä Im Jahr 1733 wurde der Cacaobaum zuerft in Surinam _ 
angepflanzt; Jourmal für Kabrif. 1803. April © 
282. ‘Un die Catao-» Bohnen zu germalmen, hat ein Mes 
chanikus in Genua ein Rad gebaut, welches, mit der Hand 
gedreht, oder vom Waſſer getrieben, vier Walzen in: Bewe⸗ 
gung feßt, modurch der Cacao auf die nämliche Weife, als 
es bisher von Menfchen geſchah, zur Chocolade Hein gerie» 
ben wird. Journal fuͤr Fabrik. 1802, Jun. S. 489. 
| — — — Ca⸗ 


vn 


Cacheciſhe— Palo, _Eafeemafiine 5 


Eethectiſches Pulver erfand Jofeph Quercetanns oder 
du Chefne im ıöten Jahrhundert; J. A. Fabricii All» 
gem. Hiſt. der Gelehrf.. 1754 3. B. S. 565. Ein au⸗ 
deres cachectifches Pulver machte Joh. Schyronius im 
j 16ten Jahrhundert bekannt; Eb endaf. ©. 569. 


Cadem iſt dasjenige, wodurch in dem Geſang das Gefühl bes 
Endes, oder auch blos einer Ruheſtelle, eines Abfchnitts 
oder Einfchnitts ertveckt wird. In den alten Zeiten wurden 
die Hauptſchluͤſſe nur jo ausgeführt, wie fie dem Takt ger 
mäß gefchrieben werden. Auf der mittelften Note wurde ein 

Trihtger gemacht. Hernach fing man an auf der Note vor 
dem Teiller eine Kleine willkuͤhrliche Yugzierung anzubringen 5 
wenn nämlich, ohne den Takt aufzuhalten, Zeit dazu war, 
Darauf fing man an, den legten Takt langfamer zu fingen, 
und fich etwas aufzuhalten. Endlich fuchte man diefe Auf 
haltung durch allerhand twillführliche Paffagen, Läufe, Zie⸗ 
„bungen , Sprünge, Eur, was nur für Figuren der Stims 
"men auszuführen möglich find, auszuſchmuͤcken. Diefe wer 

. . ben jegt vorzugsweiſe Gadenzen genannt. ie follen zwi⸗ 

fchen den Fahren 1719 und 1716 ihren Urſprung genommen 

haben. Sulzer’s Allgem. Theorie der ſchonen 

Kuͤnſte. Leipzig. 1792. 1. Bd. ©, 438. 


Cadetten⸗ Corps. Das adeliche Cadetten ⸗Corps in Berlin 
errichtete König Friedrich Wilhelm J. Das zu Stolpe 
in Pommern wurde 1769, das zu Culm 1776, das zu Ka» 


Uſch 1791 errichtet. Im Sachſen grkichtete der Kurfuͤrſt 


Johann Georg W. bereits eine Compagnie adelicher Ca⸗ 
dets. Betrachtungen über die Kriegs kunſt, über 
ihre Fortſchrite, Widerſprüche und Zuverläfs 
figfeit. Zweyte Abtheil. Leiplis. ‚798. ©. 3* 


} Caffee f. Kaffe. _ 
Kaffeehaus f Kaffeehaus. 
Caffeemaſchine ſ. Laffeemaſchine . 
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* Colaquela · Wurzel. Callber/Stab. 


Calaquala⸗Wurzel. Profeſſor Franuk in Pavia prufte zu⸗ 
ertſt ihre arzneyliche Kräfte, und Dr. Gelmetti machte die 
Kenntniß diefer Wurzel, ihre Eigenfcpaften und ihren Ges 
brauch zuetſt in Italien durch den Druck bekannt. Kranz 
| Marabelli Phyſiſch⸗chemiſche Auffäge, üben 
....fegr von Titiuß Leipzig, 1795. S. 45. 

Caleulus firus ift die Berechnung eines. jeden Raumes, der 
einen Körper faßt, oder die Berechnung ber Lage. Leib» 
nit war es, der auf die’ Idee dieſer Rechuungsatt, welche - 
son der Berechnung der Größe ganz verfchieden tft ,. fiel, 
amd dadurch die Geometrie zu verbeſſern gedachte. Vermit⸗ 
gelft diefer Nechnungsart follte dasjenige, mas unter die or⸗ 
Bentlichen Yuflöfungsarten nicht zu bringen iſt, eben fo ber» 

ausgebtacht werden können, als was ſich bey ben Größen 

ereignen mag. Doch bat Leibnig feinen Entröurf darüber 
‚ mitgetheilt, fondern blos feine Gedanken hierüber 1679 dem 
Huygens, und dann im Jahte 1711 dem Chriftian 
Wolff mitgerheilt , welchet letztere dieſe Rechnungsart 
Analyfin fitus nennt; ſ. Wolfi. Elementa Mathef. univerf. 
T. 1. p- 296. Halae, 1742. und Ratio Praslectionum Wol- 
fanarum Cap. U. $. 183. ck ejusdem Lex. mathemat, und 
Kleine gefundene Schriften. 1755. 4- P- 527. Die 
Briefe, welche Leibnitz deswegen and uygens fchrieb, 
ſtehen in des Herrn von Murr Neuem Journal zur 
Litteratur und. Kunſtgeſchichte 1. 3: 1798. S. 16. 
felg. Ebendaſelbſt wird S. 24 gemeldet, daß ber Buͤrger 
Vandermonde 1796) im Jahr 1775 an dieſem Local⸗ 
ralcul Leibnitzen s arbeitete. Er 

Kalender f. Kalender. | | we 

Caliber - Stab, Bifir; Stab, Artillerie- Maaßſtah, it 
"ein vierſeitiger mefjingener Stab, auf deffin einer Seite die _ 
Durchmeffer der eifernen, auf der andern Seite die Durchs 
meſſer der bleyernen, auf der dritte die der fleinernen Kur 

geln von eine bis hundert Pfund abgezeichnet find. Durch 
Hülfe diefed Stabes fann man zu einen gegebenen Durch⸗ 
* a meſſer 


Calicut. Calorimeter. —J— 
wmieſſer einer Kugel ſogleich den Durchmeſſer der Mündung 
des Gefchüges,. und umgekehrt, zu einem ‚gegebenen Durch 

meſſer der Mündung des Gefchüges ſogleich die Groͤße und 
das Gewicht der dazu paſſenden Kugel finden. Dieſer Maaß⸗ 
ſtab murde von dem 1489 in den Marktflecken Eckoltsheim 
gebornen, aber nachher in Nürnberg wohnhaften Mathema⸗ 
tifer, Georg Hartmann, im Jahr 1540 erfunden; 
Doppelmage' 8 Hiſtoriſche Radrichten S.57.— 
‚seonfperger, infeinem Kriegsbuch. Andrer Theil. 
frankfurt, 1596. Fol. Seite 81. a. meldet, daß Ni⸗ 
—colo Tartaglia, der zu Breſeia geboren wurde und 1557 
cn Venedig ſtarb, den Caliber⸗ Stab „in italienif&er 
Sprach faſt eygentiichen befhrieben“ habe, Dicke 
lich find auch in des Nicole Tartaglia Qu⸗æſiti er iven- 
ioni ‚diverfe und zwar im zweyten Buche, die Gcundfäge, 
wonach die Eatiber- Stäbe gemacht werden muͤſſen, entivie 
delt, Man weiß aber das Jahr nicht beſtimmt, in tel 
em dieſes zweyte Buch zum erfienmal gedruckt murde; = 
den erften. Buche ſteht die Jahrzahl 1538... Mebreres 
über findet man in Beckmann's Beyträgen zur ( 
ſchichte der Erfindungen. I. Theil, ©. 462. u. * 
Theil. S. 209 = 211. 


Calicut ſ. Oſtindien. 


Kalifornien wurde 1537 durch den Spanifchen General, Hera 
nando Cortes entdeckt; Monatl. Correſpondenz 
zur Beförd. der Erd. und Himmelskunde. 1801. 

Auguſt. S. 80. Die Frage: ob Ealifornten eine Inſel 
oder eine Halbinſel ſey, wurde 1701 durch den Jeſuit Kinp 
entſchieden. Allgem, geogr. Ephemeriden. oh 
Auguſt. Sion. 


Calligraphie 1. Kalligraphie, 


_ Ealorimeter, Waͤrmemeſſer, iſt ein Inſtrument, womit man 
Die Kraft der verfchledenen zur Geuerung anmwendbaren Mar 
terialien ‚genau, srforfchen , und dadurch beftimmen kann, 
A 4 wel⸗ 


8 Eolbeimeter. Camee. 


welches das wohlfeilfte Brennmaderiaf ift,, ober wie PP eine. 
gegebene Quantität des einen zu einer gleich großen Quan⸗ 
tität des andern Brennmaterials in Anſehung der verlangten 
Mirkung verhält. Der Bürger Montgolfierin Paris, 
der fich durch Erfindung des Luftballons berühmt gemacht 
Bat, erfand einen Calorimeter, mozu ibm der vom 
Wohlfahrts⸗Ausſchuß 1795 erhaltene Auftrag, mit verfchlen 
denen’ Brennmaterialien , in Rückficht ihres Öfonomifchen 
Gebrauchs, Berfuche zu machen, die Beranlaffung gab. 
Man kann durch diefes Inſtrument nicht nur die relative Ge» 
ſcchwindigkeit oder die Zeit finden, binnen welcher verſchiede⸗ 
nerley Btennmaterialien einerley Hitze hervotbringen, ſon⸗ 
dern auch den Unterſchied der Quaptitaͤt beſtimmen, welche 
von Brennmaterialien verſchiedener Art zur Hervorbringung 
eines gleich großen Grades der Hitze erfordert wird. Dieſes 
Inſtrument kann zugleich dazu dienen, das Waſſer auf eine 
wohljeile Weiſe zum Kochen zu bringen, und mithin in der 
-Haushaltung, 3. B. bey der Wäfche, zum Kochen des Bich- 
futters u. f w. nit Rüben angerwandt werden. Dieſer Ca⸗ 
orimeter bat mit dem zu chemifchen Berfuchen vom Bürger 


2a-P lage und Lavoifier erfundenen Inſtrument gleiches. 


Namens Feine Aehnlichkeit. Neues Magazinder Kuͤn⸗ 
fie und Wiffenfchaften für Gelehrte, Künfler 


* 


u. ſ. w. Herausgegeben von C. S. J. Bd. 1. St 


Leipzig, 1803. S. 25 — 29. wo man die Befchreibung 
und Abbildung deſſelben findet, . Vergl. W aͤrmemeſſe — 


Kae ſ. Holzſchnitt. F 


Camee, eigentlich ein geſchnittener Stein, weicher zwey Säld- 
een von’ verfchiedener Farbe hat, aus deren einer ‚die halb 
erbabene Figur gefchnitten worden , die andere aber der Grund 
derfelben geblieben iſt. Weil gemeiniglih Dnyre- dazu ge⸗ 
nommen werden, fo werden im weiterer Bedeutung erhaben 
geſchnittene Onnre, und im noch weiterer ae erhaben ge⸗ 
fconittene koſtbare Steine Cameen genannt. : Die Meen 
wählten beſonders denjenigen Onyr dazu, auf: ie at 


ı 


1 Camee. 9 


Schicht brauner oder ſchwaͤrzlicher Karniol lag, welchen letz⸗ 
tern ſie ſo ſchnitten, daß er die Figur auf dent Onyxr halb 
erbbaben vorſtellte. Roſenthal ſagt in der Fortſetzung 
von Jacobſon's technologiſchem Worterbuche. 
V. Th. ©. 324. daß die Cameen ihren Namen von ihrem 
erften Erfinder, dem Mayländifchen Kuͤnſtler, Domenis 
eo de Camei, schalten hätten; allein, de Camei if 
nur ein Zuname, den der Mayländifche Künftlee Domes 
nieo erft deswegen erhielt, weil er im Schneiden der. Ca⸗ 

meen fehr gefchickt war. - Die Cameen find. fowohl dem Na—⸗ 


men, als auch der Sache nach, viel älter als Domeni⸗ 


eo. : Brädmann, in feiner Ybhbandlung von 
Den Edelſteinen, zweyte Ausgabe, ©. 153. leitet 
das Wort Samee von Chama ober Cames, einem Muſchel⸗ 
geſchlechte, ber, und es if ſeht wahrſcheinlich, dag die Al⸗ 
den früher in Mufcheln und Schnecken, als auf Edelſteine 
‚gearbeitet. haben... Dan teift auch nicht- felten Mufcheln, 
„welche die Alten Chamas nannten, erhaben gefhnitten an, 
und Houel verſichert auch, daß man Cameen aus. Conchy⸗ 
lien ſchneide, welche Cames genanns werden, daber fie wahre 
ſcheinlich von diefer Art Conchylien ihre Benennung, erhalten 

haben, In neuern Zeiten werden ſolche Cameen, nach dem 
Grafen von Bor, aus Tritonshoͤrnern (murex tritopis), 
nad Sefkini aus Kinkhoͤrnern (Buccioa), nah von Sas 
li s aus den. Archen (Arcae),. nach Houel aus den Con-⸗ 
ehylien Cames, und auch aus der Sammetmufchel (Arca pi» 
kofa), nach Poli aber von. der Arca bimaculata verfettiget z 
Sf Vorbereitung zur Waarenkunde von Lob 
Beckmann. Göttingen, 1800. 11.88. 2. St. Die 
Kunſt, Kaineen und Gemmen zwifchen zwey Glaͤſer einzu⸗ 
ſchmelzen, und alfa die ſchoͤnſten Stuͤcke, die auf erhabenen 
und hohl gefchnittenen Steinen befindlich ſind, wie die In— 
ſecten im durchſichtigen Bernſtein erſcheinen zu laſſen, ſo daß 
ſie auf Jahrhunderte vor der Zerſtoͤrung ficher ſind, erfand 


„Der Johann Friedrich Reifſtein, Ruſſiſch-Kaiſerl. 


Pe derd in Rom ſtarb yad machte ſolche 1767 bes 
2 a Tr % Ge kannt, 


10 | Camee. 


kannt. Winkelmanns Anmerkuüngen uͤber die von 


"ibm 1764 zu Dresden herausgegebene Geſchich— 


tedes Alterthums. 1.Th. Dresden, 1767. S. 9. ſolg. 
In den neueren Zeiten find befonders die Cameen von Tra⸗ 


pani in Sicilien, welche aus Eonchylien gefehnitten werden, 
beruͤhmt gervorden, Die Erfinder: diefer fünftlichen Arbei⸗ 
ten ⸗ſind zwey Steinfehneider in Trapant, Namens Typa 


und Maszarielli. Man finder nämlich an der Kuͤſte von 


Wilazzo eine unzähliche Menge von Eonchylien, insbeſon⸗ 
dere von Kinkhoͤrnern (Buccinum) und Stachelfchnecken (mu- 


rex), unter welchen: letztern der Murex tritönius am häufige 
en ift. Aus der Schale diefer Schnecken machen ’jene 


Kunſtler ihre Cameen auf folgende Urt. Sie wafchen die 
Schaalen verfchiedenemal in Waffer, und zulegt in einereiges 


nen Lauge, damit nichts von Unreinigfeiten daran bleibe. 
Nachher fehneiden fie diefe Schaale in größere oder kleinere 
ovale Stücen, je nachdent fie eine Arbeit machen wollen. 


Dieſe Schaale ift an ihrem dickften Theile 14 Linie fach, 
oft noch dinger, und befteht aus drey ſichtbaren Blättchen 
über einander. Das Äußere diefer Blättchen iſt hoͤchſtens 


° bis 2 Haar did, und hat falbe Wellen von dreyerley Schats 


tirungen, ale fpiralförmig laufend. Das zweyte Blaͤtt⸗ 
chen iſt eine Linie dick, milchweiß und das haͤrteſte. Das 
dritte iſt blaulicht/ weiß, halbdurchſichtig und ein wenig 
weicher, als das zweyhte. Dieſe verſchiedenen Blaͤttchen 
kommen den Kuͤnſtlern bey ihrer Arbeit gar ſehr zu Statten, 


ob ſie ſich gleich des erſten ſelten bedienen. Dadurch wird 


nun das dritte Blaͤttchen ſo duͤnn, daß es durchſcheint. Iſt 


nun die Figur fertig, ſo wird unter dieſes dritte Blaͤttchen 


eine Unterlage von rother ‚oder ſchwarzer Oelfarbe gemacht, 
daß ſelbſt Kenner dadurch getaͤuſcht werden, und es für eine 


alte Camee halten. Diefe Künftler haben fich vielen Ruhm 
erworben und ihre Arbeit ift fehr theuer; nut Kleinigkeiten 
werden moblfeiliverfauft. Briefe über Sicikien und 


Maltha, von Eh. von Bord 2ter Theil. ©. 184 
folge Im ‚Herkulanum fand man auch Cameen von Glas 


con 


A 


Camera clara. Camera obfcura. u 


eompofition. Maristte Trait des pierres gravker... & 4» 
mee oder Basrelief auf Atlas, welches eine ſchoͤn gezeich⸗ 


rrete, fcharfe und halberhabene Figur oder Groupe ift, er⸗ 


fand der Engländer Wedgemood. Die Maſſe dazu iſt et⸗ 
was zu hart, daher fie leicht zerfpringet. _ Man machte diefe 
Eameen anfangs nur in Grün und Blau, und brauchte fie 
zu Eifhen, Stühlen, Tapeten, Spiegeln und Hüten. . An 
Berlin erfehien zuerft eine Nachahmung derſelben, Die nebſt 
allen Borzügen der Wedgewood iſche n auch dieſen haben, 
daß fie ans einer biegſamen Maſſe gemacht find, nicht zer⸗ 
ſpringen, und auf Bänder, Floͤre, Zeuge, Tücher, Meu⸗ 


* bles, und in allen Farben gemacht werden koͤnnen. Jour⸗ 


mal des Luxus und der Moden. 1791. April. 


S. 183 


Camera clara iſt ein neues optiſches Inſtrument, welches der | 


Optikus Reintbaler in Leipzig verfertiget. Es beißt bie 
helle Kammer oder der graue Zeichner und Maler. 
Diefes Inſtrument hilfe den Mängeln‘ der Camera obſcura 
ab, und hat den Vortheil, daß der Grgenftand, den es im. 
Kleinen abbilder, nicht, wie bey der Camera obſcuta, von 
der Sonne beſchienen zu werden braucht, Alle Objekte er» 
ſcheinen in der Camera clara mit einer folchen durchdringen 
den Schärfe, daß man damit unter freyem Himmel, ohne 
Bedeckung, im’Zimmer, bey bellem und truͤben Wetter, 
bey Mond» und Brennlicht, alles genau und ſcharf, bis 
auf die Heinjten Merkmale fehen kann. Gemeinnügige 


RalendersLefereyen, von Freſenius. 1.80.1786 


S. 62. 


Camera obfeura , verfinſtertes Zimmer dunlkle Kammer. 


Dieſen Namen giebt man in den optiſchen Wiſſenſchaften je⸗ 
dem eingeſchloſſenen Raume, in welchen kein Licht von außen 
auders, als durch eine einzige ſehr enge Oeffnung einfallen 
tann. Die Wirkung einer ſolchen Veranſtaltung iſt, daß 
fie die außerhalb des Zimmers befindlichen Gegenftände, 
wenn. fie. ſtark geuug erleuchtet find, anf, der der Oeffuung 
— | gegen, 


12.200 Famera obfeura. 


gegenüber ſtehenden weißen Wand, auf einem Meißen Tuche 


oder auf einem in gehoͤriger Entfernung angebrachten, mit 


weißem Papier überlegten Pappcplinder,, mit ihren natuͤrli⸗ 


2 


hen Zarben, in umgefehrter Stellung abbilden. Diefe Wir⸗ 
Zung wird auf folgende Art begreiflich: das Loch, durch wel⸗ 
ches das Licht in den eingefchloffenen Raum fällt, muß fo 


Hein feyn, daß es faſt für einen einzigen Punkt genommen , 


werden kann. Unter diefer Borausfegung fendet jeder Punkt 
des erleuchteten Gegenſtands, der fich außerhalb befindet, 
nur einen einzigen Lichtſtrahl durch das Loch, der die gegen⸗ 
uͤberſtehende Wand trift. So erhaͤlt jeder Punkt der Wand 
nur Licht von einem einzigen Punkte des Gegenſtandes, der 
"mit ibm und dem Loche in gerader Linie liegt... Da nun je⸗ 
der Punkt, der Licht bekomme, der. Erfahrung gemäß wieder 


- Licht von fich fendet, fo wird ein Auge, das die Wand ber 


. "trachiet, von jedem Punkte derfelben Licht befommen, das 


. 


i 


—* 


von einem beſtimmten Punkte des Gegenſtands kam. Es 


wird alſo eben dieſelbe Empfindung haben, als ob es dem 


Re zugehörigen Punkt des Gegenftands felbft fähe, oder es wird 


ſich ein Bild des Gegenftands (mit deffen natürlichen Bar» 
‚ ben, ‘wenn die Wand meiß ift) zeigen, und zwar ein umge⸗ 
kehrtes, weit beym Durchkreugen in der Oeffnung die obern 
Strahlen herunter, und die von. der rechten Seite auf bie. 
Jinfefommen. Die ältefte Art der Camera obfeura iſt die uns 
bewegliche, welche aus einem Zimmer befteht, das man 
durch Verfchließung der Fenſter mit Laden vor allem Lichte 
verwahret, und nur in dem einen Laden eine. Fleine runde 
Deffnung läßt, daher fich dann gegenüberftehende, genugſam 
erleuchtete Häufer, Bäume, Menfchen u. ſ. w. verkehrt am 
der Wand abmalen, und die Bilder werden defto größer, je 
weiter die Wand von der Oeffnung abſteht. Diefe unbe» 
wegliche Camera obfeura wird wieder eingetheilt in bie 
natürliche oder optifche, bey ber die Strahlen blos 
durch eine Kleine Deffuung ohne Glas einfallen, und In die 


“ tünftliche oder dio ptriſche, wo die Oeffnung mit einem 
= Gonverglofe bewaffnet wird, Die, dioptriſche Camera 


obfcur 


y 
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obſcura hat den Borg, daß die Bilder weit Iebhafter wer⸗ 
den, weil das erhabengeſchliffene Glas alle diejenigen Sttah⸗ 
len in einerley Punkte der Wand vereiniget, die aus einem 
Punkte des Gegenſtandes auf ſeine ganze Flaͤche fallen. Soll 
hierbey die gehoͤrige Deutlichkeit Statt finden, ſo muß die 
Wand vom Glaſe genau um die Vereinigungsweite entfernt 
ſeyn, welche für entfernte Gegenflände der Brennmeite gleich 
ift, für nähere aber immer größer wird, Stehen alfo die 
abzubildenden Dinge in fehr verfbiedenen Entfernungen vom 
Glaſe, fo Fönnen fie fich nicht alle zugleich deutlich abbil⸗ 
den. Man muß alödann das Bild mit einem bemeglichen 
Schirme auffangen, oder die Glaslinfe verfchieben, oder 
auch, fiat eines Glaſes zwey gebrauchen, deren Abftand 


“ von einander fich ändern läßt. Man nimme nämlich zuy 


Köhren, verfieht jede mit einem Converglafe, und ſchiebt 

diefe in einander paffende Röhren fo lange, big fie den Gr» 

genftand in verlaugter Größe därſtellen. Durch diefe Mite 

set kann man der Vorrichtung für jede Entfernung des Ge⸗ 
genftande® diejenige Stellung geben‘, bey welcher das Bild 

vollkommen deutlich, und zugleich | weit lebhafter, als ohne 
Dülfe des Glafes, wird. 


Einige behaupten, daß diefe müßliche, Ichrreiche und un« 
terhaltende Vorrichtung von dem englifehen Franzifcaners 
Moͤnch, Roger Bacon (geb. 1214 geftorben 1292 oder 
1294) erfunden worden fen; Abrege chronalogique pour fer- 
vir à P’hiftoire de da Phyfigue. Strasburg, T.1.1786. Me us 
ſels Leitfaden zur Gefchichte der Gelehrſ. 2te 
Abtheil. S. 735. Im Jahr 1540 bediente fih auch 
Erasmus Reinhold des verfinfterten Zimmers, um 
eine Sonnenfinfterniß zu beobachten, Hieraus erbellet, daß 
der neapolitanifche Mathematiker, Johann Baptiſta 
—Porta, nicht der erfle Erfinder der Camera objcura feyit 
kann, weil er diefelbe erft 1560 im feiner natürlichen Magie 
befchrieb, und da er 1515 ſtatb: fo konnte er kaum geboren 
fiyn, als —— d ſich ſchon des verfinſterten Zimmers 

be⸗ 


| 
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bediente. Mach der gewoͤhnlichen Meynung wurde Porta 
1545 geboren, wogegen ſich aber folgendes einwenden laͤßt: 
Porta gab feine natürliche Magie 1558 zum erfienmal her» 
auß; er wäre alfo erft 13 Jahr alt gewefen, da er al 
.  Schriftfteller auftrat, welches nicht wahrſcheinlich ift, da» 
ber er wohl früher geboren feyn mochte. Wahrfcheinlich hat 
Porta die Camera obfcura entweder von neuem erfunden, 
oder durch jemanden Kenntniß von derfelben erhalten, denn 
ſp viel if gewiß, daß ihm beyde genannte Arten der Camera 
obſcuta befannt waren, und daß er ſich auch bereits eines 
Hohlfpiegelß bediente, um die Gegenſtaͤnde aufrecht darzu⸗ 
ſtellen; Univerf. Lex. V. p. 382. Porta war ein Ges 
lebrter, der vielen Fleiß auf die Naturwiſſenſchaften wandte, 
und ſich ſowohl duch Reifen, als permittelft eigener Vers 


ſuche fo gründlich zu unterrichten fuchte, als es nach den 


. Umftänden der damaligen Zeit möglih war. Gein Haus 
sourde von allen geſchickten Männern zu Reapel fleißig bes 


fucht, auch ‚errichtete er eine eigne Academia degli arcani, 
deren Mitglieder verbunden waren , unbefannte und zugleich 
nügliche Nachrichten und Erfindungen mitzutbeilen, deren 


VBerſammlungen aber vom römifchen Hofe bald verboten wur. 
"den. Hierdurch verſchafte er fich den Stoff zu feinem merke 
würdigen Werte: 7. B. Portae JS. della Ports Magiae na- 


» 


zurolis S. de miraculis rerum naturalium libri IV. Neap. 


. 1558. Fol. und nach mehrern Ausgaben ſehr vermehrt in 20 

Büchern Neap. 1589. fol. wo die Befchreibung des verfin» 
ſterten Zimmers im 17ten Buche der vermehrten Ausgaben 
vorkommt, Porta fagt dafelbft: daß fich durch ein Eleis 
nes Loch im Fenfterladen alle aͤußeren Gegenftände auf einer 
dagegen gehaltenen Fläche mit ihren Farben abmalen, und 
durch ein in die Deffnung geftelted Converglas noch deutli⸗ 
cher werden, fogar dag man die Gefichtözüge der Perfonen 
‚erkennen könne. Man habe fich bemüht, die Bilder auf⸗ 
vecht darzuftellen, fie wären aber dadurch dunkel geworden, 
und hätten ale Schönheit verloren. Man Fönne mit Hülfe 
dieſes verfinfterten Zimmers die genaueſten Ybzeichnungen 


von 


# 


- 
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von Menſchen und- andern Dingen machen ‚und die Son⸗ 


nenfinfterniffe fehr bequem beobachten. Er nahm auch, ſtatt 


„ ‚natürlicher Gegenftände , Heine gemalte Bilder, die er nabe 
‚on den Brennpunkt des Linfenglafes fo ftellte, daß fie von 


der Senne erleuchtet mwurden. Dieſe Bilder, verkehrt ges 
ſtellt, erfchienen im dunfeln Zimmer aufrecht und vergrößert, 
Da er ihnen allerhand Bewegungen geben fonnte, fo ſtellte 
er auf diefe- Art Jagden, Schlachten u. ſ. w. vor — ein 


Kunſtſtuͤck, das in den damaligen: Zeiten der Unwiſſenheit 


uͤbernatuͤrlich fhien. Man bediente fich diefer Art von Vor⸗ 
ftelungen lange Zeit zur Beluftigung, bis Kircher dadurch 
auf die Erfindung der Zauberlaterne kam, die cben dieſes 
bey Nacht bequemer und fchicklicher leiſtet. Porta wurde 
auch durch. die Berfuche im Dunkeln Zimmer überzeugt, daß 
das Sehen durch etwas enrftehe, das von außen ind Auge 
kommt, und nicht durch Strahlen, die vom Auge ausflie« 
Ben. Die Aehnlichkeit zwifchen der Entftehung der Bilder 
im Auge und im verfinftereen Zimmer ift auch in der That fo 
auffallend , daß fie jedermann bemerken und überzeugend fin⸗ 
den mußte, Doch irrte Porta noch darinn, daß er den 
Stern im Auge mit der Ocffaung, und die Kryftall- Linfe 
mit der Wand verglich, auf welche fich die Bilder malen. ' 
Erft Kepler zeigte richtig , daß die Kryftall- Linfe das 
Glas, und die Neghaur die Wand vorſtelle. 


- Der Jeſuit Scheiner zu Ingolſtadt bediente fich zur 
Beobachtung einer Sonnenfinſterniß zuerſt folgender Einrich⸗ 


tuug: er ſetzte, ſtatt des Glaſes, eine bewegliche Kugel in 


die Oeffnung, die ſich wie in einer Nuß drehen ließ; in der 
Mitte war die Kugel durchbohrt, daß ein Tubus durchge» 
ſteckt werden tonnte, welchen ev nun, tie es die Umftände 
forderten, hoch, niedrig und feitwärtß richten fonnte; durch 
diefen Tubus fiel vas Bild der Sonne auf die Wand, fo 
daß. Scheiner die Flecken und die Umdrehung der Sonne 
um ihre Axe beobachte konnte. Hertels Anmweifung 
zum Glasfchleifen. p. 104, Gtatt des Tubus feßen . 


andere 


u 
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andere meſſingene Scheiben, die mit zarten Löchern durch⸗ 


bohrt find, in die Deffnung der Kugel. 


| 


Samuel Reicher, ein Profeffor zu Kiel, ber gegen 


Enude des 17ten Jahrhunderts lebte, hatte eine Kamera ob» 


t 


“ feura , welche kleine Gegenftände vergrößerte. Er beſchrieb 


Zahn fegte in einem verfinfterten Zimmer zwey erha⸗ 
bene Glaͤſer in einen Laden neben einander, welche demohn⸗ 
geachtet nur ein Bild darftellten, aber viel heller, als durch 


ein Glas zu gefcheben pflegt. 


Die zweyte Hauptatt der Camera obftura iſt die trag⸗ 
bare, der man dieſe Einrichtung um des bequemern Ge⸗ 
brauchs ‚willen , befonders ‚zu Abzeichnung der Gegenftände, 
gegeben -batı Anſtatt \ein ganzes Zimmer zu verfinftern, 
nimmt man nur einen tragbaren ,. vieredfigten , inwendig 


ſchwarzen Kaften , aus dent alles Licht, fo viel möglich, 


ausgeſchloſſen iſt, bis auf dasjenige, ſo das Bild der Sache 


mit ſich fuͤhrt. Eine Seite an dem Kaſten iſt offen, und 


auf der obern Seite befindet ſich ein vlereckigtes Loch, wor⸗ 
ein ein viereckigter 9 Zoll großer Kaſten ohne Boden geſetzt 
wird, In dieſem ſteckt vorn eine Blechröhre, und in diefer 


- eine fehiebbare Röhre mit einem erhabenen Glafe, dem ein 


Planſpiegel gegenüber geſtellt iſt. Auf den Boden des un. 
seen Kaſtens legt man meißes Papier, fegt fich vor die of⸗ 
fene Seite, die mit doppelten Vorhängen bedeckt ift, nimmt 
diefe über den Kopf, und fieht auf das weiße Papier, auf 
welchem fich die von der Seite erleuchteten Gegenftände fo 
vorftelen, daß man fie nachzeichnen fan. Man kann das 
Bon verfchiedene Arten angeben, dergleichen Herte ((Bolle 
fländtge Anweiſung zum Glasſchleifen. Halle, 
1716). Doppelmayr (Weitere Eroͤffnung ber 
Bionfhen marhemarifhen Werkſchule. Nürn 
berg, 1717), Beiffon u a. m. beſchteiben; Gehler 


| phyſital. Wörserbug, IV. &. 860, folg. 


Ro⸗ 


‚Kamera obſeura. 17. 


Robert Hooke erfand eine tragbare Camera obfeura, 
die 1679 befchricben wurde ; Bollftändige theoret. 
und praftifhe Gefchichte der Erfindungen Bar 
Tel. IV. B. S. 76. 


Marco Antonio Cellio gab eine tragbare Came⸗ 
za obſcura an, die Vorzüglich dazu diente, Kupferſtiche, Ge⸗ 
mälde uud Riſſe geſchwind — Acta erudii. 1687. 
M. Der. 


Eine andere, die ebenfalls zum Zeichnen bequem einge⸗ 
richtet iſt, erfand der Mathematiker Reinthaler in Leip— 
zig. Jablonskie Allgem. Lexic. der und 
Wiſſenſ. unter Camera. 


Eine neue Urt von Camera obfeura erfend und beſchrieb 
1769 Georg Friedrich Brander, aus Regensburg 
- gebürtig, nachher zu Augsburg wohnhaft; fie. hat nur das 
Unbequeme, daß fie links zeichnet. : Kunft-, Gemwerb» 
und Handwerfsgefhichte der Reipsfadiiiugn 
burg. 1779. I. ‚Th. S. 181. 


Auch kann man die Maſchine, tedlche Hertel erfand 
und in feiner Anweiſung zum Glagfchleifen befannt machte, 
für eine befondere Are der Camera obfcura anfehen. Er ließ 
ſich eine blecherne hohle Kugel machen, die 15 Fuß im 
Durchineffer harte. In diefe lie er viele einer Linfe große 
Löcher ſchlagen, und auf die obere Deffnung der Kugel einen 
Rauchfang ſetzen. Um die Kugel herum befefligte er am 
zwey Meifen eine Wand von Papier, das In Del getränfe 
‚war, Wenn er nun des Nachts in die blecherne Kugel ein 
brennendes Licht feßte, fo zeigte fich auf der Papierwand die 
Flamme des Lichts fo vielmal, als die Blechfugel Löcher 
hatte, Kern der Wiffenfhaften!. B. 1745. G. 148. 
Herr Johann Dankgott Weickardt, Optikus und 
„Univerfitätsmechanifus in Leipzig, machte 1797 bekannt, 
‚daß er für bie Liebhaber der perfpectivifchen Zeichnungstunft 
eine neue Art der Cameta obſcuta erfunden habe, bie vor 
B. Hann. ver. = allem 
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allen bisher befannten, beſonders den gemöhnlicheh pyrami⸗ 


denfoͤrmigen, ſowohl in der optiſchen, als in der mechani⸗ 


ſchen Einrichtung Vorzuͤge hat, Sie ſtellt nämlich eine be— 
liebige Gegend in einer Flaͤche von 22 Zoll lang und 15 Zoll 


breit an allen Ecken gleich deutlich, mit den natuͤrlichen Far⸗ 


ben und im richtigen Contour dar. Zweyerley Objectivglaͤ⸗ 
ſer, die man einſchieben kann, und wobey die Glaͤſer durch 
Zahn und Trieb geſtellt werden, machen das Inſtrument 
ſowohl für nahe, als entfernte. Gegenden, brauchbar. Um 
biquem auf der ganzen Fläche zu zeichnen, ift die Dcffuung, 
wodurch die Hand zum Zeichnen gefteckt wird , beweglich. 
Eine zweyte Einrichtung giebt der Mafchine nicht minder 
einen mefentlichen Vorzug. Vermoͤge einge dritten Glafes 


„von 5 Zoll Durchmeffer kann man fowohl die.nach der erften 
- Boreichtung gezeichneten, als auch andere Profpecte, per⸗ 
- fpectivijch darftellen, und umgekehrt perfpectivifche Zeichnuns 


. 


gen in natürlicher: Geſtalt, wodurch man alfo die Fehler der 


unrichtigen Zeichnung deutlich und mit einem Blick überficht. 
Yuc dient die Mafchine ein und eben denfelben Proſpect in 
verſchiedener Größe und Entfernung darzuftellen. Die ganze 
Maſchine, die, aufgeftellt, eine Pyramide von 3 Fuß Höhe 
bilder, legt ſich mit allen Vorrichtungen ſehr leicht in einen 


faubern Kaften zuſammen, der ı Ele lang, 16 Zolle breit, 


and 8 Zolle hoch ift, von Birnbaumbolz auf Mahagonidrt 
gebeist, mit Schloß und Handhaben von Meffing. Der 
"Preis it 30 Rthlr., von Mahagonihol 40 Rihlr. 
Reihsanzeiger, 1797. Nr. 83. S. 880. Endlich hat 


auch ein geriffer Herr Laquiane an der Camera obſcura 


verſchiedene bedeutende Verbeſſerungen angebracht. Ver⸗ 


möge eines inclinirten Spiegels wird der Gegenſtand fo ver⸗ 
größere, daß eine Miniatur von 16 Linien in menfchlicher 


Groͤße erfcheint: Eine andere Vorrichtung zeigt die umges 


kehrt der Beſchauung unterftellten Gegenftände aufrecht, 


- und endlich macht ein Solar» Mifroffop,, das an dem obern 
Thetle der Camera obſcura angebracht ift, es moͤglich, ſich 
* Inſtruments in freyer Luft zu bedienen, und es im 


Stegen, 


Eamin: = xy 


reger, im einem Hofe oder Garten uf. w. aufuſtellen. 
Bamberger aelsung 1804. Sr, 226, 
Samin ift * offener —— an einer VWond eines Zim⸗ 
mers, zu deſſen Wärmung er dient. Die Camine verſtat⸗ 
ten, daß man im Zimmer ein offenes Feuer genießen kann, 
und haben den Nutzen, daß ſie durch Abfuͤhrung der Aus⸗ 


duͤnſtungen in den Zimmern eine reine Luft unterhalten. Ueber 


die Frage: ob die Griechen und Römer die Camine fanuten 
oder nicht? — ift man nicht einig. Einige haben behaup .. 
tet, fie hätten dergleichen gehabt, und zwar ſchon unbe» 
wegliche, die an die Mauer angebaut gewefen mären, und 
eine Feuermauer gehabt hätten, wodurch der Rauch oben 
hinauszog, wofuͤr man beſonders folgende Stellen der Alten 
anfuͤhrte: Herodot. VII. p. 137. Jeq. Atchenaeus VI. p. 
236. Virgil. eclög. 1, v. 833. Plautus Aul. 11. 4. v. 70. ' 
- Seneca epifl. 64. Appian. de Bell, civ. IV. p. 962: Plin. 
“Nar. Hiſt. XV, 8. Martial: Xi, 15. Andere laͤugnen die⸗ 
ſes aber, weil man von den unbeweglichen Caminen keine 
Spuren in den alten Gebaͤuden findet, und weil Vitruv 
derfelben nicht gedenkt. Jene Stehen erklärt man blos von 
den Rauchfaͤngen, die damals aber auch bep weitem noch 
nicht die jetzige Geftalt hatten, aber doch in jedem Haufe 
‚nöthig waren, woraus indeffen noch nicht folge, daß -unbes ⸗ 
wegliche Kamine in den Häufern feyn mußten. Die Gries 
„Gen und Römer: bedienten ſich vielmehr, ftatt der unbeweg ⸗ 
- Iichen Camine, der. tragbaren Oefen, das iſt, großer mes 
tallener Beden, worinn fie vorher Holz abbrannten, und 
datın nur die Kohlen zur Heigung ine Zimmer trugen; Unis _ 
verſ. Ler. V. p. 420. Ein folches Becken hieß Caminut. 
Diefe Sitte war ſchon zu Aleranders des Großen Zeit 
'ablih. Ben den Juden waren folche Kohlenbecken fchon zu 
des Jeremias Zeit, alfo um 3377, gebräuchlich, wie " 
aus Feremiä 36,22. 23. erhellet. Luther überfegt zwar 
das im: Tert befindliche Wort duch Camin, aber man hat 
weiter an — als am ein Kohlenbecken zu denken; Diat 
: B 2 mars 
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„mars Beobachtungen über den Drient. Th. Mr. 


©. 55. 56. Luc 22,55. Johannis 18,18. Die uns 
beweglichen Camine kamen erft im 14ten Jabrhunders auf, 

Der Holländer ‚Johann von Heyden hatte ein Ca⸗ 
min, das gleich einem Ofen heißte, und gab fich für den 


Erfinder deffelben aus, Sturm fahe e8 bey ihm und bes 
fchrieb es. Der Franzos Gauger verbeflerte es in zwey 


Stuͤcken, und gab es 1713 fire feine Erfindung aus; Uni 


verſal⸗Lex. V. p. 419. Sturms Anmerkungen 
über Goldmanns Baukunſt. &. 93. 


Der Architect Colle war der erfte, welcher die Verzie⸗ 


rung der Camine mit Spiegeln einführte; J. F. Blondel 


De la Diftribution des Maifons de Plaifance. 3. 2. ©. 67. 
Der Grafvon Rumford hat ein Camin für Bauern» 


| bütten erfunden ‚» welche eben fo einfach und finnreich,, als 


Eoblenerfparend ift. Das Aeußere gleicht genau dem Schirm, 
zoelcher auf den Vorbuͤhnen über den Plag des Einhelfers 


geſtuͤrzt iſt. Dan fieht Feinen Rauchfang. Der Rauch geht 
ruͤckwaͤrts, und zieht in das Kellergefhoß hinab, — daß 
| on eine Spur davon wahrnimmt. . | 


Defarnod hat eine Art kleiner Camine erfunden, die 


in bolzarmen Gegenden feht zu empfehlen find. Ste find 


‚mit Falthüren verfehen, und können in größere Camine ge⸗ 
ftelit werden. Sie erfparen Holz, rauchen nicht, und ver⸗ 


"breiten eine angenehme Wärme. Intell. Blatt für Li 


teratur und Kunfl, Leipzig, 1803. St. 86. 


Biggs in London erfand einen neuen Feuerroft oder 


Gaminofen (regifter. ftove). Man hat. fehon längft die 


«feinfte Stahlarbeit und das SJapaniren zur Verſchoͤnerung | 


Diefer Defen angewandt. Biggs hat bierbey einen neuen 


- Weg eingefchlagen,, und den japanirten Theil conver gemacht. 
Ein Dfen diefer Urt koftet zehn Guineen. Noch einen neuen 


Eaminofen erfand er, den er retiring-ftove nennt; ec 


dat ‚eine TERRIEE. unter dem * wodurch dig Reine | u 


liche 


Caminiren. Canonifation. 31 


ichkeit des ganzen Gaming befördert wird. Englifhe _ 
Miſcellen. XI. 3b. 1. St. 1803, S. 18. a, 
| Um den Caminöfen in den Prachtfälen ‚der Engländer 
auch im Sommer ein gefälliges Anſehn zu geben, erfand 
Roberts zwey Thüren oder Schieber, welche dem Camin» _ 
ofen das Anfchn einer eleganten Commode geben. Sie find 
mit Blumengewinden auf daß prächtigfte japanirt, mit gols 
denen Rändern eingefaßt, und fo eingerichtet, daß fie ip 
zu beyden Seiten in die Wände des Dfens bineinfchichen 
laffen. Ein folder Ofen, an dem alle Pracht verſchwendet 
iſt, koſtet 70 Guineen. Englifhe Miſcellen. xIll. 
Bd. 2. St. S. 76. Ta | 
Caminiren f. Fechtlunſt. | 
Kanada f. Kanada. ee = 
Eanarie ift eine Are von Tonſtuͤck, welches auf den Fanarifchen 
Juſeln feinen Urfprung erhalten haben fol, und eigentlich 
eine Urt von Gique iſt, nur daß fie eine noch Iebhaftere Bea 
wegung, als die gemöhnliche Gique bat, daher fie auch bis» 
weilen durch zz angezeigt wird. " Gewöhnlich ſteht fie im 
Dreyachtel» oder Sechsachteltakt. Handwörterbuß 
der ſchoͤnen Künfte, Leipzig, 1794. 1. B. S. 218, - 
Canarienſaamen f. Kanarienſaamen. 
Canarienvoͤgel ſ. Kanarienvoͤgel. 
Canariſche Inſeln ſ. Kanariſche Juſeln. 
Canone ſ. Kanone. ee 
Canones f. Kirchenrecht. 
Canonici regulares wurden vom tömifchen Biſchof Gela⸗ 
ſius l. (7 496) zu Rom geſtiftet. Seilers Tabellen 
‚ aber die Kirchengeſchichte. Stes Jahrhundert. BR 
Eanonifation bedeutet die Yufnehmung eines Berfiorbenen uns 
ter die Heiligen, und gefchieht von dem Pabſt, für den fie 
ehedem fehr eintraͤglich war. Es wird hierbey der Lebens⸗ 
| — B 3 wan⸗ 


1 


33 Cantalupen. Kantate. 


wandel des Verſtorbenen unterfucht, und ein foͤrmlicher Pro⸗ 
ceß darüber eröffnen, wobey ein ſogenanntet Teufelsadvocat 
eine wichtige Rolle ſpielt. Dieſer ſucht naͤmlich die Heilige 
ſprechung auf alle Art zu hindern, und das Leben des gots _ 


tesfuͤrchtigen Mannes verdächtig zu machen, muß aber zus . 


legt allemal den Proceß verlieren. Niemand fann canoni⸗ 
ſirt werden, der nicht einige rechtlich bewieſene Wunder ge⸗ 
than haben ſoll. Der fromme Wunderthaͤter wird vorher 
ſelig geſptochen; die wahre Heiligſprechung oder Ganonifis 
sung geſchieht aber erjt viele Jahre nach ſeinem Tode, und 
dann werden ihm Kirchen und AUltäre geweiht, ein Tag wird 
zu feiner Verehrung angefeßt, und die Reſte feines Körpers 
werden ald Reliquien aufgehoben. Johannes XV. mar 
der erfte Pabft, der im Jahr 993 einen Heiligen, nämlich 
den Udalricus oder Ulrich, Biſchof von Augsburg, 
canoniſirte; vorher thaten es die Bifchöffe. J. A. Fabti 
cii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. €. gun. 
Alexauder I., der tıgı flarb, machte die Heiligſpre⸗ 
. ung ju einem Vorzugsrechte der römifchen Biſchoͤ fe; s 
Seiler Tabellen über die Kuirchengeſchichte. 
12tes Jahrhundert. Der beruͤchtigte Bettler Labra 
iſt der letzte, der noch gegen Ende des itten Jahrhunderte 
beilig geſprochen wurde. 


Cantalupen, eine Abart von Melonen, deren Fruchte platt 
gedrückte warzige-Rugeln find, die Außerlich entiweder eine 
fehwarze oder grüme ober Drangen- Farbe haben. Die 
weißen Gantalupen haben ihren Nahen von der Farbe des 
Fleiſches. Sie follen aus Armenien zuerft auf das Schloß . 
Cantalupo in Marca d’Ancona gefommen feyn. Bed» 
Mmaun's Grundfaͤtze Bet De 1. Th. 
S . 241. ee Rn 


Kantate ift eine Gattung eine — hhriſchen Gedichts, 
welches mit Begleitung abgeſungen wird, aus mehrern ab⸗ 
wechſelnden Sägen, als: Recitativen, Cavaten, Arietten 
un dia la und nach — Iubal ſowohl für Bam. 


E. ‚. Mt 
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mer» als Kirchenmuſik eingerichtet werden kann. Im letz⸗ 
ten Falle heißt die Cantate ein Oratorium oder auch eine 


geiſtliche Cantate, und muß alsdann in Rruͤckſicht der 
Begleitung und des Charakters der vorkommenden Tonſtuͤcke 
der Wuͤrde des Gegenſtandes angemeſſen ſeyn. Aber ſowohl 
in dieſem, als in jenem Fall, in welchem ſie mehr umfaßt, 


iſt fie ſehr vom eigentlichen Drama. zu unterſcheiden; denn. 


die Cantate ift feine Handlung, fondern eine Darftelung dee 


Empfindungen, welche die Betrachtung großer und wichti⸗ 


ger Auftritte in der Natur und im menfchlichen Leben in ung 
rege machten. Da die Erzählung der WBeranlaffung diefer 


Einpfindungen ebenfalls in der Kantate Statt finder, fo iſt 


es für den Tonfeger eine wichtige Beherzigung, in welche 
Form er diefe oder jene einfleide, ob in die Form des Reci⸗ 
tativs oder der Arie u. ſ. w. Es koͤnnen dem Charakter. der 
Eantate unbefchadet mehrere Perfonen eingeflochten werden, 


woferne nur Ergießung der Empfindungen ihr gemeinfchafts 
Uiches Ziel iſt. Daß die eigentliche Gantate, oder das, was 
wir fo nenuen, italienifchen Urfprungs ift, fagt ſchon der 


Name. Wenigſteus findet man unter den auf ung gekom⸗ 
menen Igrifchen Pocfien der Alten, Feine ganz eigentlichen 
Mufter derfeiben, ob es gleich fonft wahrſchelulich ift, daß 


die verfchiedenartigen Strophen der Pindarifhen Ge⸗ 


Fänge verfchiedenartige Mufik hatten. Als Gedicht betrach⸗ 
tet, entwickelte ſich die Cantate aus dem, was die Italie⸗ 
ner Madrigalmenuen; ſ. Madrigal. In fo fern aber 


mehrere Arten vou Gedichten gan; eigentlich, von verſchie⸗ 
denen Componiſten, in Muſik geſetzt wurden, erhielten dieſe 


ſaͤmtlich den Namen — Canto, aus welchem in dem 17ten 
Jahrhundert endlich der Name Can tate für cine befon dere 
Gattung derfelben. entſtand. So viel ift gewiß, daß dee 
Name Cantate noch nicht in des Miuturno Arte poer 
zica. Benedig. 1564. vorkommt. Wer zuerfl dergleichen 
Gedichte verfertigte, in welchen Erzählung und Empfindung 
getrennt, oder welche in Recitativ und Arie befonders abges 
theilt find, iſt nicht aan ausgemacht, I 2. Gabrte 

4 cius 
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eius fast in feiner Allgem. Hiftorie der Selehen, 
1754 3. B. S. 366. daß Franciſcus Balducci im, 
ı6ten Jahrhundert dieſe Gattung, der Poeſie zuerſt bekannt 


gemacht habe. Nach dieſem werden Gabr. Chiabtera 


(ł 1638. Canzone Lib. I. Gen. 1586. Lib. Il. 1587.) und 
Ditavio Teonfarelli, deflen Creazione del mondo, und 
Fetonto. Ven. 1632. von den Jtalivnern zu den Gantaten ge» 
rechnet werden, als die erften genannt, welche dergleichen 
Gedichte verfertigeen, und Barbara Strozzi fol zu 
DBenedig i. J. 1653 dergleichen zuerft in Muſik gefegt haben, 
Die erften geiftlichen Cantaten componirte Jac. Cariffimi. 
Der feuchtbarfte und originalfte unter den Componiſten der 


Cantaten ift Yleffandro Scarlatti. Dem Peter 


Metaftafio (geb. 1698 } 1782) gelang unter. den italicni« 


ſchen Dichtern die Eantate, zumal im äußern Bau, vor» 


treflich, obgleich Apoftolo Zeno (} 1758) und Carlo 


Rolli (f 1762) am innern Werth ihm überlegen find. In 


Feanzöfifcher Sprache fchrieb Jean B; Rouffeau (t 1741) 
Die erften Cantaten, die auch noch für die beften gehalten 
werden. Außer der gewöhnlichen Cantate haben die Frans 
zofen noch eine Kleinere Gattung, bie fie Cantatille nennen, 
und die nur aus Einem Recitativ und aus Einer Arie beſteht. 
Was unter den Deutfehen Menanteg ud J. EL Schle 
gel in diefer Dichtart lieferten, verdient wenig Rückficht. 


Bor Ramler’n haben die Deutfchen in der Cantate wenig 
gethan; mit dieſem twetteiferten Hans Wilh. von Ger 


* 


Eantonverfaffung iſt die militaitiſche Eintheilung eines Ban 


ftenberg, Dan. Schiebeler (} 1771), Bürger, 
Hug. Herm. Niemeyer uf. mw. Sulzer's Theo» 
zie der fhönen Künfte. 179% I. B. ©. 445. folge 
Vergl. Oratorio. | 


des in gewiſſe Bezirke oder Cantons, von denen jedes Re⸗ 
giment einen angerviefen bekommt, um feine Rekruten jährs 
lich darinn auszuheben. Schon bey den Schwediſchen Truppe _ 
ven, die Guſtav Udolpp im Zojäprigen Kriege mit nach 
Deutſch⸗ 


/ Eantonverfaffung. Caper. 2 


Deutſchland brachte, ünd die durchgehende aus — 
beſtanden, wurde der Abgang durch eine Art Conſeription 
erſetzt, die große Aehnlichkeit mit der jetzigen Preußiſchen 
Cantonverfaſſung hatte. Der Befehlshaber eines jeden Re⸗ 
giments wußte dadurch genau, wo er ſeine Rekruten holen 
ſollte, deren Ablieferung durch die Unterrichter an die Haupt⸗ 
leute in ſeiner und des Statthalters der Provinz Gegenwart 
geſchah. Eben ſo wurde auch die von Guſtav Adolph 
1628 eingeführte Milig von dem Lande geſtellt, und gleich 
den. andern National» Regimentern durch jährlich gelicferte 
Rekruten vollzählig erhalten. Sie beftand aus acht Regie» 
mentern zu Pferde und zwanzig Megimentern zu Fuß, die 
auf die Provinzen des Reichs vertheilt waren, in denen fie 
ihr Standquartier hatten , und wofelbft fie verpflegt und 
refrutire wurden. Hoyer'S Gefhichte der Kriegs» 
funft. J. S. 435. Ju Dännemarf und Frankreich wurde 
‚die Santonverfaffung zu Anfange des 18ten Jahrhunderts, 
und in Preußen, von dem König Friedrich Wilhelm, 
im- Fahr 1733 eingeführt. Hoher a. a. O. S. 76, Die 
Deftreicher nahmen erft unter Joſephs des zweyten Res 
gierung die preußifche Cantonsverfaffung an, und die Sach- 
fen erhielten eine ähnliche Einrichtung, wo jedech nur dieje ⸗ 
nigen Leute an die Truppen abgegeben werden, die bey dem 
Feldbau, Fabriken u. f w. enibehtlich Mr ind. Hoyer a. 
a. O. S. 516. 

Cantre f. Kanter. 

Kap Mendocind, ein Borgebirge in Amerika, ie Kos 
driguez de Cabrillo im 40° 30° nördlicher Breite im 
Jahre 1542 entdeckte. Monatlihe Correfpondenz 
zur Beförderung der Erd» und — — 
1805. Auguſt. & 80... 

Caper iſt ein Schiff, welches eine oder — Privatperfos 
nen auf eigene Koften, jedoch mit Erlaubniß ihres Landes: 
herrn ausrüften, um bamit auf ihres Landesheren Feinde zu 


laurm, und ihnen Schiff und Gut, als eine rechtmaͤßige 
| 85 Beuie, j 


26 F Caper. — 


Beute, nebſt ihrer Freybeit abzunchiben. Es unterfiheibet 


E fih von einem Raubſchiffe dadurch, ‚daß der Eaper mit ſei⸗ 


nes Landes herrn Erlaubniß fährt, und nur deffen Feinde Ab» 


bruch zu thun fucht, da hingegen der Seeräuber auf Freunde 
und Feinde lauert, und aled, mas ihm vorkommt, raubt 
und plündert. Der Caper ift an feines Principalen Sa 
rechte, auch an das Recht der Natur und der chriſtlichen 


Voͤlker gebunden. Die erſten Spuren der Caper findet man 


" im zwölften Jahrhundert, und bauptfächlich in derjenigen 
Gefellſchaft, welche ſich in Dännemark, unter ihrem. Aus 


führer Bothemann, nach eignen - Verttagsgefegen, zur 
Vertheidigung ‚gegen Feinde und Seeräuber, ‚und auch um 
ſolche anzufallen, vereinigte., Die. Danfe gab nod) merk⸗ 
würdigere Beyſpiele ſolcher Austuͤſtungen. Anfänglich er⸗ 
munterten die Fuͤrſten folche Privat Unternehmungen ; end⸗ 
lich aber lehrte die Erfahrung, daß auch durch die Selbſt⸗ 
hülfe gegen Fremde, wenn folche dem Gutduͤnken der Prie 
varperfonen überlaffen fey, die Ruhe von augen unaufhoͤr⸗ 
Jich geftört werde. Daher entftand im 13ten, 14ten und 


izgten Jahrhundert die Einfhränfung der Caper durch lan⸗ 


— 


deshertliche Verordnungen. Zu Ende des 14ten, noch mehr 
aber im ı6ten Jahrhundert, bildete fich darauf der heutige 


Unterſchied zwiſchen Caper und Seeraͤuber dadurch, daß er⸗ 
ſtere, um nicht zu den letztern fic ich zu eigenfchaften, mit bes 
fonderer Erlaubniß einer Eriegführenden Macht, nämlich mit - 
Marque: Briefen, verfeben feyn müffen. Eine der Haupte 


‚Epochen in der Caperey bildet der niederländifche Krieg duch 


die Unternehmungen der Waffergeufen, der Drake und 
Krobifcher. Seit dem Ende des 17ten Jahrhunderts 
wurde endlich der Gebrauch der Gaper allgemein. Die Ger 
fehichte der Eaper finder man in folgender Schrift: Ver⸗ 
ſuch über die Eaper, feindlihe Nehmungen, 
und infonderbeit Wiedernehmungen. Nah 
den Gefegen, Berträgenund Gebräucdhender eus 
ropäifhen Seemaͤchte. Bon George Friedrich 
von Martens, K. C.B.L. Dofrasbex, —— 
Ras 


© 


Eapitain. Carcaffen. & 27 


Capitain. Diefer Name, der eine Offizier» Stelle bezeich⸗ 
net, komme zuerſt unter Ludwig Xil. in ‚Sranfreih ‚im 
166.1 Jahrhundert vor. Hoyer Seſchichten der Reitsk 
tunft. 1. Bd. 1797. ©, 152. 

Kapital f. Saͤulenorduung. 


Eapitalbuchftaben kamen im roten Jahrhundert auf. Neue 
Allgem. deutſche Bibliothek. ıo1. — 2. St 
©. 580. 


Capo » Berdifehe Inſeln oder die Inſeln des grünen Vor⸗ 
gebirgs wurden von den Portugieſen 1444 entdeckt. Meu⸗ 
ſels Staatenhiſtorie 1775. S. u. 


Carabiner f. Karabiner. | 
Carabinier ſ. Karabinier. — 


Caraibiſche Inſeln, oder die kleinen * ntillen, entdeckte 
Chriſtoph Kolumbus 1492. Indeſſen ſollen die Ve⸗ 
netianer noch fruͤher einige Nachricht von dieſen Inſeln ge⸗ 
‚Habt haben. Man bat nämlich in der St. Markus. Bis 

bliothek zu Binedig eine Sammlung ungedeucter Seekar— 
"ten im Jahr 1436 gezeichnet, und zugleich eine Handfchrift 
son Seereiſen entdeckt, die ein Seefahrer, Namens Sa» 
nudo, der am Ende des izten und zu Unfange des ıgten 
Jahrhunderts lebte, gemacht und der. Nachwelt binterlaffen 
- bat. . Aus diefen Haudſchriften vermuthete der franzöfifche 
Alademiter Neillac, daß den Venetianern die aftikanl— 
ſchen und eftindiichen Meere nicht nur vor der Entdeckungs⸗ 
‚ reife der Portugieſen bekannt geweſen, ſondern daß ſogar die 
Antillen, die Hudfonsbay und Neufoundland über 100 
Jahre vor Kolum bus von ihren Schiffern befucht worden 
feyen. Kielifhed Magazin für die Geſchichte 
von DB. A Heinze. Kielundkeipzig, 1785: 1. Bp. 
3. St. Reihsanzeiger 1793. Rrı 51. ©. 424. 


Carcaffen find längliche Brandkugeln, welche aus einem Ges 
Bippe von geſchmiedeten eifernen Stäben — welches 
mit 


— 


Be Karcaffen. J 
mit Handgranaten, Piſtollaͤuften, bleyernen Kugeln, tie 
‚auch mit einem Brandzeug von Beh, Dil, Schießpulver 
u fe m. angefüllt , mit einee Brandröhre verſehen, dann 

. mit einem zroicllichenen Sack überzogen, mit flarfen Stris 
dien Überftrickt und in Pech getauft wurde. Die Earcaffen 
thun, wenn fie gelingen, viele Schläge, verurſachen großen 
Schaden, find aber koftbarer ald die Bomben, Ob fie ih» 
ren Namen von der Stadt Garcaffone oder von den eifernem 
Reifen an ihrem Gerippe erhalten baben, iſt ungemiß. Ro» 
ſenthal fagt in’ der Kortfegung des Kacobfon’ 
ſchen technologiſchen Wörterbuchs V. Th. S. 580: 
die Carcaſſen haͤtten ihren Namen von der Stadt Carcaſſo⸗ 
ne, wo ſie von einem Spanier erfunden worden waͤren, wel⸗ 

ches aber nicht erwieſen werden kann. Andere find der Mey⸗ 
nung, daß Chr. Er. von Geisler 1675 die Carcaſſen 
erfunden habe; Neue allgem. deutſche Bibliothek. 
Berlin. 101. Bd. 2. Gt. ©. 530. und $. U. Fabricit 

‚ Allgem. Hifl. der Gelehrſ. 1754. 3. B. ©. 1041. 
Aber auch diefe Meynung ift nicht ganz richtig; vielmehr iſt 
der Rame des Erfinder der Garcaffen bis jegt noch unbes 
kannt. Nur fo viel weiß man gewiß, daß diefe Brandku⸗ 
geln von einem Feuerwerker des Bifhofs von Münfter, _ 
Bernhards von Galen erfunden, und im Jahr 1672 
von diefem Bifchof zuerft gebraucht wurden; Jablons» 
tie Allgem. Lex. der Künfte und Wiff.1. ©. 284. 
Der Eriegerifche Bifchof von Münfter, Bernhard von 
Gaten, bombardirre im Jahre 1672 Grol aus 65 Mörs 
fern, und ließ auf jede Bombe Immer einige feiner new eine 
geführten Carcaffen folgen; P. Daniel hiſt. de la mil. fr. 
liv. 7. p. 586. Hoyer Gefhichte der Kriegsfunft, 
1. ©. 34: In Frankreich wurde die erſte Carcaſſe 1673 
von Geislern aus 165 Pfund Pulver gemacht, und in 
Gegenwart des Königs zu Maſtricht probirt; Geislers 
neue und curieyfe Artillerie. S. 87. Hoyera. a. 
O. U. S. 34. 35. Indeſſen bediente man ſich ſchon im 


Jaht 1697 der Carcaſſen ia mehr, und nur in Deutſch⸗ 
Ä land 


Cardonen. Caronade. 23989 


land blieben fie im Gebrquch. Die Urſache ihrer Abſchaf⸗ 
fung war dieſe, weil man fie wegen ihrer Leichtigkeit faſt nie 
an den begehrten Dre. bringen konnte; auch. hatten: fie den 
wefentlichen Fehler, daß fie oft vor der Mündung des Moͤr⸗ 


fer8 oder der Haubige seefprangen,, und die Artileriemanns 


ſchaft beſchaͤdigten. 


Cardonen, von welchen man die Ribben der Slaͤtter und die 
Stengel bleicht und als Gemuͤße bereitet, kannten ſchon die 
lateiniſchen Koͤche. Beckmann's Beyträge: und 


Grundfäge der Sn Enns 1. Th. &, 243. 


Carlisland f. St. Sawado. — . 


Earmagnole ein patriotifcher Tanz der Neufcanken, der mit 
Gefang begleitet iſt, welcher ſich mit den Worten anfängt: 


' Madame Veto avoit promis ete. ein Urfprung fälle in 


die Zeit der Bolfserbitterung gegen daß Wetorecht und der 
Ermordung der Schweizergarden und Dolchritter. Der 
Name-diefed Tanzes ift wahrſcheinlich von der Piemonteſi⸗ 
fhen Stadt Carmagnole hetgenommen. Converfati- 
ons⸗Lexicon. Leipzig, 1796. ©. 234. 


&aronade ift eine-nur zum Gebrauch der Flotten dienende Ka⸗ 


none von kuͤrzerer Taille, als die gewoͤhnlichen, die vermit⸗ 


telſt einer Schraube und gewiſſer am Boden und Kopfſtuͤck 


j befindlicher Einfcpnitte, auf beftimmte Entfernungen genau 
gerichtet werden kann, und mit wenigeren Koften mehr Wir- 


fung ıhut. Dbgleich die Caronaden oder Carronaden ein 


Kammergefchüg find, fo fihießen fie doch keine Bomben oder 
Sranaten, fondern blos mafjive, gewöhnlich fehr fchwere 
Kugeln, daher fie auch auf Eifen gebohret find. Ihre ganze 
Länge beträgt etwas über 9 Caliber, wovon die Kammer 
77, die Seele 63% Caliber ausmacht. Anſtatt der Schild» 
zapfen befindet fich unter dem Rohre ein durchbohrter Anfag, 
durch dem eine eiferne Stange läuft, auf der die Caronade 
zuht. "Die Pulverladung , welche die Kammer faßt, iſt 


37 Kugel ſchwer/ naͤmlich bey der ovpfuͤndigen Caronade 55 
/ Pfund. | 


30: Ä Caronade. 
Pfund. Dieſe geringe Ladung ſcheint deßhalb hinreichend 
"zu ſeyn, weil man dieſes Geſchüͤtz Für die unterſten Batte⸗ 
rien der Kriegsſchiffe beſtimmte. Die Hauptabſicht bey den 
Caronaden mar, durch eine betraͤchtliche Verminderung der 
> Länge und Metallſtaͤrke das Geſchuͤtz ſehr leicht zu machen, 
denn bey einem Caliber von 68 Pfund wog dennoch das 
Rohr nur 3600 bis 3900 Pfund; Hannoͤveriſches 
Neues militairifhes Journal. 8. St. ©. 312, 
Die Caronaden haben ihren Namen von dem Englifchen Car 
pitain. Carron, der fie in. dem Amerikaniſchen Unabbäns 
gigkeitskriege erfand; er wollte eben die erfte Probe von ſei⸗ 
ner Erfindung ſehen, als er von einer feindlichen Kugel er⸗ 
feboffen wurde; Deutfche Zeitung, 1789 51. Stuͤck. 
.E. 438. Die Engländer führeen die Saronaden , gleich 
nach ihrer Erfindung , in dem Amerikauiſchen Kriege ein, 
und erhielten dadurch den auf der See fo wichtigen Bortbeil 
eines geößern Calibers bey einem von dem bisherigen nicht 
unterſchiedenen Gericht, während bier die geringere Schuß⸗ 
mweire In feinen Betracht fommt, Das erſte Gefecht, daß 
zwiſchen einem fo ausgerüfteten Englifhen Schiffe, den 
Kainbom von 44 Kanonen, der in feiner unterften Lage 
68pfüudige, und in der obern S4pfündige Caronaden führe 
te -— und einem Franzöfifchen, der Hebe von gleicher Ka- 
nonenzyhl, vorfiel, bewies die Vorzüge dieſes Geſchuͤtzes, 
welches die Englaͤnder nun in großer Anzahl fuͤr ihre Flotte 
“gießen ließen; Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt. 
U. S. 726. Naͤchſt dem Durchbrechen der Linie, trugen 
auch die Caronaden zur Entſcheidung des wichtigen Seetref⸗ 
fens am 12ten Aptil 1782 zwiſchen Rodney und dem Gra⸗ 
"fen von Grtaſſe, ein Großes bey. ine Beſchreibung 
"und Abbildung einer Caronade findet man in der von Canz⸗ 
"ler und Meißner herausgegebenen Quartalfchrift: Für 
ältere Literatur und newere Lectuüͤüre. Leipzig, _ 
‘1784. 3. St. ©. 202. folg. J 


Caroſſe ſ. Kutſche. 
b | Carot⸗ 


Carotten, Carteſtaniſches Maͤnnchen. 31 


Carotten, eine Art der gelben Moͤhren, waren den Griechen 
und Römern bekannt, wie Herr Hofr. Beckmann in ſei— 
nen Beyträgen zur Geſchichte der@rfindungen. 
V. B. 1. St. ©. 134 — 139. gezeigt hat. Diofcorides 
Lib. 3. cap. 59. nennt die Möhre saQ@vAwos. Eolumels 
la Ix, 4,5. XI, 3,35. und Plinius XV. fee. 64. XX. 
“feet. 15. fägen, daß saDvAwos der Griechen zu ihrer Zeit 
paftinaca geheißen habe: Daß endlich paftinacae,oder Moͤh⸗ 
. ten aud) carotae genannt wurden, ſagt Apicius Lib. — 
cap. 21. Ob das Wort carotae von Kaxgrov abſtammt, wel- 
ches beym Athenaͤus Lib. IX. p. 371. die größten Wur⸗ 
ü zeln von ftaphylinis bedeutet — oder von Xegas, welches 
beym Heſychius umd Apulejus de virtutibus herbar. 
cap. 80. als ein Synonym von paftinaca und ftaphylinus 
vorkommt — oder ob alle jene Wörter nur durch die Abe 
ſchteiber verdorben worden find, ift ſchwer zu entfcheiden. 


Carouſſel ſ. Karouffelrennen. 


Carteſianiſches Männchen, Carteſianiſches Teufelchen, 
Carteſianiſcher Taucher, iſt eine kleine, aus buntfarbigem 
Glaſe geblaſene, inwendig hohle, und mit einer zarten Oeff⸗ 
nung verfehene Puppe, deren Glieder durch Drat an einans 
der Hängen. Man fann auch inafjive gläferne oder metallene 
-Puppen an eine hohle Glaskugel, die eine Heine Deffnung 
‚bat, befefigen. Die Höhlung muß fo groß feyn, daß dag 
Ganze etwas wenigeß leichter, als ein gleich großes 
Volumen Waffer wird, und alfo auf dem Waffer ſchwimmt. 
‚Man verfchließt diefe Puppe in eine gang mit Waffer gefüllte 
‚gläferne Slafche oder Röhre mit einem engen Halfe , der mit 
“einer Blafe feſt zugebunden wird. Drückt man nun. mit 
‚dem Zinger ‚auf. die Blafe, fo wird diefer Drud das Mafe 
fer. im Gefäß, melches nirgends ausweichen kann, durch 
die Heine Deffnung in die Höhlung der Puppe hineintreiben, 
und die in derfelben befindliche Luft zufammendrücken. Da» 
durch wird die ganze Puppe ſchweter, als vorher, ohne doh 
ihr Volumen zu ändern, das ift, fie wird ſpecifiſch ſchwe ⸗ 
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; ger, und.finft nun im Waſſer zu Boden. Hört man auf. 
zu druͤcken, fo dehnt. fich die in der Puppe oder Kugel befinde 
‚liche Luft wieder aus, treibt das überflüffige Waffer heraus, 
„ und die in ihten vorigen Zuftand zurückehrende Puppe wird 
‚ wiederum fpecififch leichter, als das Waſſer, und fleigt das 
„ber wieder in die Höhe, Auf diefe Urt fann mar durch 
. Drücken auf die Blafe und ducch Nachlaffen des Druds dag 
Männchen nah Willtühr im Waſſer niederfinken oder em⸗ 
porſteigen laſſen, und die. Puppe feheint gleichfam dem Bes 
feble desjenigen zu geborchen, der die Blafche in der Hand 
hält, den Daumen auf die Blafe ſetzt, und das Drücken 
. und Nachlaffen gefchickt zu verbergen weiß. Man ſieht leicht 
. ein, daß diefer- Verfuch in den Händen eines Charlatans 
‚die Verwunderung der Unmiffenden erregen könne; Geh⸗ 
lers pbyfikal. Wörterbud. 1. ©. 466. Uebrigens 
hat dieſes Spielwerk feinen Namen vom Descartes oder 
Eartefius, der es vermurhlich erfunden hat. 


Cartetſchen f. Kartetſchen. 


Cartheuſer Pulver, oder mineraliſchen ——— wuß⸗ 
sen anfangs nur die Cartheuſer in Paris zu bereiten, and 
verkauften ihn auch allein; aber im Jahre 1720 wurde die 

ſes Cartheuſer Pulver durch die Fteygebigkeit der franzoͤſi⸗ 
fchen Regierung, melche das Geheimniß der Bereitung def 
felbigen an fich gekauft hatte, von der Akademie der Wif- 
fenfchaften zu Paris öffentlich bekannt gemacht; Lemery 
Memoires pour Pannée 1720, Amflerd, ©. 542. Geof⸗ 
frot, ein Mitglied jener Akademie, zeigte ein vortheilhafs 
teres Verfahren, daffelbe zu bereiten; Lemery Mem. pour 
Zannee 1734. ©. 573. und pour Zannde 1735. S. 72. Diefe 

Beceereitungsart wurde nachher noch verbeflert von Fr. Kap. 

Millars (Dif. de explorata Kermis mineralis ſ. pulveris 

Carthufianorum efhcacia Argentor. 4. 1732.), Kaf. 

Chriſtoph Schmiedel (Dif. de Kermes mineral. Er- 

Jang. 1754.) und &av, S ober (Div. de Kermes minerali. 

Vienn. 1757) | 

Car⸗ 
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Cartons find große Zeichnungen oder R'ſſe auf ſtarkes Papter, 
"welche die Sresco: Maler zur Ealquirung der Figuren an dee 
Wand, oder die Tapetenmaler bey Verfertigung.der Tapeten 
"brauchen. Der Fresco- Maler muß in feinen Operationen 
fo fchnell zu Werke geben, daß er, um fich nicht der Gefahr 


auszufegen, feine Umriſſe zw verzeichnen, fich dieſelben erſt 
in eben der Größe auf starkes Papier zeichnet, von welchen 


‚er alles, was nicht zur Figur gehört, wegſchneidet. Dieſe 
in ſtatkes Papier zu diefem Bchufe ausgefchnittene Figuren 
nennt man Gattons. Bey dem Gebrauche felbft legt der 
Fresco⸗ Maler die Zeichnung oder den Earton auf die Mauer, 
‚und umgeht den Rand der Zeichnung mit einem hölzernen 
oder eifernen Stift, und zeichner dadurch den Umtiß der Fi⸗ 


gur in einer leichten Vertiefung auf den frifchen Kalt. Bey 


den Tapefenwirkern werden die Eartons hinter oder unter 
‚den Einſchlag der Tapete gelegt, damit alles nach der. Zeich⸗ 
nung derfelben verfertiget werden kann, daher auch die Eat» 
tons mit Farben ausgeführt ſeyn müflen. Als Leonhard 


da Vinci (geb. 1445. geft. 1520.) mit dem Michel An⸗ 


gelo Bonaroti an der Aus;ierung des großen Raths⸗ 
ſaals zu Florenz arbeitete ,. fo verfertigten beyde in dieſer 
Abſicht Eartons; Allgem, Künstler» 2er. Zuͤrch, 
1767. S. 588. Am berühmteften find die Eartong , welche 
Mapbael für Tapeten machte, deren Originale in England 
“aufbewahrt merden. Diefe berühmten Stüde, welche ſie⸗ 
"ben Gefchichten aus dem neuen Teftamente vorſtellen, wur⸗ 


| den vom König Karl 1. gekauft, und find noch in dem Pal⸗ 


laſt zu Hamptoncourt zufehen. Sie gehören unter die 
vollkommenſten Arbeiten Raphaels, folglich unter die 
volllommenſten Werke der Malerkunſt. Der Ritter Dort» 
guh har fie nach den Driginalen gezeichnet und in Kupfer 
geſtochen. Sulzers Theorie der ſchoͤnen Künfte 


1 ©. 451. 432. Handmwörterbuch der ſchoͤnen 


Künfte "Reipzig, 1794. ©. 234. Nachrichten von 
Künſtlernund Kunffahen. Th. II. S. 352. Heine 
sich Cook,/ ein engliſcher Seſchichtmaler, folk die Kunft 
B. Handb. d · Erfind. 7. m. 1. Abth. € erfun⸗ 
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erfunden haben, die Cartons, nach Art der Waſſerfarben ⸗ 
malerey, mit Terpentinoͤl zu zeichnen. Er ſtarb den 18. 
Ro. 1760. 58 Jahr alt; Meuſels Miſcellaneen 
artiſt iſchen Inhalts. Erfurt, 1780. 4tes Heft. 
S. 7 et | * 


Caſcarille IR eine Baumrinde, bie ehemals mit der Chinarinde 
| verwechſelt ward. Sie kommt in zuſammengerollten Roͤh⸗ 
"rer zu uns, iſt aͤußerlich etwas grau, innerlich dunkelbraun, 
dicht, feſt, bitter, gewuͤrzhaft vom Geſchmack, und hat 
“einen ſtarken angenehmen Geruch auf glübenden Kohlen Der 
Bam, son dem fie kommt, waͤchſt auf den Babamain- 
Teiln, und wird zehn Buß hoch. Sie mird häufig in dem 
Tabacksmanufakturen gebraucht, um bein Tabak einen an 
genehmen Geruch zu geben. Den Gebtauch der Caſca⸗ 
rille machte Job. Lud. Apinus zuerft befannt. J. A. 
Kabricit Allgem. Hiſt. der Gelehrf. 1754. 3. Bd. 
©. 008. | 


Caſematten, Kanonenkeller, Mordkeller , haben ihren 
Namen ‚von- dem. italienifchen Cala armata und find ausge⸗ 
mauerte und mit Schteßfcharten verfchene' Gewölbe unter den 
Flauquen, daraus man. mit einigen Kanonen den Graben bes 
reichen kann, wenn ihn der Feind pafjiren will. Jetzt find 
die Caſematten nur wenig. gebräuchlich, weil man diefe Kel⸗ 
let durch die feindlichen Batterieen leicht tuinicen, und die 
«Kanonen in den Caſematten unter den Steinhaufen vergraben 
Bann... Anfangs wurden dergleichen niedrige Gewoͤlber, die: 
‚man Eafematten nennt, nur in dem Hauptwalle, befonders 
in den. Baftionen oder Baſteien angelegt, und fle dienten 
auch) oft dazu, das Miniren des Feindes zu beobachten und 
Gegenminen darinn anzulegen. Die Caſematten kamen im 
‚Ösen. Jahrhundert auf, wo die Städte größtentheild, nach 
der alten Art, das if, mit Mauern und Thürmen befeftige 
waren, Die Thürme wurden nun abgebröchen , und vor 
oder hinter der erften Mauer eine zweyte aufgeführt, und der 
: Kaum zwiſchen beyden entweder mis Erbe ausgeſchuͤttet/ oder 


— 


Caſematten. 35 


leer gelaffen, ‚oder oben zugemölbt und mit Erde ben, 
fhürtee, wodurch man Cafematten erhielt, 
dergleichen zuerft zu Verona, St. Schaftian, Kuentarabia 
und Turin angelegt wurden; Hoyer Geſch. der Kriegs⸗ 
Funft. 1. S. 207., Bauban brachte um 1667 auch uns 
ger der Courtine, im Bruche derfelben, Caſematten an, die 
aber den Febler haben, daß die Luft nicht frey genug darinn 
ftreichen Fann, fo daß fie nach einigen Kanorenfchäffen mit 
Rauch erfüllt find, daher die neuern Kriegsbaumeifter von 
dem Gebrauche diefer Art Caſematten wieder abgegangen 
find; Hoyer a. a. O. U. S. 228. Die Thuͤtme, und die 
aus ihnen entſtandenen Baſtionen wurden zuerſt caſemattirt. 
Dieß brachte den Vauban auf die Idee, beſondere Boll⸗ 
werksthuͤrme anzugeben, und unter ihnen Gewölbe anzubrine 
gen; doch miderrierh er im Jahr 1706 felbft diefe caſemat⸗ 
tirten Bollwerksthuͤtme, und empfabl dafür Eleine Bollwer⸗ 
ke; Hoyer Il. S. 229, Vauban ließ auch an dem 
Schloſſe zu Toreau in Bretggne eine befondere Art cafemate _ 
sirter Bekleidungsmauern erbauen. Die Geſchuͤtzkeller wa⸗ 
zen nämlich hinten völig offen, und blos mir Bögen ge⸗ 
ſchloſſen, fo daß überall ein freyer Luftzug blieb, der den 
Pulverdampf felbjt bey dem beftigften Schießen leicht und 
ſchnell abführte. Dieß find die erften offenen Caſem at⸗ 
gen, und mwahrfcheinlich haben die fpäteren Baumeifter ihre 
eben fo geftalteten Caſematten nach diefem Mufter angelegt; 
Böhme Magazin für Ingenieurs und Artille 
ziften. XI. Bd. 6,78. Der Graf von Sachfen ließ 
Bölzerne Gafemarten errichten, die ganz durch den Mans 
tel, daß ift, durch die zuſammenhaͤngende Befeftigung vom 
Außenwerken, giengen, fo daß man mit den dabinter auf 
Klößen ſtehenden Kanonen vor in den Graben. fehıeßen kann, 
Honor Meynier ift eigentli der Erfinder dieſer durch⸗ 
gehenden. Caſematten, nur daß bey ihm das Geſchuͤtz hinter ; 
denfelben nicht. auf Floͤßen, fondern auf dem Horizonte ftes 
bet; Nouvelles inventions de fortifier les places, deutſche 
Ucherf. Frankfurt, 1642. 
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‚Eofernen find große weitlaͤuftige, im viele Zimmer abgetheilte 
* Gebäude in Feſtungen und Kriegsftädten, zur Wohnung der 
\  &arnifon und befonders beweibter Soldaten. Die für die 
"Reiter beitimmten Cafernen haben unten noch Stallungen. 
Durch die Errichtung der Eafernen gewann man den wichti⸗ 
gen Vortheil, daß die Garnifon den Bürgern nicht zur Laſt 
faͤllt. Sonſt harte man diefe Gebäude nur in Feſtungen; 
heut zu Tage hat man aber auch in großen Städten, mo 
“eine ſtatke Befagung liegt, für jedes Regiment eine eigene 
Caſerne bauen laſſen. Man hat Eafernen, die auch mit 
' Wohnungen für die Offiziere des Regiments verfeben find, 
und diefen Theil des Gebäudes nennt man den Pavillon. 
a den alten Zeiten brauchte man geringere, niedrige Ges 
baͤude dazu, die nur ein Stockwerk hatten; die für die ne 
‚" fanterie nannte man Huttes, wahrfcheinfich von dem deute 
"schen Wort: Hütte; denn. die Deutſchen hatten fruͤher, 
als die Franzoſen, Soldatenwohnungen. Die für die Ca» 
vallerie beſtimmten Eafernen nannte man Baraques. Den 
"Namen Eafernen erhielten diefe Gebäude nachher von dem 
"Jateinifchen Worte: Cala, eine Hütte. Ludwig XIV, 
"König von Frankreich , ließ zuerft für die franzoͤſiſche Infan⸗ 
gerie Eafernen von mehreren Stockwerken bauem. 
" &ie unterfcheiden fih von den Baraques dadurch, daß fie 
‚sicht fo viel Plag einnehmen, als diefe, und doch, da fie 
"mehrere Stockwerke haben , mehrere Menfchen faffen können; 
übrigens haben auch die Baraquen unten noch Stallangen. 
Im Jahr 1695 wurde zu Nürnberg vor der Stadt eine Ca⸗ 
ferne für die Musketiere eingerichtet. Jacobſon tech⸗ 
mol. Wörterbuh, fortgef. von Rofenthal. V. 
S. 330. Kleine Ehronit ber Stadt Nürnberg. 
‘3790. ©. 9 | 


Caſſeroleſutter. Der Saloſſerobermeiſtet, ä ob. Dan. 
Schwarz, erfand ein eifernes; holzfparendes Eafferolefut- 
ger, oder einen Heigungskaften, der, nach einer näheren 
Pruͤfuns, von der dͤlonomiſchen Societaͤt zu Leipzig für holz⸗ 

a 9 ur | f 
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fparend anerkannt wurde. Oekonomiſche in 1799. 
Januar. ©, 85. 


Caſſi ian, ein daͤnner Zeug, mit glatten — Zeige 
nungen, foll zuerſt in der perfifchen Stade Eaffian ‚o%e 
Cach an erfunden worden ſeyn. 


Caſſonade iſt gethonter, gepulverter Zucker, den die Portugie⸗ 
ſen zuerſt in Kiſten (Caſſie) einſtampften, und nach Frank⸗ 
reich brachten. Bon dem Worte: Caflis, nannten ihn die 
Franzoſen Caſſonade. | 


Caſtagnetten find mufifaltfche Inſtrumente ‚bie aus zwey —* 
nen gebogenen Holzſtuͤcken in Form einer Nußſchaale beſte⸗ 
hen. Beyde Stuͤcke ſind mit einer Schnur verbunden, die 
durch ein Loch gezogen iſt, das durch eine kleine Erhoͤhung 
gebt, und dem Inſttumente gleichſam zum Griffe dient. 

Die Schnur wird. um den Daumen oder Mittelfinger gewi⸗ 
delt, und dann läßt man die andern Finger an die Hoblun» 
gen. anfchlagen, indem man Die eine an die andere gefchioine 
der oder langfamer bringt. Die Bewegungen und. Anfchläge 
möffen in jedem Takte mehrmalen gefcheben. - Bey charake 
teriftifchen Choͤren in Balleten führen fie die Tänzer, und 
dafelbft find fie zuweilen von Feiner Üblen Wirkung, nur muß 
die Muſik genau dazu eingerichtet ſeyn. Schon bie Alten 

bedienten fich "bey ihren Tänzen und Bacchusfeſten kleiner 

Cimbale, die mit dem; was wir jeßt Eaftagnetten nennen, 

viel Aehnlichkeit hatten. Dieſe Gerohnbeit hat fich beyden 

Mohren, Spaniern und Böhmen lange ber erhalten. : Aus 

« &panien kamen die Eaftagnetten nach Gascogne, wo man 
fih ihrer noch bedient, um Den Takt bey lebhaften Tanzen 
zu bezeichnen. BERN ber ſchoͤnen xan⸗ 
ſte. I, Bd. S. 235. 


— Catalogne, iſt eine det von Bertdecken von fehe 
feiner. Wolle, die auf dem Weberſtuhle gewebt werden. Sie 
haben ihren Urfprung aus Barcelona und andern Städten 
—8 Catalonlen, von welcher — fie auch den Namen fuͤh⸗ 

€ 3 son; 


Caſtanienbaum. Cacheter. 


reen z.jetzt aber werben fie vorzuͤglich gut zu Montpellier in 
 grantreih gemacht. Jacobfon technol. Wörter» 


bu, IL S. 351. 


Caſtanienbaum f. Kaftanienbaum. 


Caſtell f. Citadelle. 
Caſtorhut ſ. Hut, 
Caſtration ſ. Verſchneiden. 
Catacomben fi Labyrine 
Catechetik ſ. Katechetik. 
Catechismus f. Katechismus, 


Catheder f. Karbeder. 


Catheter ir eine Art Sonden oder Sucher, bie dan 


boblen Röhrchen von Meffing oder Silber beſtehet, welches 


von den WBundärzten von außen durch die Harnroͤhte in die 


Harnblaſe geführt wird, um den Ausfluß des verhaltenen 
Urins zu befördern, ober Steine in der Harnblafe zu: unter» 


Suchen. Der Wundarzt Bernard in London erfand bie 
‚biegfame Sonde von elaſtiſchen Gummi, welche Erfine 
dung um 1782: bekannt wurde; Halle Fortgefegte 


” Master 1788: 1.3, S. 190, Der Wundarzt Guerin 


in Paris bat diefe biegſame Sonde um 1784 verbeſſert; 


Lauenburg. Geneal. Kalender 1734, Herr The 


; den s verfertigte Die biesfamen Gatheter auß Refina elaftica 
1. auf. folgende Art: er wickelt um einen Drat, der ſo dicke ift, 
als der Catheter weis ſeyn ſoll, feinen mit Seide umfponnes 


nen Karkaſſendrat in Spitalgaͤngen, und beſtreicht ihn fo 
oft mit einer Aufloͤſung der reſina elaſtiea in Raphtha, bis 
der dadurch entſteheunde Kanal die gehoͤrige Dicke bat; Ja⸗ 


eobfon technol. Woͤrterb. fortgeſt von Roſen⸗ 


thal. VI S. 232. Herr Goͤpel in Leipzig bat Cathetet 
aus einer der reſina elaſtiea aͤhnlichen Maſſe verfertigt die 
worden Theden’fchen biegfamen Cathetern noch viele 
- ..Worsüge: haben; Reichs o Anzeigen 179% - 79. 


7a 


Eatoptrif: Tavallerie. | "99 


G. 4 Der Apotheklr W. ShyrH: In Bons Hafen 
erlich eine Art von biegfamen Bougies ünd Catheters erfun 
den, die wegen ihrer Glärke,- Dichtigkeit und Btegfäinfeit 
bey Vexengerungen der Harnröhre und jur Entleerung der 
Blaſe vorzüglich gut find, und den Beyfall dee erſten Berzie 
und Wundärzte erhalten haben. Da dieſt Inſtrumente lange 
Zeit hindurch, ohne den geringſten Schaben zu leiden auf⸗ 
bewahrt werden koͤnnen, und da die Veraͤnderungen der Tem⸗ 
peratur in jedem -Elima keinen ſchaͤdlichen Einfluß auf fe 
äußern: fo haben fie ſich dadurch befondersiden Wundaͤrz⸗ 
ten auf der Flotte, und in andern entfernten Colonien em⸗ 

pfoblen. Med, and: Chirirgical — — Val, pi 96. 


—— f. Katopttit. 


Cavalier de Tranchée, Dancheereiter — 
iſt ein Aufwurf mit einer Bruſtwehre, welchen die Belage⸗ 
rer aus Schanzkörben und Erdſaͤcken machen, auf die Haͤlf⸗ 

te oder den dritten Theil auf der Feldbruſtwehre, um davon 
den bedeckten Weg zu. entdecken und zu beſtreichen. Die 
Trancheekatzen verdanken ihr Daſeyn dem Niederländiſchen 

Kriege, und der Marſchal von Bau han fuͤhtte ihren Ge⸗ 
brauch bey. der Belagerung von Luxemburg wieder ein z 

Hoyer Geſch. der Kriegskunſt. U. S. 202. 
Capauerie oder die Reiterei, deren man ſich im Kriche bedient; 

iſt von einen hoben Alter. Das Altefte Volk; das bey ſei⸗ 
nem Ktiegsheere Auch Reitere i harte, find die Aeß yp⸗ 
— herz bei denen Seſoſtris der 1656 Jahre‘ vor Ehr. 
Geb. oder 2333 0.6 d. Wi lebte, die Caballerte — 
“eingeführte haben folt; Diodor. Sie. Lib, T. © 54 p 
Daß fie zu Fofepbs Zeit ſchon Cavallerie Hatten, ehe 
aus 1 Mofiso, 9. "AS die Iſraeliten aus Aeghpten jogen⸗ 
jagten ihnen die Aeghptier mit offen,’ Wagen und‘ Reiter 
achz2 Moſruq, 9. 18 Fin: der Bolge wurde die Ca⸗ 
vallerie der Aegyptier noch furchtbater als der aͤghptiſche 
“König Siſak den Rehabeam bekriegte hatte er — 
“Diehir bey ſichz 2 Chron. 12,35: == AMAus HioB 39, 


* C4 21225. 


\ . 
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21 * 25. erhellet, def es zuc Zeit des Berfoffers des Buche 
BO Htob ſchon zum Kriege abgerichtere Pferde gab, die an das 
Commando mit der Trompete gewöhnt waren. Unter der 

Megierung des Hiffins mird zuerft der. Affyrifhen 
Meiterei gedacht; 2 König. 18, 23. : Die Meiterei der 
- Meder und Babylonier führte Schwerder und Spieße; 
— Mahum 3, 3. Die Theffalier werden. für die erſten 
Cavballeriſten in Europa gebalten, und folgender Vorfall fol 


bey ihnen zur Erfindung der Kavallerie Veranlaſſung gegeben ' 


‚haben: zur Zeit des Jrion wurde auf dem Berge Pekon 


eine Heerde Stiere wuͤthend, welche die Gegend unficber 


„u. machten, Ixion, der um 2693.n. E. d, W. zu bariſſa 
wohnte, verfprach daber dem „. der diefe Thiere töden würde, 
eine große Belohnung. Hierauf erfanden Yänglinge aus 

dem Theſſaliſchen Nepbele die Kunft, Pferde, die man vor⸗ 

her bloß zum Fahren gebraucht hatte, beritten zu machen, 


op auf ſolche zu ſetzen, und durch ihre. Hülfe die Gegend 


von den wuͤthenden Stieren zu befreyen. Daber behauptet 
Dio dor, daß die Theffalier das Meiten, und Plinius 
V, 56. daß fie das Streiten zu Pferde’ erfunden «hätten. 
Andere, 3.3. Ifder. Orig. Lib.-XIV. c. 6. fchreiben den 
ii &resenfern-die erfie Errichtung der Eavallerie in Europa 
zu zdaß die Einwohner zu. Ereta Cavallerie hatten, iſt auf 
ſer Streit, fie wußten fie ſchon in Schwadronen zu ſtellen, 
urnd Pferde dazu abzurichten; Univerſal⸗Lex. V. p. 521. 
a nen Breit feat, in den Recherches fur Porigine de lart de 
. Equio. Mem,. de $ acad. de helles Jettres, die; Epoche der 

‚. Meiterei im europäifchen Griechenland. auf ‚den erſten Meſ⸗ 

‚c’ fentfehen, Krieg, der 743 Jahre vor Eh. Geb, entitand. Nach 

5 — ———————— nabın fie ihren Urſprung in Macedonien, 
‚ns Kam, von ba nach Theffalien, und in das mittägige Griechen. 


„uvm 


ar Wehe. Diefe Meynung ift aber nicht richtig; ‚denn im Jahr, 


2790 hatten die Griechen ſchon vor Troja Reiterei, welcher 


so Mekor befahl, die, Glieder in Ordnung zu halten, „Die 


oo Meiteret der Griechen vor Troja wurde bald: ins erfte Tref⸗ 
ei an das Fußvolt ( Homer. I, Ns 92 (eg,J; bald 


* 


ven + % bin er 
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hinter das Fußvolk geſtellt; Homer. u. XI. v. sr Yu in 
‚dem. erften Meflenifchen Kriege d. i. um 3241, hatten die 
Griechen Reiterei; Acad. des Infeript. Tom, VII. Mem, 


p- 298. 32 — Romulus, der den römifchen Staat .. 


gründete,» hatte bereitd 300 Reiter. — Bey den Mes 
dern zogen anfangs, eben fo, mie bey den meilten andern 
Bölkern, Soldaten von allerley Waffen unter einander ger 
mifcht in den Krieg; der Medifche König Cyararcd dee 


630 Jahre vor Chr. Geb. regierte, wird für den erſten ger 


halten, der bey den Medern die Cavallerie von den aͤbrigen 
Gattungen der Soldaten abfonderte, und in einen beſondern 


Haufen fommelte; Herodot. Lib. I. n. 103. — Die Gal⸗ 


lier mifchten ſchon leicht bewaffnete Fußgänger , nämlich 
- Bogenfchügen, unter ihre Reiterey; Jul. Caef. de Bello 
Gall. Lib. VII. cap. 80. Auch die alten Deutſchen ver» 


mifchten in ihren Kriegen gegen die Römer die Cavallerie mit. 


Sinfanterie, welche ſich an den Mähnen der Pferde anbiele 


und fo der Cavallerie gleich lief; Jul. Cazf. de Bell, Gall, - 


Lib. I. cap. 48. Lib. VII. cap. 65. — Unter den erften 
roͤmiſchen Kayſern haste die erfte Coborte 132 Reiter, die 
Adrigen Cohorten dir Legion jede 66 Reiter bey fich, die im 
Zurmen von 30 und in Decurien abgetheilt waren. Nach 
dem Jahre 166 wurde, nach dem Bepfpiel der Alanen, Go⸗ 
then und Hunnen, leichte Reiteren ‚bey den Römern errich« 
tet. Nach des Ballienus Zeit nahmen die Kayfer deut⸗ 
ſche Reiterey in ihre Dienfte; fo gaben die Sarmaten 
bey Beendigung des markomanniſchen Kriegs 8000 Soͤldner 
zu Pferde; Krauſe Gefhichte des heutigen Euros 


po. 2.3. S. 48. Im Jahr 398, zu Conſtantins 
Seit, beftand die Reiterey der Römer aus, 83 Verillationen, 


* jede zu 200, und aus 66 Alis zu 100 Mann; Hoyer 
Seſch. der Kriegskunſt. J. &.4.5. As Belifae 
unter Juftinian das Bandalifche Reich in Afrika eroberte, 
hatte er 5000 Maun Reiteren bey ſich; Hoyer Gefch. 
ber Kriegskunſt. J. &. 6. Die Reiterey der Morgen- 
c: länder war im Misselalter — mit Bogen, * 
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len, WBüurffpießen und Lanzen, im bloßen Harnlſch, und 
mit einer Pickelhaube, die bald von Eiſen, bald von har⸗ 
—tem Leder war. Die Numidier regierten ihre Pferde mit 
verhaͤngtem Zügel, und attaquitten im Tüeffen auf diefelbe 


Art den Feind, auch manduvrirten fie fo; Neues milis 


tatrifhes Magazin von Hoyer. 1798... St. S. 16. 


Mit dem Aufkommen der Lebnsverfaffung und des Ritterwe⸗ 


ſens in Deurfchland- bildete fich ben den Deutſchen eine be⸗ 
— ſondere Art der Reiterey, die blos aus dem Adel oder aus 


der. Rit terſch ft beſtand, in abgefonderten Haufen ſtritt, 


und geſchloſſen mit ihren Lanzen auf den Feind losſtuͤrz⸗ 
te; diefe Reiteren war ganz geharnifiht. Die Knappen oder 


Edelfnechte diefer deutfchen Ritter hatten leichtere Pferde, 
und waren blos mit Schwerd und Kolben (oder Streitaxt) 


bewaffnet. Im ızten Jahrhundert war die Fraͤnkiſche 


Meiterey, außer dem’ Helm, mit einem Panzerhemde aus 
ftählernen Ringen gerüftet, das keinen ſchthiſchen oder per⸗ 
ſiſchen Pfeil durchlief, und trug einen breiten, unten ſpitz 
gügehenden &xhild, mit polirtem Eifen überzogen; außer» 


“dein führte fie Lanze, Schwerd und den Kolben „ das ifl, 


einen eifernen Hammer, der an dent einen Ende wie ein ges 
wöhnlicher Hammer geflaltet war, an dem andern aber eine 
etwas gektuͤmmte Spige hatte, Das ſchwere Schlächt- 


rohß des Ritters war auch mit einem Harniſch von Eiſenblech 


verfehen. So waren auch die alten Spanier bemäffnet, 


benn als Alphons VII. i. J. 1145 ein Heer zuſammenzog | 


führte die Reiterey Panzer, große Schilde, Lane und 


Schwerd; Prudent, Sandoval hiftoria de los reymes de Es- 
pagna, p. 181. Die Ritterfchart blieb bis zur Mitte des 


16ten Jahrhunderts die ſchwere Reiterey jener Zeiten. - Zur 


Unterſtuͤtzung dieſer ſchweren Reiterey dienten. die Schüßen 


“zw Pferde, die erſt Bogen und Pfeile, dann Armbruͤſte, 


und im ı5ten Jahrhundert Feuergewehre führten, die man 


Arquebuſen oder‘ Hafen nannte Die Schügen trugen 
"einen eifernen Hut, einen. Panzer und unter dieſem ein 


% 


Am 


Wamms vor Wildau, mit 25 bis zofacher Leinewand 
gefuͤt⸗ 
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gefüttert, um die Quetſchungen zw verhuͤten. Beh den Fran⸗ 
zoſen nannte man diefe leichten Reiter Argoulets, Ars 
chers, bey den Deutfhen Ringerpferde, weil fie ge» 
ringere oder leichtere Pferde, als die Kitter, titten, und 
bey den Ungarn Hufaren, Nach einer um 1450 gegeber 
nen Verordnung mußte in Ungarn alkemal. der zwanzigſte 
Mann ins Feld geſtellt werden, daher man dieſe Mannſchaft 
von dem Worte Hufz, welches in der ungariſchen Sprache 
die Zahl 20 ausdräde, mit dem Namen det Hufaren be 
legte. Der König von: Frankreich, Karl VII, ‚errichtete 
bb I 2445 funfjehn Compagnies dOrdonnante ; ale die 
erfte ſtehende Cavallerte, die auch in. Friedenszeiten 
befoldet wurde. Jede dieſer Eompagnien befand: auß ı 
: Pauptmann, 1 Lieutenant, ı Fuhrer (Guidon), a Kahn. 
drich und, 190 Langen oder Glaiven.‘ Dieſe 100 Lanzen 
machten eigentlich 600 Mann, denn jeder Ritter haste 3 
Schüßen, 1 Knappen, der ein kurzes, breites Seitenge⸗ 
wehr am Gürtel trug, und 1 Pagen oder Diener bey fich, 
die zuſammen unter dem Namen einer vollen Lanze begriffen 
wurden. Durch Errichtung diefer ſtehenden Cavalles 
rie fiel das Aufgebot des Adels von: feibft weg, und' die 
Lehnsfolge fand im Frankreich nur och in außeroedentlichen 
Faͤllen Rast, In Deutſchland Hingegen, und bey den übrte 
gen europäifchen Völkern, machte die Ritterſchaft mit ihren 
- Bafallen noch lange die einzige Reiterey der Deere aus. — 
Die Jtaliener, denen es an Adel fehlte, hatten eine fchlechte 
Reiterey, die meiftens aus Bürgern und Bauern geworben 
wurde. Beffer waren aber die bios aus Adel beſte henden 
italieniſchen Reiterey ⸗GSeſchwader, die ſich vorzugsweiſe 
Lanceas ſpezzatas nannten; nur waren ihrer wenige, — 
Praͤchtiger und, wegen der Menge des Adels, auch zahl⸗ 
reicher war Spaniens Reiterey. Der König von Spanien 
belageite i. J. 1362 Galatapud mit 12000 Pferden und 
30000 Mann zu Fußß; Zurira Annal. 9; B. zu. Rap. 
Bis zus Mitte des 14ten Jahrhunderts war die. fpanifche 
Reiterey, nach Mauriſcher Art, aus leicht u? = 
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k 
fuͤhrte 6168 Bruſtſtuͤcke und Pickelhauben, nebft Schwerd 
und Lanze; aber durch die von D. Pedro, König von Ar⸗ 
— ragonien, In Sold genommenen Franzoſen und Englaͤuder 
kam auch die Ruͤſtung derſelben in Spanien auf (Zurita An- 
nal, 9. B. Kap. 62.), fo daß die ſpaniſche Reiterey, vom 
Jahre 1366 an, Helms und Panzer, oder Harnifche mit Arm» 
und Beinftücden, Schlachtſchwerder, Dolche und Panzer- 
fiecher trug. Bis gegen das ıste Jahrhundert bin ſtand 
die ſchwere Meiterey d. i. die Langen oder Blaiven, 
zum Treffen nur-in einem Glied — en haye — und 
formirte bloß zum Marfch tiefe Haufen oder Schwadronen. 
Erlaubte die Befchaffenheit des Bodens nicht die Entwicke⸗ 
Jung der ftarken Geſchwader in Ein Glied, fo gefchab die 
fe8 in mehrern Gliedern hinter einander, die 40 Schritt 
aus einander ſtanden, damit fie ſich beym Angriff nicht bins 
derten, und doch. einander unterflügen fonnten. Die Deuts 
<. chen giengen zuerft von der Stellungsare der Lanzen in Ein 
Glied aß, indem fie, und bald darauf auch die Spanier 
und Burgunder, beym Angriff tiefe Schwadronen formits 
ten, und er maſſe angriffen, Die Franzoſen folgten hierinn 
fpäter nach, und zwar zuerſt bey der leichten Reiterey, deun 
noch unter Heimrich Il. wurden beftändig die noch in Ein 
“ Glied geftellten franzöfifchen Gendarmen durch die von Karl 
V. eingeführten tiefen Reiter» Gefchmwader geworfen. Die 
ſchwere Reiterey der Franzoſen nahm die tiefe Stellung erſt 
in den bürgerlichen Kriegen an, und erndtete in der Schlacht 
bey Monteontour 1569.die Früchte davon ein. Zu Aufange 
des 16ten Jahrhunderts beftand die Meiterey in Deutfchland 
aus ſchwerer Reiterey, die ganz geharnifcht war und auf 
verdeckten Streithengften ritt, und aus Feichter Reiterey, 
die man Schügen, Arkebufirer zu Pferde oder Al« 
banefifche Reiter nannte. Unter Karl V. bekamen 
die Schuͤtzen in Deurfchlaud ihre befondeie Fahnen, und 
ſtanden unter eigenem Hauptleuten, jedoch noch unter dem 
Dberbefehl des Reiterobriſten. — In. Frankreich wurden 
unter Ludwig XI. fieben Dann, und unter, Franzi. 
achs 
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acht Bann zu einer vollen Lanje bey den Hıbdorinang- Come 
pagnien gerethnet; dieſe Vermehrung des Beſtandes kam 
vermuthlich daher, weil man jetzt, außer den Armbruft 
ſchuͤtzen, auch mit Feuergewehr bewaffnete Neiter einzufühe 
zen anfing, Diefes waren die Hafenfehüßen oder Ars 
tebufiere zu Pferde, die wahrfeheinlich in den italieni« 
fchen Kriegen von Karl VIII. C} 1498) oder Ludwig XIT. 
. & 1515), unter dem Namen Argoulers , bey dem franzöfts 
ſchen Heere eingeführt wurden; Mom, de Montluc. T. II. 
Aiv.7. Mem. de Bellay. Liv. X. p. 541. 544. Beyde wur» 
den in Compagnien getheilt, welche von Hauptleuten ange⸗ 
führe wurden, und verrichteten den Dienft der leichten Ca⸗ 
vallerie. Franz J. machte i. J. 1530 alle Archers oder 
Schuͤtzen beritten, weil er von den Vorzügen und der - 
Brauchbarkeit der leichten Reiterch uͤberzeugt war. In 
Spanien erhielt die Reiterey erſt unter Ferdinand dem 
Katholiſchen ein regelmäßiges Anſehen; er fegte über 
5o Küraffiere allemal "einen Befehlshaber, der Quadrils 
lero hieß, und befahl i. J. 1497, daß ein Künftheil der 
Armbruſtſchuͤtzen blos mit Pickelhaube, Bruſtharniſch und 
Panzerhemde gerüftet ſeyn follten. Um diefe Zeit betrat noch 
eine neue Art leichter Reiter, unter den Bahnen der Vene⸗ 
tianer, im Treffen bey Fournoue zuerſt den Kriegsſchauplatz, 
die anfangs den Franzoſen viel zu ſchaffen machte. Dieß 
waren bie Stradiosen, oder die Aibanier, Unterthas 
sen der Mepublit Venedig aus der Gegend von Napoli di 
NRomaniay welche leichte rürkifche Pferde ritten, türtifch ges 
kleidet waren, und eine Art Pike, oder vielmehr einen 10 _ 
bis 12 Fuß langen Springſtock, an beyden Enden mit fpi- 
gen Eifen befchlagen, führten, den fie fehr gut zu brauchen 
wußten; außerdem führsen fie noch einen breiten Pallafch an 
der Seite, und am Sattel einen Streitkolben. Philippe de 
. Comines, p. 338. Ludwig XII. nahm 2000 derfelben in 
feine Dienſte, als er gegen die Genuefer zu Felde zog, und 
Kranz I. vermehrte fie während der italienifchen Kriege; 
Mem, de Bellay. Liv. X. p. 47. und 308. Indeſſen wurden 
die 
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die albanefifchen Reiter nie ficbend, ſondern fie zogen nach 
beendigtem Kriege. allemal toieder heim, — Die ſchwere 
Meiterey der Deutſchen, das ift, die ganzen oder Spie 
Ber, führten im ıöten Jahrhundert ,„ außer den vorigen - 


Waffen, noch 2 Piftolen mit Radfchlöffeen. Auch die 
"Gens d'Armes der Franzofen und übrigen Nationen wa⸗ 


ven nie die fehrsere Reiterey der Deutfchen gerüfter , nue 
führten fie mehrentheils Faͤhngen an ihren Ranzen und ein 
breites, zweyſchneidiges Schlachtſchwerd am Sattel; auch 
führten die Spanier, Franzoſen und Staltener bis zu Auge 
gange des 16ten Jahrhunderts Schilde. — Die Sch 
Ben oder Ringerpferde der Deutſchen führten im 10ten 
Jahrhundert, außer dem Feuerrohr, zwey Piftolen und ein 
nicht allzulanges Seitengewehr. — Die Argouleis- 
oder Urkebufiere der Kranzofen trugen, unter dem Na⸗ 
men des Petrinals, die gewöhnlichen Arkebufen der Ins 
fanterie, aber etwas kuͤtzer, von ſtaͤrkerm Caliber und mit 
einem Radſchloſſe; dieſes Gewehr — eine Art von Kara» 
biner — bieng an einem Riemen über die Schulter, und 
ward bey dem Abfeuern vor die Bruſt geſtemmt. Da es 
aber keine fo große Schußweite hatte, als die Haken des 
Fußvolks, führten die Spanter, tie bey dem Fußvolke die 
Muftetiere, bey der Meiterey die Katabiniere cin, 
die einen auf der rechten Schulter ausgeſchnittenen Harniſch 
trugen, und ein 35 Buß langes Feuerrohr führten; Mont- 
gommert Traitd de la milite frangoife. p- 140. Ben jeder 
Compagnie keichter Reiter befand fich immer „eine Anzahl 
Karabintere, mo fie bald gerfiteut, bald in Gliedern 
vor der Fronte hielten, und auf den Feind (hoffen. Die: 
Karabintere führten noch zwey Piftolen und ein Seiten» 
gewehr. Die Pferde der Karabiniere waren leichter, 
als die der Lanzirer, und nicht geharniſcht. — Die Küs 
taffiere oder Lanzirer der Franzoſen bildeten einzelne Glieder, 
die 40 und mehrere Schritte von einander entfernt waren ; 


- erft das Treffen bey Montcontour 1569 war ber Zeit 


punkt, wo endlich auch bey der ‚feanzöpfepen Cavallerie die 
tiefe 
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tiefe Stellung eingeführt wurde, . Bey den Deutfchen,. 
Spaniern, Burgundern und Italienern hingegen batte die 
Reitereh ſchon längft zum Treffen in tiefen Geſchwadern 
geſtanden, die bsy den Deutfchen anfangs keilformig maren, 
daß das letzte Glied des Haufens zweh Drittel oder beynahe 
noch einmal fo breit war, als das erfie. Nach und nach 
gieng man aber zu det. vieredkigen Stellungsatt uͤber, fo. daß 
die Ritter mit Laugen und vollem Harniſch in den erſten Glies 
dern und auf den Flanken der Maffe fanden, hinter fich aber. 
‚die mit halber Küftung verfehenen Reiter und Schuͤtzen zu 
Pferde hatten. Die Glieder maren 19 big 21 Mann breit, 
„und ebeu diefe Tiefe hatten auch die Geſchwader. Voran 
fanden Öfters ein oder mehrere Glieder Arkebufiere zu Pfer⸗ 
„de, die einzeln auf den Feind fchöffen,, und fich dann hinter. 
ihre Schwadronen zuruͤckzogen. — Die Schuͤtzen zu Pfer⸗ 
de waren auch gliederweiſe hinter einander und oft noch tie⸗ 
fer, als die andere Cavallerie, geſtellt, damit ſie, nach dem 
Abfeuern, Zeit zum Laden gewannen, Det. ganze Trupp 
feßte ſich in Galopp, ritt bis auf einen gewiſſen Punkt vor, 
wo jedes Glied fein Gewehr und Piftolen abſchoß, und hiers 
auf rechts und links abſchwenkte. Die Schügen wurden 
auch zum Eleinen, Krieg, zum Recognoſciren und zu Lager 
wachten gebraucht, In dem Treffen bey Cetiſolles 1544 
war die kayſerliche Cavallerie in die Zwiſchenraͤume der in.3 
große Batailone abgerbeilten Infanterie, und auf die Flüs 
gel derfelben geordnet. — In dem Zeittaume von 1568 
bis 1609 giengen bey der Cavallerie wichtige Veränderungen 
vor; die Lanzen wurden allgemein abgefchaft, und die 
deutſchen Reiter — felbit von dem Franzoſen Reitres 
genannt — wurden eingeführt. Bey den &paniern 
und Franzofen beftand um 1568 Die Cavalterie noch faft blos 
aus dem Adel; die Niederländer aber, deren Adel, um feir 
ne Güter nit zu verlieren, der Empörung noch nicht öfe 
fentlich beytreten wollte, konnten Feine binreicheude Menge. 
Lanzirer ins, Feld stellen , daher fie genoͤthiget waren, in 
Deutſchland Meiter anjumerben , Die jedoch feinen vollen 
Ä — | Har⸗ 
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Harniſch hatten, wozu es auch an ſchweren Streltroffen fehle 
“te, auch feine Lanze und Kolben führten, wodurch ein Mit⸗ 
telding zreifchen dem ganz geharniſchten Speerreiter und 
dem Schuͤtzen zu Pferde, unter dem Namen des deut» 
ſchen Reiters, entjiand. — Nach dem Beyfpiele der 
Franzoſen wurden nun auch in den angrenzenden Ländern die 
adelichen Banden oder die Banden vonder Ordi⸗ 
nanz eingeführt, aus denen in Kriegszeiten, nebſt den an« 
gewordenen Eompagnten leichter Pfetde und reitender Arke⸗ 
buſiere, die Cavallerte beftand. Da aber diefe Drdinanzs 
Compagnien im Kriege nicht zureichten, fo nahm man feine 
Zuflucht zu den ausländifchen Werbungen,, mie fiein Deutſch⸗ 
land ſchon längft hblich waren. Bey den Deutfchen beftand 
unter Marimilian II. die ſchwete Eavallerie noch aus 
dem Adel, wovon ein Theil mit Lanzen, der andere aber 
blos mit Degen uny. Piftolen bewaffnet mar, und fich da» 
durch mehr den nachmaligen Küraffierern näherte. ° Ihre 
Knechte, deren jeder Reiter einen batte, führten bloß hal⸗ 
be Harnitche, und ein langes Feuerrohr mit einem Rad» 
fchloffe , und eben diefe Knechte waren urfprünglich die deut» 
ſchen Reiter. Diefe halbgebarnifchten Knechte waren erft 
. den ſchwercu Reitern zugetheilt; man fah aber bald das Uns 
‘bequeme der Vetmiſchung diefer Cavalleriearten ein, und 
formirte jede derfelben in befondere Compagnien, die ſchwe⸗ 
ren Meiter zu 190, die andern aber zu 50 und 60 Maun, 
und jede Compagnie wurde von ihren eignen Offizieren anges 
führt. Da die Reiterey im Iöten Jahrhundert leichte Feuer⸗ 
gewehre führte, fiel man datauf, einen Theil derfelben, nach 
dem Mufter der Musketiere, mit längeren Röhren zu ver» 
feben, um fie als eine Art Scharffehägen oder Jäger ju 
Pferde zu brauchen. So entftanden die Karabiniere, 
die, wie aus dem vorigen ſchon erhellet , eigentlich ihren 
Urſprung von den Spaniern haben, und nichts anders find, 
als die ehemaligen Arkebufiere zu Pferde, die jegt nur den 
' Namen veränderten. Sie trugen einen auf der rechten Schul⸗ 
"ser ausgeſchnittenen Kuͤraßz, Damit fie beſſer anfoplagen konn⸗ 
| ten, 
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ten, hatten an der linken Hand’ einen bis an den Elinbogen 
gehenden Blechhandſchuh, und eine Pickelhaube. Sie führ- 

- ten eimen Degen, ein auch zwey Piftolen und ein 33 bie 4 
> Buß langes Feuerrohr. Beyde Gewehre hatten Radſchloͤſ⸗ 
. fer und wurden mit Batromen geladen, die der Karabinier 
in zwey ledernen Parrontafchen bey fich führte, wovon die 
eine an der. rechten Hüfte des Mannes , die andere vorn auf 
dem Sattel befeftiger war, und deren jede mit. 12 Patronen 
« gefüllt war. Der Herzog von Alba brachte einige diefer 
Schuͤtzen i. J. 1567 .mit nach den Niederlanden, aus denen 
“in der Folge die Karabiniere entftandenz Meizo regles 
militair. liv. 2. cap. I. x Daniel Hiflöire de la milice frang.. 
IV. 234, Eben diefer Herzog von Alba brachte 1567 die 
Würde eines General: Commiffarius der Meiterey, welche . 
Ferdinand von Gonzaga, Statthalter in Mapland, ° 
guerft in Italien aufgebracht hatte, zuerſt in den.Miederlane 
den auf, und ertheilte fie dem Anton Dlivera; Strada 
- Dee. 1, Lib. VI. ad ann. 1567. — Aus den Karagbi» 


niers und durch das Beduͤrfniß, Snfanteriften fehneler an 


einen Dre zu bringen, als es bey der natärlichen Geſchwin⸗ 
digkeit eines Fußgaͤngers möglich ift, ‚entftanden in der Folge 
die Dragoner. Die Arkebufiere zu Pferde mußten, nebſt 
den Andern leichten Reitern, zu geſchwinden Expeditionen. 
Öfrer8 Infanteriften hinter fich auf die Pferde nehmen, die 
an dem beftimmten Orte herunterfprangen, um einen Poſten 
zu befegen oder anzugreifen. in Beyfpiel iſt des Grafen 
Ludwig von Naffau Anfchlag auf Bergen in Hennegau, 
‚dazu 500 Weiter abgefihickt wurden, deren jeder einen Ins 
fanteriften hinter fich auf dem Pferde hatte Da dieſes une 
bequem war, ließ der Prinz Alerander von Parma, 
als er 1582 den Herzog von Ulencon. angreifen wollte, 
einige. Compagnien Pikeniere und Musketiere auf Packpferde 
feßen, und mit ihnen und der. ganzen Reiterey die Arrier⸗ 
garde des fich zuruͤckziehenden Feindes angıeifen. Da mar 
es in: der Kolge vortbeilhaft fand, auf eine fo ſchnelle Weife 
Infanteriften an jeden verlangten Ort bringen zu koͤnnen, 
BUN, b.Erfind. 3. @b- 1-Mbih, ®» machte 
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machte man fie, gleich den Cavalleriſten, beritten; ließ ih⸗ 
nen aber die Muſkete und Pike zum Gewehr, und ihre ur⸗ 
ſpruͤngliche Beſtimmung, ſtets zu Buße zu fechten. Die 
Dragoner waren alfo eigentlich reitende Infanteriften, mit 
= Jangen Feuerröhren, die blos deshalb beritten waren, damit 
ſie ſich fchneller von einem Orte zum andern bewegen fonns 
- gen. Uebrigens wurden fie ihrer urfprünglichen Einrichtung 
nach, tie ehedem die Archers, blog zu Fuße gebraucht, und 
fochten anfangs niemals zu Pferde. Bald fieng man jedoch 
an, fie auch, twie die Karabiniere, zu Pferde fechten zu 
laſſen, weil fie bey den verfchiedenen Borfällen des Fleinen 
Kriegs oͤfters nicht abfigen, oder auch zu Pferde dem Feinde 
meht Schaden zufügen konnten. Ob fie den Namen Dras 
goner deswegen befamen, meil man zwifchen ihnen und 
bven eingebildeten Ungeheuern dieſes Namens einige Aehnlich⸗ 
keit zu finden glaubte, wenn fie fo mit brennender Lunte da⸗ 
her jagten, oder um dadurch anzudeuten, daß fie dem Fein» 

de eben fo fürchterlich wären, als Drachen, oder um auf 
ihre Schnelligkeit damit anzufpielen, iſt ungewiß. Ihr Ges 
wehr war eine Muffere mit einem Luntenſchloß, die fie nicht, 
wie die andern Reiter ihr Feuerrohr, an einem Bandelier _ 

trugen, fondern queer.über den Rücken hängen hatten, Zu⸗ 
weilen führten fie, nebft dem Seitengewehr, einen langen 
Spieß, doch keine Piftolen. . Sie waren mehrentheils ganz 

- - ohne Schugmwaffen, nur ſelten fand man einen Kuͤraß und 
eine Pickelhaube bey ihnen. Stiefel und Sporen frugen fle 
auch nicht, weil beyde, nach damaliger Einrichtung, ihnen 
nur beym Gefecht: zu Fuß hinderlich geweſen feyn würden. 
“Bey den Spanier waren fie anfangs mit den Arkebuſirern 
zu Pferde einerley. Man findet fle unter ihrem wahren Pas 
men zuerſt bey den Franzoſen erwähnt, wo Heintih W., 
als König von Navatra, mit 400 leichten Reitern und 500 
"Dragonern eine Recognoſeirung machte, und durch die 
legten die am Wege liegenden Gebüfche befegen ließ, um mit. 
ihrem Feuer den überlegenen: Keind abzuhalten. Victor 
Calet fagt in der Chronologie novennaire. T. 2. „Le 
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“ toi‘, qui fe vit ſi pros de fon ennemi avec forces dü tout 
“inegales, fans aucune infanterie, fans canons, fit mettre 
pied à terre à 200- Arquebufiers & cheval, que Fon appel- 
loit en ce teıns A Dragons." , Schillers Hifkorifhe _ 
Memoiren. 1.3», 2, Abtheil. &. 228. Die Abſchaf⸗ 
fung der Langenoter Speere bey der Eavallerie, 100» 
zu die Noth Veranlaffung gab, erfolgte im letzten Viertel 
des 16ten Jahrhunderts. Es ift fchon gefagt worden, !daß 
die Niederländer wenig Speerreiter aufbringen konnten, da⸗ 
ber ihre Cavallerie meiſt aus deut ſchen Reitern beſtand, 
die Feine Speere, fondern blos Degen und Piſtolen hatten. 
Der Nieberländifche Adel formirte zwar noch einige Compa⸗ 
guien Speerreiter, wie denn Norritz deren zwey bey ſich 
batse, als er 1580 der von den Spaniern belagerten &tadt 
Eteenwi zu Hülfe eilte; Wallbaufen Kriegstunf 
zu Pferde. 1.8.2.Kap. Es murde aber immer ſchwe⸗ 
ser, die Compagnien der Speerreiter vollzählig zu erhalten, 
da es den Miederländern an Geld mangelte, fo daß fie den 
Speerreitern nicht einmal den Sold gehörig zahlen, 'noch 
weniger ihnen die verlornen Pferde und Ruͤſtung erſetzen 
fonnten , welches andere abfchredte, als Speerreiter zu 
dienen. Auch konnten die wirklich vorhandenen Speerteiter 
nicht mehr fo gut abgerichtete Pferde befommen, un ſich dee 
Lanze mit Erfolg bedienen zu fönnen. Um nun nicht gang 
unthaͤtig zu feyn, vertaufchten fie die Lanze gegen das Piftol, 
und dienten nun als Küraffiere, wo ihnen ſchwere Pfer⸗ 
de brauchbar waren, weil ſie ihre Bewegungen blos im 
Schtitt und im Trabe verrichteten. Weil es nun in der 
Folge immer unmoͤglicher wurde, den ſteten Abgang beh den 
Speerteitetn zu erfegen „ wandelte man, nach Moritzens 
von Dranien Benfpiele, fie alle in Kürafftere um, 
die tweder einer fo großen Uebung, nöch fo Erefflicher Pferde 
bedurften. Als diefe Kuͤraſſtere zuerft auffamen, bicß 
man fie Corazen. Echon in den Treffen bey Tornhout 1596 
harte Graf Morigens Reiterey feine Ranzen mehr, fone 
dern ei Piſtolen, und die — Lanzlrer konnten ge» 
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gen fie nicht Stand halten, weil fie ihnen die Pferde nicber» 
ſchoſſen, ehe fie einbrechen Fonnten; Hugo Grotius Hifl. de 
Bello Beigico. Lib. VI. p. 277. Im. Jahr 1597 änderte 
Graf Morig die Ruͤſtung feiner ganzen Neiterey ab, und 
feste feftz daß die Küraffigre kinen Helm, Ring» und 
Halskragen, Bruf- und Ruͤckſtuͤck mit Armſchienen und 
eiferne Handſchuhe führen ſollten. Ihr Gewehr war ein Pis 


Fol, deſſen Lauf zwey Fuß Laͤnge hatte, und ein Reiter⸗ 


ſchwerd zum Hauen und Stechen, Ben jeder Compagnie 
fanden fich einige, die'höheren Sold hatten, und, außer den 
obigen Stücken, mit einem Schurz, Eülott und Knieſtuͤcken 
gehatniſcht waren, und zwey Piſtolen fuͤhrten. — Die 
Karabiniere oder Schuͤtzen zu Pferde hatten einen Karar 
biner, deffen Lauf 3 Fuß lang war, und ein Reiterfehwerd. I 
Ihre Küftung war eine Picelhaube, an der hinten vier 
Platten herunterbiengen, und die auch vorn, jur Beſchuͤ⸗ 
tzung des Geſichts gegen den Hieb, ein Eiſen hatte, ein 
R—ingkragen, ein Bruſt⸗ und Reuͤckenſtuͤck, über welches eine 
Kaſale oder Waffenrock getragen wurde; ihre Pferde waren 


15 Mannshaͤnde hoch. In Frankreich ſchafte Heinrich 


W. aus denfelben Urſachen, mie der Prinz; von Oranien, 
Die Ranzen ab, P. Daniel Hifl. de la milice frang, p- 431. 
Die Spanier hatten zwar auch fhon Küraffier- Come 
pagnien ben ihrer Neiterey, dieß waren aber mehrentheil® 


- Ptederländer oder Deutfche, denn die Spanier behielten die 


. ganze ungleich länger bey; P. Daniel. 1. c.p 433. Georg 


Baſta und Melzo hatten im Niederländifchen Kriege die 


Reiterey gelehet, fich ihres Gewehrs auf eine vortheilhafte 


Art zu bedienen, und der Herzog von Alba brachte die 
leichte Reiterey der Spanier zuerft dahin, daß er fich ihrer, 
Die fonft nur zu Scharmügeln und zum Kleinen Kriege taugte, 
gleich der Gensdarnten, in Geſchwader geordnet, im Tref⸗ 


"fen bedienen konnte; doch lernte fie nicht eher ſich auf eine 
zweckmaͤßige Urt bewegen, bis Morig von Dranien dag erſte 
Beyſpiel dazu gab, und, burd die Ueberlegenheit feiner 


Eboiutionen, bey Tornhout und auf den Feldern von Tiel 
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ſtegte. Er war es, der die Reiterey zuerſt lehrte; die Mei‘ 
ben und Glieder dupliren, die einen und die andern ſchließen 
und öffnen, fich Notten» oder Gliederweiſe Rechts und Links 


wenden, und endlich Schwenfungen, ſowohl Gliederweiſe, 


als en mafle machen. Den Schüsen ward angeteiefen, _ 
.. mit Rotten oder Gliebern auf den Feind zu chargiren, und 
dann in voller Carriere zurück zu gehen, um hinter ihrem 
Trupp wieder zu laden. Des Seitengewehts bediente man 
fih nur im Rothfalle, beym Handgemenge,“ das bey Allen 
Meitergefechten auf den erſten Ehoc folgt, nie aber um, "wie 
in neuern Zeiten, den Feind gefchloffen mit dem Degen in der 
Fauſt anzugreifen. Die Maſſenſchwenkung der Kü— 
zaffiere wurde wahrſcheinlich auch von dem großen Prin⸗ 
jen von Dranien erfunden, um dem Eindringen der ſpa⸗ 
niſchen Speerreiter zu widerſtehen. Wenn nämlich die feinds 
lichen Speerreiter im vollen Jagen auf das dicht gefchloffene 
Geſchwader der Kuͤraſſiere losſtuͤrzten, warfen fich diefe ploͤtz⸗ 
lich Links oder Rechts oder nach beyden Seiten zugleich, ine - 
dem fie fich in der Mitte öffneten, und fielen dann dem Feind 
in die Flanke. Die Lanzirer, die ihrer Pferde nicht fo mäch« 
tig waren, wie die heutige Eavallerie, kamen fehon dürde 
den mißlungenen Choc, noch mehr aber durch das Feuer der 
Kuͤraſſiere in Unordnung, fo daß fie faſt immer geſchla⸗ 
gen wurden. Zur Zeit des dreyfigjährigen Kriegs waren 
die Lanzen überall abgefchaft, nur die Pohlen, Schweden 
und Ruffen. führten fie noch. Bey den Spaniern exiſtirten 
noch einige Compagnien Speerreiter, die aber nur zur 
Leibwache des Königs dienten. Ehe Guſtav Adolph 
nach Deuffchland Überfeßte, ſchafte er Die Ranzen ab, hob 
die irregulaire Meiterey auf, die im Jahr 1628 noch Pfeile 
und Bogen führte,. und führte dafür die Dragoner ein, 
die aber bey ihm mebe Dienfk zu Pferde sbun mußten, und 
nur im Nothfall abfaßen. Bey den Kayferlichen kamen zu⸗ 
ef die Hufaren oder Kroaten, Cravaser, auf, von 
- welchen Tilly in der Schlacht bey Leipzig 5 Regimenter bey 
“feinem ‚Deere hatte; Galrazzo Gualde Priorato hiſtor. delle 
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guerre di Ferd. II, et III. Imperatori contro Goſtauo Ado!fo. 
4. Bologna. 1641. Lib. 2. p. 4t. Die Hufaren beſtan⸗ 
den anfangs aus dem niedern ungariſchen Adel, und harten 
, nicht allein das Pferdezeug, die Piftolen und Säbel mi: Sile 
ber beſchlagen, fondern trugen auch filberne Knöpfe auf ih⸗ 
.. ren Kamifdlern, und filberne oder goldene Platten auf der 
— Bruſt. Auch bey den Franzoſen nahm man den Ordonanz⸗ 
Eompagnien die Lanzen ab, und verwandelte fie in Küraf 
x bi ierez ibre leichte Reiterey mar theils Rational, nämlich 
Die, Chevaux— Legers und Dragoner, theils deut» 
"fe Reiter, deren Ludwig XII. mehrere Regimenter im 
> feinem Dienfte harte, und, na ihrem Benfpiel, auch die 
franjoͤſiſche Reiterey I. 3. 1635 in Negimenter abtheilte; 
* cheils Ungarn oder Oavates, deren cr 2000 errichtete, 
und ihnen einen Kuͤraß, eine Pickelhaube, einen Karabiner 
und ein Piſtol gab. Die Ruͤſtung der Kuͤraſſiere war noch 
ehr ſchwer, nur die ſchwediſche Cavallerie war leichter ge⸗ 
ruͤſtet, als die Cavallerie aller übrigen Mächte, daher auch 
Abre Bewegungen einfacher und ſchneller waren. Guſtas 
.. Mdolph veränderte nämlich die Ruͤſtung der ſchweren Ca⸗ 
vallerie in einen bloßen Kuͤraß und eine Pickelhaube, gab ihr 
"auch einen kürzeren und leichtern Karabiner, als die Schüsen 
gu Pferde gewöhnlich führten. Außer dieſem beftand ihr Gas 
wehr ‚in einem etwas gekeimmten Saͤbel uns 2 Piftelen. 
m Bie erbielt dadurch zuerſt das ganze Anſehen der Kürafs 
5. fiere des ıgeen Jahrhunderts, und war zu allen ſchuellen 
Bexwegungen heſchickter, als die der Kayſerlichen, über wel⸗ 
che fie ſchon Dadurch ein auffallendes Uebergewicht behaupte⸗ 
28 Die ſchwediſchen Küraffiere hatte Guſta v Adolph 
— . elbft gelehrt, gefchloffen, mit dem Degen in der Fauſt, auf 
den Feind loszugehen, und fich nicht durch vieles Feuern 
aufzuhalten. Eben diefes mußten auch Die fehmedifchen D;r a» 
sSoner hun, weun fie zu Pferde gebraucht wurden, Die 
a, einzige leichte Reiterey Guftan Adolphs waren die Dr a⸗ 
gaoner, die aber anfangs Feine Piſtolen und nur Lunten⸗ 
cfblälier on den Muskeren harten a als aber der ‚Seal 
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Steen⸗Bielke 1636 von den Kayſerlichen angegriffen zu 
werden fürchtete, und weiter feine Reiterey hatte, gaber 
dem Dragomer-Kegimente Stuart Piſtolen, und 
verwandelte fie Dadurch in Reiter. Die leichte Reiterey der 
Franzoſen trug im Anfange des ı7ten Jahrhunderts einen 
bloßen Kuͤraß, ohne Rüdftüd und Ringkragen, und führte 
einen Degen und kurze Piftolen; über diefes führten die Ka» 
rabiniere noch einen Karabiner. Anfangs waren die Kara» 
biniere bey allen Compagnien Chevaur > Leger® vertheilt,, aber 
Ludwig XII. formirte zuerft befondere Regimenter aus 
ihnen, deren er i. J. 1643 zwoͤlfe hatte. Im Jahr 1622 
gab er feiner Leib⸗Karabinier Compagnie Musketen, wor⸗ 
aus die Mousquetairg entftanden, die ſaͤmtlich Edel» 
leute feyn mußten. * Was die Franzoſen Dragoner nann⸗ 
sen; waren eigentlich Schügen zu Pferde; fie hatten 
alfo eigentlich Feine reitende Infanterie, daher ekrichteten fie 


um das Fahr 1635 ein Regiment Musketiere, und bald . 


darauf ein Regiment Fuͤſiliere zu. Pferde, deren Ge» 
wehre mit dem eben er aufgelommenen Slintenfhloß 
serfehen waren, welches deswegen, teil die Franzoſen bey 
ihrem Deere zuerft Gebrauch davon machten, das franzde 
ſiſche Flintenſchloß genannt wurde; . Schon in der 
Schlaht'bey Pavia oder Mirabelle hatten die Kayſerlichen 
2 bis 3 Taufend Hafenfchügen unter ihre ſchwere Reiterey 
gemiſcht, die durch ihr Feuer die franzbftfche Reiterey zuerſt 
in Unordnung brachten; Memeires de Beliay. p. 118. Doch 
war man son diefem. Gebrauch wieder abgegangen, wahr» 
ſcheinlich deswegen, weil die ganze Cavallerie nachher Feuer» 

gewehre befam. Aber Guſtav Adolph fuchte diefen. Ge» 
brauch wieder bervor, und ſtellte, als er gegen Fraukfurt 
an der Dder marfchirte, Eleine Pelotons von So Musketie⸗ 
sen zwifchen die Schtwadronen feiner Reiterey. Dieſe Mus⸗ 
ketiere waren angewieſen, auf die Fayferlichen, noch gang 
gebarnifchten Küraffiere zu feuern, che dieſe nahe genug la⸗ 
wien, um ihre Pifkolen abfchießen zu können, Die Erfah⸗ 
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Vernichtung des Anfalls der feindlichen Kuͤraſſtere, daher er 
Diefelbe beybehtelt, und fehon in der Schlacht bey Reipzig _ 
die Pelotong der Musketiere verftärkte, denen er auch in der 
Schlacht bey Lügen Regiment » Stiife.gab, um fich beffee 
gegen die feindliche Neiterey zu fehügen. Diefem Beyfpiele 
folgten die ſchwediſchen Generale im ganzen 3ojährigen Krie⸗ 


- ge, auch Wallenftein bey Lügen, md noch. Tuͤrenne 


im Treffen bey Enſisbeim. Guftav Adolph verringerte 
auch die Tiefe der Reiterey, die bisher 4 bis 8 Mann tief 
geftelle wurde, und fegte fie einmal für allemal auf 3 Glie⸗ 
der. Im Treffen bey Jankowitz 1645 finder fich die erſte 


ESpur von ber nachher in der zweyten Hälfte des ı8ten Jahr⸗ 


hunderts aufgefommenen Attaque er muraille; es for» 
mirte nämlich der ſchwediſche General» Major Doughlaß 


aus drey Esquadronen Eine, und warf damit ein Fayfere 


liches Infanterie» Regiment über den Haufen, welches dem 
Angriffe der Schweden lange widerſtanden hatte. Im Jahr 
3660 hob mau in Frankreich die Ordonnanz ⸗·Compag⸗ 


nien, dieſen Ueberreſt der alten Lanziver, der zu ſehr auf 
ſeine alten Privilegien hielt, und dadurch den Dienſt der 
ubrigen Reiterey erſchwerte, ganz auf; Me. de Ruſſy · Ra- 


Zusin. T. l. p. 128. Ludwig XIV. führte um das Jahr 


= 8676 bie Karabiniere, die gleichſam Jäger zu 
ferde waren, wieder ein, und feßte zwey berfelben ; wo⸗ 


zu man bie beften Schuͤtzen ausfuchte, zu jeden Compagnie, 
Sie hatten gegogenes Gewehr, und mußten im Gefecht vor 
Den Schwadronen zerftreut auf den Feind ſchießen. Außer 
dieſen 2 Karabinieren bey jeder‘ Compagnie, formirte der 
König zu Ende des Feldzugs von 1690 noch bey jedem Re⸗ 
gimente eine Compagnie von 30 Daun, die aus allen Reis 


ı  $ee» Compagnien ausgehoben wurde, Zu Anfange des Feld» 


zugs von 1691 wurden in dem Berfammlungslager bey Corte 


thyk alle dieſe Karabinier · Compagnien zufammengezogen , und 


zu einer Brigade formirt, die ſich bey allen Gelegenheiten 
» fehe außzeichnere., Endlich ward aus allen diefen Compar 
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guien ein Regiment von 100 Compagnien errichtet, Die in S 
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Beigaden, jede zug Schwadronen eingetheilt waren. Bey 
den Kayſerlichen hatte auch jedes Kuͤraſſier-⸗Regiment eine 
Eompagnie Karabiniere, und. bey andern Armeen wur⸗ 
den nachher ganze Regimenter Rarabiniere errichtel, 
MWirkliche Jäger zu Pferde finden fich zuerft bey der 


Saͤchſiſchen Armee, mo unter Auguſt Hr i. J. 1733 vier 


Eompagnien derfelben errichtet wurden. Im Jahr 1676 ers 
tichtete Ludwig XIV. zuerft die Grenadiere zu Pfers 


de, toelche mit einem Degen, Piftolen und einer Flinte bes 
waffnet waren, und den Dienſt der feichten Reiter verrichten 


sen, aber als eine Garde zu den Föniglichen Hausa 
truppen gehörten; Feldzuüͤge des Marſchalls von 
Suremburg IH. &. 60. In der Folge errichteten auch 


Die Kayſerlichen, die Schweden, und in Rußland Peter 


1. Grenadiere zu Pferde, die theils Compagnienweiſe 
bey den Dragoner » Regimentern fanden , theils befondere 


Megimenter bildeten. Im ı7ten Jahrhundert errichtete man. 


auch in Frankreich zuerſt ein Negimene Hufaren, wozu 


der Marfhall von Luremburg die Beranlaffung gab. 


Der König von Schmieden, Karl XIk verfertigte im Wine 
ger 1705 ein neues Ererziers Reglement für die Ca⸗ 


vallerie, worinn vorzüglich die Evolutionen beffer bearbeitet 


waren, als vorher. Die Schwediſche Reiterey war in ih⸗ 


sen Bewegungen om ſchnellſten; Hiſt. milis. de Charlas Xi 


P. p. 449. Karl xl. ſoll feine Cavallerie nie anders, 
als mit zum Stoß vorgehaltenem Degen haben an« 
greifen laſſen; Eſai hiflorique er milit für art de la guer- 
ve T. 2. p. 336. Naͤchſt den Schweden maren die Krane 
zoſen die erſten, deren: Cavallerie gegen das Ende des 17ten 
Jahrhunderts, ohne fich mit Feuern aufjubalten, mit dem 
Degen in der Fauſt raſch auf den Feind losgieng. In dem 
erſten Biertel des ı8ten Jahrhunderts führten die Deutfehen 
und die Spanier das Auf. und Abſitzen auf die jegt 
übliche Weife ein, fo daß immer dee zwehte Mann um eine 
Pferdes · Länge herausruͤckt, fo bald aber aufgefeflen iſt, fich 
alles wieder zuſammenſchließt. Friedrich H. errichtete im 
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erſten Schlefifchen Kriege 6a Fäger zu Pferde, bie er 


1744 mit 112 Mann verftärkte, und brauchte fie als Cou—⸗ 


riere bey feiner Armee. Die Uhlanen waren fon laͤngſt 


. bie einzige Reiterey der Pohlen geweſen, aber noch nicht bey 
„,,- andern Heeren gebraucht worden, det Marſchall von Suche 


fen führte fie aber bey den Franzoſen ein , und im den Schle⸗ 


. ſiſchen Kriegen machten fie einen Theil der Saͤchſiſchen Car 
. galerie aus. Um dieſen und den Kofaken der Ruffen eine 


ähnliche Truppenart entgegen zu fegen,- errichtete Eric ds 
rich I. 1745 eine Compagnie Bosniafen, die er im 


Jahre 1760 auf zehn. Compagnien vermehrte, fie wurden 


zwar nach dem Hubsrtsburger Frieden reducitt, aber 1771 
‚wieder eingeführt-,. und darnach ein befondered Regiment 


daraus formirt; Stammlifte der König. Preußts 


» {hen Armee 178%. ., Us Friedrich II. zur Regierung 


.. tam, fand er nur 9 Schwadrouen Huſaren; er ließ da» 
ber in sen erften beyden Schlefifchen Kriegen 4 neue Hufas 
‚ren Regimenter und ein Uhlanen- Regiment errichten, zu 


denen in der Kolge noch zwey Hufaren » Negimenter und die 


Bosniaken famen, weil er die Uhlanen ſchon 1742 in Hufas 
sen. verwandelt hatte. — Als der Graf von St. Ger⸗ 
main die franzgöfifche Armee umfchuf, wurde dag ſogenann⸗ 


a te. Eöniglide Haus oder die fönigliden Haus— 


truppen, mämlich die ehemals fo Foftfpieligen Garden 
zu Pferde, aufgehoben. Diefe Garden waren nach und 


nach unter folgenden Königen von Franfreich entſtanden: 


Franz I. errichtete zuerfi die Garde du Corps, die ans 
fangs aus Lanzieren beftand, doch fanden fich feit 1538 auch 
einige mit Feuerroͤhren darunger; P. Faucher de la milica 
tr. des armes, fol. 489% Heinrich IV..gab ihnen i. J. 
3598 Piftolen und leichte Spieße von 54 Fuß Länge; aber 
i. 3. 1666 führten fie Streitkolben, und bald- darauf waren 
fie, gleich der, übrigen Neiterey, mit einem Karabiner ,: Pi⸗ 


. fiolen und Degen bewaffnet. Lud wig XI. errichtete eine 


Be. 


Kompagnie Gens d’Armes dela Garde, deren Capi- 
tain der König ſelbſt war. Heinrich IV. formirte „eine 
| Te | Com⸗ 
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Compagnie Cheraux legers de. la garde oder leichte Reiter. 
Ludwig XIN, gab feiner Leib Karabinier ⸗Compagnie Muß» 


keten, und machte daraus die erfte Compagnie Moyusques 


tairs zu Pferde, wozu in der Kolge noch eine Compag⸗ 
nie Fam, die beyde aus lauter Adelichen beſtanden. Kuds 
Wwig XIV. errichtete 1676 die Grenadiers zu Pferde 


— — Um die. Witte des igten Jahrhunderts. kamen in 
. Mußland die eegulirsen Piquenirer auf, die in ährer 
KRuͤſtung den Koſaken äbnlich waren, fich aber dursh.ibre 
Kleidung von ihnen unterſchieden. Um eben dieſe Zeit ßeng 


nz 


der Graf Mekfort in Rrankreich, der fich durch fein Werk 


über die. Cavallerig bekannt machte, an, auch die Pferde 


ber gemeinen Cavalleriſten beffer zudreffiren, 


# — 4 J 


worinn ibm bald Seidlitz bey den Preuſſen, und ſpaͤter⸗ 


. bin Daun und Lafcy bey den Defteeichern folgten. Frie d⸗ 
rich 1. fohärfte es feinen Cavallerie ſehr nachdruͤcklich ein, 


nie anders als mit dem Degen inder Kauft cafrh auf 


den Feind loszugehen, und tbey Hohenfriedberg) vorzüglich 


‚wach dem Gefichte zu hauen. Er ahmte in Rücficht des er⸗ 
fterun Die Schwedijchen Rönige Guftav Ado lpheund Karl 


„RU nad. Die Kayſerl. Eavalerie machte i. 3. 1740 bey 


Molwitz den erften Verſuch, müthend auf die Preuſfen los⸗ 
‚.zujagen, und brachte diefe auch in Unordnung; da fie aber 
icht gefchloffen blieb, wurde fie wieder zuruͤckgetrieben. 
Nachher machte fie. feinen folchen Angriff wieder, bis im 


— 


ſiebenjaͤhrigen Kriege, wo die Kayſerlichen hierinn den Preuſ⸗ 


ſen folgten. Um die heftigen Anfaͤlle der preußiſchen Caval⸗ 


— 


lerie abzuweiſen, wandten die Kayſerlichen in der Schlacht 


bey Gaslau eben. dad Manoeuvre san, weiches man ſonſt 


e- 


— 


gegen die Lanziter angewandt hatte; Die Kayſerlichen oͤffne⸗ 
ten ſich in der Mitte, fielen den attaquirenden preußifchen. 
„ Schwabronen in. beyde. Flanken, und brachten fie ducch ihr 
‚ Zeuer in Unordnung. Die ftranzöſtſche Cavallerie kaunte nur 


„ äwey. Arten, den Feind zu attaquiren, -wänlich gefchlöffen 


” 


- 


and im Trabe, oder im Galopp. und zerſtreut, welches die 


‚ Merague en feurageurt geuannt, und a 


a 
ws. 
’ 


Pr 
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Infanterie gebraucht wurde. Seidlitz lehrte um 1747 die 
preußiſchen Huſaren, den Saͤbel recht führen, mit gleicher 
Bertigkeit einzeln und gefchloffen fechten; er lehrte fie fprin« - 
gen, fich ohne Steigbügel aufs Pferd ſchwingen, und viele 
andere Vortheile, -die des Königs Beyfall erhielten, und 
auch bey der übrigen Cavallerie eingeführt wurden; Warne- 
ryy Remarg. für Guibert. p. 210. Gödgen, ein Fluͤgelad⸗ 
jutant des Königs , lehrte die Hufaren, auch die Pique dee 
Koſaken nicht mehr zu ſcheuen, fondern dem Piquenführer 
den Vortheil abzugewinnen, und ihn vom Pferde zu hauen, 

- ehe er nach. dem Saͤbel greifen fotinte; Betrachtungen 

aber die Kriegskunft. Leipzig, 1797.11. B. S. 244. 

.. Die Preuffen ftellten ihre Cavallerie zuerſt nur in zwey 

— Glieder, weiches die Franzoſen 1740 nachahmten; die 
andern Nationen behielten die Stellung von drey Glie⸗ 

dern noch bey. Sonſt hatte man die Reiterey in eine halb⸗ 
volle Linie geſtellt, daß die Zwiſchenraͤume zwiſchen den 

ESchwadronen eben fo groß, als die Schtwadronfronten wa⸗ 

zen; aber Friedrich IL, ſtellte feine Gavallerie nur mit In⸗ 
tervallen von 6 bis höchftens 15 Schritt, oft auch zum Ans 
griff nur in eine einzige ununterbrodene Linie 
Die Stellung en muraille ahmte in der Folge nur die Saͤch⸗ 
fifche Eavallerie allein; unter dem General Bellegarde, 
nach. Bis zum Jahre 1740 hatten die Offiziere der Caval⸗ 
- Serie ihre Pläge vor der Fronte der Schmadronenz Graf - 
Melfort (Traitd fur la Cavallerie. p. 82.) ſcheint der erfte 
geweſen zu. feyn, der fie bey dem franzoͤſiſchen Cavalleries 
Regiment Orleans im Jahr 1740 in das erſte Glied 
rangirte, welches feit 1748 bey ber ganzen frangöfifchen Rei» 
terey, und nachher auch bey den Heeren andrer Mächte fo 
: eingeführt wurde, Auch fhlug Graf Melfort 1743 bey 
der Eavallerie zuerft die Wendung mit dreyen vor, bie 
hernach die deutfchen Truppen ebenfoll® annahmen ; . Traire 

. fur la Cavallerie. p. 103. Seit 1752 lieg Friedrich IL. 

auch die Gavallerie en Barriere, bad if, mit großer Fron⸗ 
te — zuweilen von 20 Schwadronen = — en 
| vo⸗ 
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Evolution kam aber wegen der damit —— Schwie⸗ 
rigkeiten bald ab. Kurz; vor dein Kriege von 1778 führte 
Friedrich IE das Ralliiren im Avanciren ein, mo 
nämlich die Anführer der Schwadronen mit den Standarten 
und Ttompetern beftändig vorwärts ‘geben, während fie Apr 
pell blafen laffen. Man hat dieſes Verfahren fehr vortheil⸗ 
baft gefunden, um eine durch den gemachten Angriff in Une 
ordnung gelommene Reiterey fchneller ud ficherer wieder zu⸗ 
ſammen zu bringen, als wenn der Befehlshaber halten 
bleibt , und die Leute durch den Appell zuruͤckrufen läßt; 
"Warnery Remargues fur la Cavallerie. chäp. 15. Schon 
vor 1790 mar die preußifche Eavallerie angerviefen worden, 
nicht mehr mit Rotten, fondern mit zweyen die Wens 
dung zu machen, wodurch die Schmadronen nicht fo weit 
aus einander kamen. Im franzöfifchen Revolutionsfriege 
kam bey den Sranzofen eine befondere Art der Reiterey unter 
dem Namen Guides, Guiden, Wegmeifer, auf, die 
zwar urfprünglich eine andere Beflimmung haften, wie ſchon 
ihr Name bemeifet, jegt aber fat nur als Leibwache des 
<ommandirenden Gensralß gebraucht wird, um ihn beym 
Mecognofeiten zu begleiten. Bey jeder franzöfifchen Armee 
befand fich eine Guiden» Compagnie von 16 Guiden, ohne 
die Offizier. Eine andere neue Are der Eavallerie bey den 
Kronzofen war die National» Gensdarmerie, die 
über die Sicherheit der Straßen wachen, und die ausüben» 
den Gewalten nach Erfordern unterftügen folte. Sie bee 
fand im May 1792 aus 1600 Brigaden, jede zu 4 Gens» 
darmen und ı Unteroffisir. — In Sachfen wurde 1791 
ein Hufaren» Regiment errichtet. — Weitlaͤuftiger findet 
man die Geſchichte der Cavallerie in Hoher's Geſchichte 
der Kriegskunſt. Zwey Baͤnde; woraus dieſer Ar⸗ 
tikel ein kurzet Aesue iſt. 


Eavallo ift eine kleine Rupferınänge mit etwas Silbe, die 
1616 in Piemont zuerft geprägte wurde. Ihr Grpräge mar 
ein Pferd; fie — einen Denler und hielt zı Gran A 

tie 
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Feinen. Nachber prägte man Münzen dieſes Namens von 
‘ geringerem Gehalt, auf welchen zwiſchen den } Seinen des 
Pferdes noch ein Kreuz ſtand. 


Caviar, ruſſiſch Ikra, ift der immarginirte Fiſchrogen vom 
2 &tör, Haufen, Srerietten und Beluga, unter welchen Ar⸗ 
ten die legte die feltengte und beite iſt. Die Kuffen an der 
‘  Molga,. befonders in Aſtrakan, ziehen die Haut von dem 
Rogen ab, ſalzen ihn ein, und, trocknen ibn an der Sonne, 
verfchicfen ihn fo in Fäffern, und er wird befonderg in Sta» 
lien gefchäßt. Der Caviar von dem Großkopf, der auf 
‚ den ſchwarzen Meere gefangen: und eingefalzen wird, beißt 
Bukarge. Alle diefe Fiſche haben Feine Schuppen, daber 
», man den Juden zu gefallen auch Caviar vom Karpfen und 
Hecht macht, und .dieß iſt der cache Caviar. Man ver⸗ 
muthet, daß die Italiener die Erfinder dieſer Zubereitung 
find , weil die Benennung derſelben: Caviare, Caviaro, 
aus der italienifchen Sprache berührt. 


Eeder , ein'Baum , der vorzüglich auf dem Berge elbanon 
haͤufig waͤchſt. Die erſte Ceder, die in Europa wuchs, war 
die, welche Bernard de Juſſieu 1734 von England 
mit nach Paris brachte, und in dem daſigen Pflanzengarten 
pflanzte; er hatte fie als eine Heine Pflanze vom Libanon 
mitgebracht. Voyage au Jardin des plantes, contenant la 
defcription des galeries d’bifloire naturelle, des Jerros; oh 
font renfermes les arbriffeaux etrangers etc. par L. F.-Fauf- 
fret. @ Paris, chez Heuel er Guillaume, Die fün f te 
Tagreife 


Cellerie ſcheint erſt am Ende des vorigen Jahrhunderts, aus 
Italien nach Deutfchland gekommen zu ſeyn. Heß befchrich 
ihn 1690 noch als eine neue Gartenpflanze, Beckmann's 
Grundfäge der Landwirthſchaft. Th. J. S. 


Cembalo angelicd ſ. Elavlcembel. * 
Be ſ. Moͤrtel. 


De 
Cemen⸗ 
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Cementiren des Goldes. Cementiren Heißt überhaupt‘, einen . 
Körper mie pulverifirten andern Körpern umgeben, ‘fo daß. 
die letztern, wenn man fie einem gehörigen Feuer ausſetzt, 
ausdünften, und einige Theile diefer Körper den erften Köre 
per durchdringen Theile kann man hierdurch Körper verei⸗ 
nigen, twie Galmey und Kupfer beym Meffingbrennen, theils 
auch Körper trennen. Im letztern Werftande wird Silber 
oder Gold durch ein Gementpulver von geftoßenem Schwefel 
dergeftalt von fremden Zufägen gereiniget, daß es bon biefen 
Zuſaͤtzen gänzlich gefehieden und unverfegt if. Albert von 
Bollftädt, geb. 1193 geſt. 1280, Fannte ſchon dag Ce» 
mentiren des Goldes, denn «er fagt in feiner Echrift: De 
rebus metallicis et mineralibus. Lib, IV,:cap. 6. p. 361. 
„attenuatur aurum in laminas breves.et tenues, et ordinan- 
. turin vafe, ita quod gnilibet ordo laminarum ſubtus, et 
ſupra habeat pulverem fuliginis, et falis, et lateris farinati 
commiftorum, et decoquitur in igne forti, donec purifli- 
mum eft, et confumuntur in eo fubltantiae ignobiles,*“ 


Eementir »Stahl f. Stahl. 


Cendres bleues ift eine blaue Farbe, die man Gefondere in 
Babrifen zum bunten Papier ſtark braucht. Ihre Bereitung 
wat ein Geheimniß Englifcher Fabriken, aber Pelletier 
entdeckte e8 und machte e8 im Jahr 1792 im Fournal| de 

 Phyfique. 1792, Avril, pag. 320, bekannt. ; 

Eenfur f. Büchercenfur, - 

Eentgerichte waren den Deutfchen ſchon zur Zeit des Tael⸗ 
tus bekannt. Cent iſt ein altdeutſches Wort, und bedeu⸗ 
ser einen Diſtrict, und zwar eine Unterabtheilung eines 

SGaues (pagi), welcher aus mehrern Alloden oder Erbguͤ⸗ 

tern beſtand. Der Vorſteher eines Gaues hieß Gaugrauf, 
und der Vorſteher eines Cents hieß Centgraf. Die 
Centgrafen waren die Raͤthe der Gaugrafen, und entſchie⸗ 
den, ‚aber die Gaugrafen hatten den Vorſitz im Centgericht. 
Die. Centen ‘oder Diftricte mußten eine beftinnmte Anzahl 
Soldaten zum Kriege liefern, und wer zu einem folchen Gene 

* | | | ge 


’ 
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| gehörte , hieß ein Zentener. Wabrſcheinlich fabrten 


Die Zentgrafen ihre Zentener tm Kriege an, und entſchteden 


ihre Privarbäudel, Taritus de moribus Germanorum. cap.” 


Vi. 9. 8: und cap. Xll., am Ende, gedenkt fehon der Een te 
gerichte unter den Deutſchen. Mur verwechfelt Taeirug 


das deutſche Wort Cent mit dem lateinifchen Centum. In 
der zweyten Stelle nennt er die Gaugrafen principes, weil 


er ihren mabren Titel nicht auszudruͤcken wußte. Der frän- 


€ 


kiſche König Klothar, der die Gaue In Eente abtheilte, 


war alfo nicht der erfte Urheber diefer Eintheilung, fondern 


gab ihr nur eine beffere Einrichtung. | 
ento, Centonen, ift eine Art von Gedichten, welche aus 


einzelnen Stücken ganzer ober halber Berfe anderer Porten 
zufammengefegt wird, fo daß fie einen neuen und ganz an ⸗ 


bern Sinn geben , als bey ihren erften Uthebern. Dig 


Proba Falconia, gebürtig von Horta, ſoll die Erfin⸗ 
derin dieſes Gedichts ſeyn; fie fügte verfchiedene Hemiſti- 


chia des Birgils zuſammen, und aus diefer feltfanen, 


“ Bereinigung erwuchs eim Eento über die Hiftorie alten und 


neuen Teſtaments. Juvenel de Carlencas Geſchich⸗ 
te der Thönen Wiſſ. und freyen Kuͤnſte, über 


ſetzt von J. E&.Kappe. Leipzig, 1749 I, Th, 1. Kap. 


876. 
entralberwegung und Centralkraͤfte. Wenn ein beweg 
Körper während feiner Bewegung durch irgend eine Kraft im» 
mer nach einem gewiffen unveränderlichen Punkte hingetrie⸗ 
ben wird, der außerhalb der Richtung feiner Bewegung liegt, 


ſo muß er einen krummlinigten Weg nehmen, oder cine Gens 


‚tralberwegung machen, Go nimmt ein im Kreife geſchleu⸗ 
derter Stein feinen kreisfoͤrmigen Weg dadurch, daß ihn die 


Kraft der Hand in allen Stellen feines Weges gegen den 


Mittelpunkt ziehet; der Mond beſchreibt feine Zahn um die _ 


Erde dadurch, daß er durch die Gravitation gegen die Erde, 


"Be nie mit der Richtung feiner Bewegung eine-gerade Linie 
macht, uͤberall von feinem vorigen Wege abgelenkt, und et⸗ 


— 


⸗ 
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was mehr nach der Erde zu getrieben wird. Ohne die Kraft, 
- ber Hand wiirde der gefihleuderre. Stein nach der Tangente 
des Kreiſes, und ohne die Gravitation der Mond nach der 

- Kangente feiner Bahn, vermöge der Trägheit,- geradlinigt 
— davon fliehen. In folchen Faͤllen nun heiße der Punkt, nach 
welchem der Körper ſtets gesogen oder getricben wird, det 
- Mittelpunkt der Kräfte, die Bewegung. felbft eine - 
: Eentralbewegung, und die Kräfte, melche bey der Eons 
tralbewegung den bewegten Körper in feiner Bahn foreführ 
ten, die Centralfräfte Von den leßtern heißt dieje⸗ 
nige Kraft, melche den Körper ſtets nach dem Mittelpunkt 
der Kräfte freibt, die Centripetalkraft, Hingegen die 
fenige Kraft, mit woelcher ſich der Körper in einer auf die 
Bahn fenfrechten Nichtung vom Mitteipunfteder Kihmmuna zu 
entfernen fucht, "die Centrifugalktaft oder Shwuug- 
kraft. Bach dem Zeugniffe Plutarchs haben ſchon eint» 
ge Weltweiſen des Alterthums die Bewegungen in Frummen 
Linien auß einer Kraft gegen den Mirtelpunft und aus dee 
Kraft der Umdrehung oder des Schwunges ſelbſt hergeleitet; 
aber ihre Begriffe hiervon waren viel zu unvollſtaͤndig. Gas ' 
lilei lehrte zuerft etwas beſtimmteres, allein er fehränfte 
— ſich blos auf einen beſondern Fall der Centralbewegungen, 
naͤmlich auf die Bahn geworfener Erdkoͤrper, ein, welche 
paraboliſch iſt, und durch die E&chwere lach der Erde, vers 
-- bunden mit.der vom. Wurfe berrüßtenden Bewegung, bes 
ſtimmt wird. Die erfte Bekauntmachung der Säge boti 
der Echmungfraft im Kreife bat man dem Huygens gu 
danken, der fie anfänglich (Theoremara de vi centrifitya, 

: im Horologlo afzillatorio, Parif. 1673. fbl: P. V.) ohne Bes 
weis berausgab, In der nach feinem Tode erfchieriehen 
Sunmlung (Chriß, Hugenii Opufcula poſihuma. Lugd. 
"Bat. 1703: 4:) finden fie fih, nebſt den Bemeifen, als eine 
- zigne Abhandlung uitter dem Titel: De vi cenfrifuga. ‘Ed 
begleitete dieſe Säge init-cinigen ſehr ſcharfſinnigen Auwen⸗ 
-duhgen auf beſondere Atten der Schwungbewegung, bererh⸗ 
nete auch. die Schwungktaft bey Umdrehuug der Erde ind die 
SB, Hoandb. d. Erfind, 3. &h, 1. Abth. E dat⸗ 
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daraus entſtehende Verminderung der Schwere, und leitete 
daraus die /Vermuthung einer abgeplatteten Geſtalt der Erd⸗ 
kugel her. Newton betrachtete die Lehre von den krumm— 
linigien Bewegungen aus einem weit allgemeinerem Geſichts⸗ 
punkte, und fand mie Huͤlſe der erhabenſten Geometrie thre 
Geſetze, deren Erklaͤrung einen großen Theil ſeines unſterb⸗ 
- Jichen Werts (Principia Philoſ. natur. muthemut. London. 
1687. 4.) ausmacht. Er fand zuerſt, daß bey allen Eons 
sralbewegungen der Radius vector in gleichen Zeiten gleiche 
Flaͤchen durchlaufen mäffe, und daß umgekehrt dieſes 
Dutchlaufen gleicher Flaͤchen, welches nach Keplern bey 
dem Laufe der Planeten ſtatt findet, ein gewiſſes Zeichen einer 
Centralbewegung oder einer ſtets nach einerley Punkte wir⸗ 
kenden Kraft ſey. Er gieng nun auf die Unterſuchung fort, 
nach was fuͤr einem Geſetze ſich die Centripetalkraft in vers 
ſchiedenen Entfernungen vom Mittelpunkte aͤndern muͤſſe, 
wenn die Bahn eme Curve von diefer oder jener Natur wers- 
den folle. Dieſes Problem, aus der gegebenen krummen 
Linie das Gefeg der Kraft zu finden, heißt die Aufgabe 
Ber Gentralfräfte - Da es blos Differentialrechnung 
erfordert, fo reichte die damalige Geometrie voltommen bin, 
‚ um eine allgemeine Auflöfung davon zu geben. Newton 
fand (Princip. L. I. Sect. 3. prop. ı1.), wenn die Bahn eine 
Eillipfe ſey, und der Mittelpunkt der Kräfte im Brennpunfte 
liege, fo muͤſſe fich die Gentripetalfraft umgekehrt, wie das 
Duadrat der Extfernung, verhalten. Da nun dieß der Fall 
beym Planetenlaufe it, fo ſchloß er hieraus, daß die Pla⸗ 
uneten von einer Kraft, die ſich nach dieſem Geſetze richte, 
‚gegen die Sonne getrieben werden, und gründete hierauf im , 
dritten Buche der Priucipien feine vortrefliche Mes 
chanik der bimmlifchen Bewegungen. Die verkebrte 
Aufgabe der Eentralkräfte, d. t. aus dem Gefeße 
der Kraft die Natur der krummen Linie, und dann aus der 
Geſchwindigkeit des Wurfs die Bahn felbft zu finden, erfor 
dert Integralrechnung, welche Newton zwar erfunden, 
ai noch er er weit entwickelt batte, ale es zu einer all. 
oemei⸗ 
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gemeinen Aufloͤſung dleſes Problems noͤthig iſt. Er begnuͤgte 
ſich alſo, durch ſinnreiche Methoden das Problem fuͤr ein⸗ 
zelne Faͤlle qufzuloͤſen, und unter andern zu zeigen, daß, 
wenn bie Kraft ſich verkehrt, wie das Quadrat der Entfer- 
nung, verhält, ein Kegelfchnitt befchrieben werde, deſſen 
Beichaffenheit von der Geftbmwindigkeit des Wurfk abhängt, _ 
Sobann Bernoulli (Mem. de Paris. ızı0. und Opp. 
T. 1. p. 469.) hat diefe wichtige Aufgabe zuerft in ihrer Als 
gemeinheit aufgeldfer, und Newtons Auflöfung für ben 
beſondern Fall des Geſetzes der Gravitation darum gerüdelt, 
weil er, (Prineip. Lib, I. prop. 17.) ſtillſchweigend annehme, 
es werde ein Kegelſchnitt beſchrieben, und nur unterſuche, 
was fuͤr einer es ſey. Nachher haben andere Lehrer der 
WMechanik, z. B. Euler (Mechan. To.1. Lib. V. prop. 80.) 
und Käftner (Höhere Mechanik. $. 202-240.) 
mit Hülfe der ſeitdem erfundenen Kunftgriffe der Integral⸗ 
technäng , Aufloͤſungen gegeben, welche Leichtigkeis mit 
Strenge’ der Merhode verbinden. — Phyfifal, - 
Wörterbuch. I. Th. ©. 500. 


Sentralmafchine ift eine zur Geräthfchaft der — 
phyſik gehörige Maſchine, durch welche man eine horizontale 
Scheibe ſchneller oder Tangfälner um ihren Mittelpunft dre⸗ 
ben kann. Die einfachfte Mafchine diefer Art ift, ein Rad, 
das man mit einer Kurbel umdrebt, durch eine Schnur ohne 
Ende mit einem ftebenden Würtel zu verbinden, auf deſſen 
Arxe die Scheiben oder Körper, die man drehen will, aufge⸗ 
ſteckt werden können. Das Rad, das man mit ber Hand 
drehet, kann liegen, wie bey der Mafchine zum Glas— 
fchleifen; Wolf Elem. Dioper. -Probl. 57. Nollet gab 
‚eine Centralmafchine an, bey welcher das Rad ſtehet; 
Nollet Legons de Phyfi - exper. To. il, Leg. 5. Sect. 8 

Exp. 1. 


Centrobaryſche Methode. Centrobaryſch heißt, was fi 
auf den Schwerpunft dev Körper bezieht, oder auf Betrach⸗ 


“tung deffelben hergeleltet wird. Ius der Geſchichte der Gros 
E € 2 meirla 


— 
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Ceres. 


mietrie iſt unter dem Namen der centrobaryſchen Mes 


thode eine Regel bekaͤnnt, den Juhalt der Flaͤchen und 
Koͤrper zu finden, indem man die Linien und Flaͤchen, durch 


deren Bewegung fie erzeugt werden, in den. Weg multipli⸗ 


cirt, den ihr Schwerpunft bey diefer Erzeugung nehmen 
muß... Diefe Regel, deren fhon Pappus (Praef. ad lib. 
VII. Collect. math.) gedenft, ift von dem Jeſuiten Guldin 
(De centro grav. Findob. 1635) weiter außgeführt, aber 


durch die Integralrechnung völlig entbehrlich geinacht wor« 


den. Gehler phyſikal. ———— l. G. 306. 


Ceres Ferdinandea if der ächte zwifchen Mars und Supiter 


befindliche Hauptplanet unſers Sonnenſyſtems, weichen 


Piazzi in Palermo am erſten Januar 1801 entdeckte. Lam⸗ 


bert in feinen cosmologiſchen Briefen über den 
Weltbau, erſter Brief, ©. 7 vermuthete und aͤußerte 
zuerft Öffentlich, Daß in dem weiten Naume zroifchen Mars 
und Jupiter noch: ein befonderer Hauptplanet eriftire, oder 
wenigſtens ehedem criftire haben kͤnne. Die Exiſtenz eines 
folhen Planeten wurde auch durch ein gewiſſes Verhaͤltniß 
in den Entfernungen der bekannten Planeten von der Sonne, 


wæeelches durch den von Herfchel 1781 entdeckten Uranus 


ſchen este auf 1789, ©. 162-7153 aus sinem 


auf eine unerwartete Art beſiaͤtiget wurde, noch wahrſchein⸗ 
licher gemacht. Bode hat dieſes merkwuͤrdige Verhaͤltniß 
in der zweyten, 1772 erfchienenen Ausgabe feiner Einleis 
tung zur Kenntnißdeggeftirnten Himmels, zus 
erft bekannt gemacht. Die deutfchen Aftronomen nahmen 
die Vermutdung von dem Dafeyn eines Planeten zwifchen 
Mars und Jupiter zuerft in ihre Lehrbücher auf; Prof. 
Bode erwähnt deſſelben in allen feinen ſeit 1772 erſchiene⸗ 
nen Lehrbüchern, fpricht aber von feinem Daſeyn nur als 
Vermuthung, als Analogie, nicht ald ermwiefene Wahrheit. 
Der Freyherr von Zach befchäftigte fich 1785 mit der Be» 
sechnung analogifher Elemente diefes latirenden Pla⸗ 
neten, wie man aus dem Berlinifchen aſtronomi— 


dar 


Ceres. — 69 


daſelbſt abgedruckten Briefe erſehen kann, den er im Sep⸗ 
tember 1785 an den Prof. Bode ſchrieb; doch erklaͤrte er 
dieſe Unterfuchungen blos für Träumereyen. Im Jahr 1787 
beſchaͤftigte fih Prof. Wurm mir ähnlichen Gedanken über 
mögliche Planeten und Kometen unferg Sonnenſyſtems, wel⸗ 
ches Ideal er in dem Berlin. aftron. Jahrbuche 1790. 
&. 167 aufftellte, und in dem folgenden Jahtgange S. 188 
weiter ausführte, und auf die Anordnung der Trabantens 
ſyſteme ausdehnte; er gab aber dieſe Gedanfen auch nur für. 
aftronomifhe Schwärmereyen aus. Bode vermutbete im 
feiner Einleitung zur Sternfande, daß diefer Plas _ 
net deswegen unfern Blicken entgangen ſey, weil er wahr⸗ 
ſcheinlich Elsiner als Mars, und aus feiner ſchon betraͤcht⸗ 
lichen Entfernung hinter dieſem Planeten zu wenig Licht vom 
‚ ‚feiner Oberfläche zuruͤckwerfe. Als der Freyherr von Zach 
1787 in Gotha cine neue Reviſton des Sternhimmels vor⸗ 
nahm, hatte er damals ſchon die Auffuhung diefes Planer 
ten dabey zur Ubficht, daher er ſich auch bloß auf die Sters 
ne des Thierkreifes einfchränfte, und fein Zodiafal> Stern» 
verzeichniß in gerader Aufſteiguug verfertigte, weil er es nur 
auf diefem Wege für möglich hielt, auf diefen verborgenen 
Planeten zu ſtoßen. Als der Freyherr von Zach im Herb⸗ 
ſte 1800 in Lilienthal mehrere deutſche Aſtronomen ſprach, 
ſo waren dieſe der Meynung, daß der ſich fo lange verbor⸗ 
gen haltende Planet nur durch den vereinigten Fleiß mehreren 
Aſtronomen, die den ganzen Thierkreis bie auf alle teleſto⸗ 
piſche Sterne durchfpäbeten, entdeckt werden koͤine. Sechs 
damals in Lilienthal verſammelte Aſtronomen ſtifteten daher 
am 21. September 1800 zur ſyſtematiſchen Ausſpaͤhung die 
ſes zwiſchen Mars und Jupiter vermutheten Planeten eine 
geſchloſſene Gefelfchaft von 24 Aſtronomen, die fich in den 
"ganzen Thierkreis theilen, und von denen jeder die ihne 
durchs Loos zugefallene Zone, von 15° in die Länge, und 
von 7 bis 8 Grad nördlicher und füdlicher Breite genau 
| ducchfpähen ſollte. Die beruͤhmteſten Aftrongmen in Euros 
9 waren dazu eingeladen, auch Piſaz zi in Palermo eh 
' € 3 | 
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ſich unter ihrer Zahl, und nur Kriegsunruhen hinderten. es, 
die Einladung an ihn gelangen zu laſſen. Demohngeachtet 

war Piazzi fo gluͤcklich, dieſen laͤngſt pbermutheten Planes 
ten zu eutdecken, wozu folgendes Veranlaſſung gab. Man 
ſuchte damals einen Stern, welchen Wellafton in feinem 
General Afronomical Catalogue arranged in Zones of 

' North Polar Diffance (Lond. 1789. Fol.) Zone 74 und 
Manyer 87 bezeichnet „ der aber nicht in dem Zodiafale 
Berzeichniffe dieſes berühmten Aſtronomen (opera iucdita. 

. Yal, 1, &, 52) vorkoͤmmt. Dieſer Umjtayd veranlafte den 
Herrn Piazzi, am ı. Yanugr, 1801 felbft am Himmel 
nachzuſehen, und nun fand er dieſen angeblichen 87ten 

. Mapner'fien Stern, und nahe ſuͤdweſtlich bey demſel⸗ 

ben, im Schulterblatte des Stieres, einen kleinern, den 

er erſtlich für einen Kometen hielt, der aber nachher für den 
neuenachten Hauptplaneten erfannt wurde, Bode 
fand nachher , daß Wollaſton, fatt de la Eaille, 
Manerangefegt habe, denn in des erftern Driginal-Catas 
Ipg von Sı5 Zodiafalfternen, im 6ten Bande der Epheme- 

. rides des mauvemens celefles in 4. Paris 1763 ſteht wirklich 
dieſer Stern unter Mr. 87, in Schreibfehler in Wols 
laſton's Sternverzeichniſſe veranlaßte alfo die wichtige 

Entdeckung des Piazzi’fchen Weltörpere. Abermalg eine, 

“ Erfahrung, daß oft große Entdefungen von einem geringen 

. Zufall abhängen; 3. E. Bode von dem neuen zwi⸗ 

Shen Mars und Jupiter entdedten achten. 

. Hauptplaneten unfers Sonnenſyſtems. Ber 
lin, 1802, S. 14. 15. Piazzi hielt anfaͤnglich, wie 

ſchon erwaͤhnt worden, den von ibm entdeckten Heinen Stern 

. Für einen Kometen, der nur wie cin Stern achter oder neuns 
ter. Größe, ohne alten Rebel und Schweif, erſchien, und 

.. meldete in einem Schreiben vom 24, Janüae 1801 dem Prof. 

. Bode in Berlin, daß er den 1. Fan. einen Eleigen Kome⸗ 

..gen im 52°, 47’ gerader Aufſteigung, und 16°, 8’ nördl. 
Abweichung entdeckt babe, Den ıı. Januar ſey er yon ruͤck⸗ 

vu. wiedet rechtlaufig BER » und ben 23. Januar 

Fe wäre - 
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waͤre feine gerade Aufſtelgung 51°, 46° und noͤrdl. Abwei⸗ 
chung 17°, 8’ geweſen. Er hofte, ihn den ganzen Monat 
Februar Beobachten zu können; er waͤte fehr klein, wie ein 
Stern achter Groͤße, ohne allen Lichtnebel. Dem Prof. 
Bode fiel dieſe Nachricht ſehr auf, und er meldete dem 
Freyhertn von Zach, daß er duch eine bekannte und leichte 
Nechuung gefunden habe, daß. beyde Beobachtungen, vom 
1. und 23. Yan. fo wie.der erfolgte Stiliftand am 11. Yas 
nuar, ganz vorttefflich mit der Vorausfegung zutreffen, 
dieß ſey fein Komet, fondern vieleicht der zwiſchen Mare 
und Jupiter noch bis jegt unbefaunt gebliebene Planet, 
deffen Abftand zu 2, 75 bie 2, 80 angenommen. Der Frey⸗ 
bere von: Zach fehlug fogleich feine alten Rechnungsbücher 
vom Fahre 1784 und 1785 nach, fand, und zeigte fogleich 
dem eben anmefenden Prof. Pas qu ich, daß feine ſchon im 
Jahr 1785 proviforifd und aus Analogie berechneten, und 


; indem Berliner aftronomifhen Jahrbüche 1789. 


©. 163 erwähnten Elemente diefer Planetenbahn, für deſ⸗ 


- fen Abftand von der Sonne 2, 82 und für frine Umlaufszeit 
4 74 Jahre, oder 4 Jahre 9 Monate angegeben hatten, 
. und. daß. alfo ſchon feine vor 16 Fahren proviforifch, und 
. mittelft feiner vermutheten Analogien berechneten zwey Bes 


ftandtheile der Bahn dieſes fo lange verborgen gebliebenen 


- Planeten, die er im Detober 1785 dem Prof. Bode mitge⸗ 


theilt hatte, volfommen mit den Beobachtungen des Prof. 
: Bode, folglich auc mit denen des Piazzi uͤbereinſtimm⸗ 


». 


ten, daher auch der Freyherr von Zach der Meynung war, 
der vorgebliche Komet koͤnne wirklich der’ fo lange gefuchte 
und fehlende Planet feyn, zumal da Driani in Mayland 


in einem Schreiben an den Freyherrn von Zach, das eini⸗ 

ge Tage fpäter eintraf, ein gleiches-Urtheil fälte. Driant 
. hatte nämlich vom Piaz zi einien Brief, datirt vom 24. Ja» 
« auar,. erhalten, worinne Piazzi meldet, er halte diefen 
-- anfänglich von ihm ald Kometen angekündigten Wandelſtern 


fuͤr einen wirklichen Planeten, _ Die Ehre alſo diefen Pla⸗ 


neten nicht ER zu erſt ent deckt, ſondern au su | 
€ 
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als Planeten. erkannt zu haben, kann demnach dem 
Profeſſor Ptazzi in Palermo nicht ſtreitig gemacht werden ; 
Monatlihde Eorrefpondenz zur Beförderung 
der Erds:.und Himmelskunde, herausgegeben 
vom Dberhofmeifter Freyberen von Zach. Ju— 
nius. 1801. S. 592 —633, Piazzi gab. diefem von 

» ihm entdeckten: Plancten, dem Rönige von Meapel und Sir 
‚» Silien, $erdinand IV. zu Ehren, den Namen Ceres Fer« 
— Monatliche Correſpondenz a.a.D. 1801. 
November. &. 570. Am 7. December 1801 war der 
Director der Sternwarte Sceberg bey Gotha, Oberhofmei⸗ 
ſter Freyherr von Zach, fo glücklich, diefes von Piazzi 
entdeckte und fo ſchwer aufzufindende Geſtirn zuerft wie 
ı Der zuentdeden. Er fand, es am 8. December (bürs 
gerl. Zeitrechnung) um 6 Uhr 48 Minuten des Morgens, 
zwiſchen dem Kopfe und dem nördlichen Flügel der Jungfrau, 
‚ungefähr 1 und dreyuiertel Grad oberhalb des Sterns o im 
» Yuge der Jungfrau. : Bon .diefer Zeit an bis zum 11. Jas 
nuar 1802 war dieſes Geſtiru 8 und ein fünfteh Grad in ſei⸗ 
‚ ner fcheinbaren Bahu fortgerüct, . Nach den. Beobachtuns 
« gen des Freyherrn von Zach. befand fih diefer neue Planet 
‚aut 12. Januar ‚auf dem rechten Arm der Jungfrau, unges 
» fahr im der Mitte, unterhalb und zwiſchen den beyden Ster⸗ 
ven: Nr. 20, im Flügel und @ auf dem rechten Arm der 
Jungfrau; ; nachher ruͤckte er gegen den Stern Vindemiatrix. 
Ohne von des Freyherrn von Zach s Eutdeckungen etwas 


zu wiſſen, entdeckte der berühmte Aſtronom und Arzt Dr. 


Olbers in Bremeu dieſen neuen Planeten, gerade dm 


Jahrstage feiner erſten Entdeckung in. Palermo, -deu 1. Ja⸗ u 


nuar 1802 gegen Mitternacht duf der rechten Schulter der 
: Jungfrau; .den 5. Januar ſah er ihn wieder, bis unrerhalb 
den Steru Rr. 20. fortgerüct. : Dem Freyherrn von Zach 
‚gebührt alſo die Ehre der erſten Wiederauffindung dieſes fs 


ſchwer zu findenden Planesen, der nur als ein febr kleiner 


Eteru der neunten bis zehnten Größe erſcheint und daher 
We ia Augen nicht vo erben fan Mir d.n bes 
ne I * 
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Ken Fernroͤhren beirachtet, zeichnet er fich dem Auſehen na 
duch nichts Planetenartiges aus; allein die Geſetze feiner 
Bervegung fegten es außer allen Zweifel, daß er der laͤngſt 
vermuthete, zu unferm Sonnenſyſtem gebdrige Hauptpla— 

— net iſt. Am 11. Januar 1802 beobachtete der Obfervator 
Harding in Lilienthal die Ceres niit einem 7fuͤßigen Her⸗ 
ſchelſchen Telefeop mit 84maliger Vergrößerung, und fonns 
te fie nicht von einem Steru neunter Groͤße unterfcheiden ; 

das Licht ſchien ihm etwas matt und-röthlich zu feyn. Mit 
einer 150maligen Vergroͤßerung erſchien der Planet noch mat⸗ 

ter, aber etwas groͤßer, und hatte ganz die Farbe des Mars. 
Im szfüßigen Teleſcop blieb er bey 1360maliger Vergtoͤße⸗ 
sung eben fo matt, jedoch erklannte Herr Harding deutlich 
genug ein Scheibchen von der Größe des erſten oder zwey⸗ 

- „ten Jupiters Trabauten. An feiner weßlihen Scheibe 
blinften zwey äußerft feine Sternchen von nicht zu beſtimmen⸗ 
Der Größe hervor, von denen der naͤchſte etwa 20°, der 
entferntefte vielleicht 30 bis 33“ Abftaud baben konnten. 
Mit 288 maliger Bergrößerung erfchien er fchr matt und wes 

-  miger begränzt 5 von den beyden nebeuftchenden Sternen blieb 
nur der naͤchſte noch fichtbar, fein Richt mar aber fo matt, 
daß er nur mit Drübe zu erfonnen war: As Harding 

ſpaͤterhin daB Teleſcop auf den Jupiter richtete, fand er ſehr 
bald, daß die Scheibe des dicht neben Jupiter ſtehenden 
zweyten Trabanten merklich Heiner , als die Eeres war, 

- woraus er folgern zu koͤnnen gbaübte, daß ihr Durchmeffen 
wicht ünter zwey Secunden feyn Eönne. Die Ellipſe dei 
' Doctor Gauß, welche im Derember-Städ der M os 
- Batlihen Eorrefpondenz 1801 mitgetheilt murde, 
ſtimmte bis zur Bemundergug genau mit der nachherigen , 
»- Stellung der Ceres überein. Ohne die mübfamen Unterfus - 
chungen ded Dr. Gau über die eltipfifchen Elemente dieſes 
‘ Planeten, würde man denfelben vielleicht gar nicht milder 
: gefunden haben, daher Dr. Gauf um die Wiederentdeefung, 
der Eeres fein geringes Berdienft hat. Der Freyherr dom 
Ba flug für die Ceres Ferdinandea, da Ceres die Goͤt⸗ 
—* e don 
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tinn der Erndte iſt, eine Eichel, etwa in dieſer Form >, 
zur Hieroglyphiſchen Bezeichnung vor. Der Oberamtmann 
Dr. Schröter in kilienthal beobachtete am 25. Januar 
1802, nach ıı Uhr, die Ceres Ferdinandea, welche ſich in 
fo vollkommen auffallender, runder, ruhiger und janffer ple a⸗ 
netengeſtalt zeigte, daß ihm nicht einmal der geringſte Zwei⸗ 
fel darüber denkbar blieb, Ihr Bild war unser völliger 9 
und z jolliger Oeffnung, in ihrem dieß mal vollig weif 
fen Lichte, dem des Uranus voͤllig aͤhnlich; und ihr Licht 
. blieb, indem die. andern viel kleinern und hellern Sterne 
- feintilirten , fortdauernd ruhig, auch bey. aufgehendem Mon⸗ 
de, und in der Kolge bey Mondenlicht. Was aber beſon⸗ 
dere Aufmerkfamfeie verdient, iſt, daß die Scheibe dieſes 
Planeten, fowohl mit 156 als 288maliger Vergrößerung, 
diem Uranus völlig aͤhnlich, ungemein deutlih be. 
gränzt ing Geſicht fiel, daß fie aber einen fhmar 
len Rebel um fih herum hatte, durch welchen 
die Planetenkugel begränzt durchblickte. Am 
26, Yan. Abends ıo Uhr 45° war unſer eigener Dunſtkreis 
„ beiterer und günftiger als Abends vorher. Dieß zeigte 
auch, der achromatifche Sucher des dreyzehnfuͤßigen Refle⸗ 
ctors; denn der Planet war ſchon weiter fortgeruͤckt, und 
erſchien jetzt gegen den Stern achter Groͤße viel 
größer, und in viel mattern, bier röthlichem 
Lichte, als ein wahres rund begränztes Planeten 
ſcheibchen, welches Abends vorher nicht der 
Ball gewefen war. Sm Telefcop hingegen hatte er. for 
wohl unter 136 als 288 maliger Vergrößerung mieder ein 
weißes, etwas ins Bläuliche fallendes, abe 
ein angenehmes, fanftes, mattes und doch ziemlich helles 
Planetenlicht. Er hatte wieder eine nebel >. und etwas ko⸗ 
metenartige Begränzung, aber was höchft merkwuͤrdig mar, 
iſt dieſes, daß ungeachtet der vielgünftigern Luft 
om 26. Jan. während der ganzen Beobachtung dennoch feine 
begränzte Scheibe nicht wieder fo, mie Abends vorber, 


durch den Rebel vorblichte, ſondern das Ganze einen lome⸗ 


; ten⸗ 


Cervelatwirſt (- Wurf. 
Cehylon f. Zeilen, 


Cervelatwurſt. Chandeliers. 75 


tenaͤbnlichen nebelartig begraͤnzten Planeten darſtellte, der. 
mit 288maliger Vergroͤßerung dem planetariſchen bey Va 
ähnlich war, und überall kein fo holdes Anſehn, als Abende 
vorber hatte. Aus dieſen Beobachtungen ergiebt ſich, dag 
fih am dieſem Planeten ein merkwuͤrdiger atmefphärifcher 


‚ Wechfel nicht verkennen läßt; Monatliche Correfpom 


denzw. fm. 1802. März. ©. 282 bis 287. Mach der 
Berechnung des Lalande vollendet die Ceres ihren Umlauf 
um die Sonne in 4 Jahren, 7 Monaten und 10 Tagen; 
Boigt’S Magazin für den neueflen Zuftand der 
Naturkunde VIE Bd 2. Städ, &. 196. | 


# 


Chaconne, ciacona, iſt ein zum Tanz gemachtes Tonſtuͤck in 


4 Takt, bey welchem die Hauptmelodie nur 4 oder g Takte 
lang iſt, und, fo lange die in einer ziemlich langen Folge 
fortgehenden Veränderungen dauern, der Baß immer einer 
leg Begleitung bat. Die Bewegung iſt übrigens mäßig, 
und der Takt fehr deutlich ausgedrückt, Einige find der 
Meynung, daß diefer Tanz aus Afrika ftamme, und von 
da nach Spanien und zu andern Nationen gekommen fey; 


Conberfations⸗Lexicon. Leipzig, 1796. ©. 253; 


4 


* 


nach andern aber ſoll derſelbe italieniſchen Urſprungs ſeyn, 
Kurzgefaßtes Handwörterbuch der ſchoöͤnen 
Künſte. Leipzig, 1795. 1. Bd. ©, 237 


Ehaifen wurden im Waͤr burgiſchen zwiſchen 1670 und 1680 


eingeführt, Journal von und für Franken. I, B. 


5. HOeft. Rr. 7. vergl. Wienerchaiſe. 


Chandeliers waren Bruftwehren, womit fich die Belagerer 


gegen die feindlichen Kugeln ſchuͤtzten. Sie murden gegen _ S 
das Ende des ı6ten Jahrhunderts erfunden, und beftanden 


aus einem Sohlbalken mie zwey aufrecht ftebenden Säulen, 
jwifchen Die man alsdann Safchinen legte, wodurch man 
eine Btuſtwehr gegen die feindlichen Kugeln erhielt; Anr. 


76 Ä Chaprau. Chavonis. 


Carnero de las guerr. de fland. Lib. 15. cap. 10. Solche 
von Chandeliers und Faſchinen verfertigte Bruſtwehren wurs 
den öfters auch durch unten adgebrachte Tonnen fchreimmend 
gemacht, und während der Fluthzeit vorgebracht, woſelbſt 
man die Tonnen hinwegnahm, daß fie feſt blicben und nach 
eingetretener Ebbe zur Deckung dienten. ) 


Chapeau⸗ ⸗Paraſol iſt ein von Herrn Hautrey erfundener 
Sommerhut für Damen, der fich durch einen ſimpeln Des 
chaniſmus ſehr leicht in einen Sonnenſchitm permandelt, auch 

wieder in feine erfte Geſtalt zurückbringen läßt. Jacob⸗ 
ſon's technol. Woͤrterbuch, fortgeſ von Ro⸗ 
ſenthal. V. &. 338. 

Charlotten⸗Inſeln entdeckte C arteret auf feiner Reife von 
1760 bi 1769; Antipandorall. S. 478. Nach ans 
dern aber wurden fie erft. 1786 von La Peroufe zuerſt ente 
deeft, und Dixon gab ihnen den Namen Charlottens 
Inſeln. Bey ihuen landete auch Marchand auf feiner 
Reiſe vom Jahr 1790 bi8 17925 Monatliche Eorre 
fpoudenz zur Befdrderung-der Erd» und Hims 
melsfunde, hberauggegebenvom Freyherinvon 

. Bad, 1801. Detober. ©. 301. 

Chatam, eine Infel im Suͤdmeer, im 179° 18'105 Ränge, 
und 43° 48° 0" &. Breite, wurde von Vancouver ent 
deckt. Monatl. Eorrefpondenz fur Beförderung 
der Erd» und Himmelskunde, vom Freyberta 

. vonZad. 1800. Nov, ©. 47% Ei 

Chauſſee f. kandſtraßen. | | nn 

Chavonis, eine Art Neſſeltuch oder Mußelin ; le aus 
Bengalen kommt. Sie erhielt ihren Namen von dem in 
boländifchen Dienften gerwefenen Dbriften von Chavon⸗ 
we, dev 1714 Gouverneur auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung war, und diefes Meffeltuch zuerft verfertigen lief, 
Krünig Dekonomifche Encyelop. VI Th. 9.59 


Chemie, 


Ehemie. * 7* 


Chemie, Chymie, Scheidekunſt, iſt die Wiſſenſchaft, 
welche die Natur und Eigenfhaften eines jeden Körpers, er 
ſey feſt oder fluͤſig, Fennen lehrt. Dieſe Kenntniß tann nur 
dadurch erlangt werden, daß man verſucht, was dataug 
entjtcht, wenn zwey ungleiche Körper mir einander verbun, 
den werden. ie lehret daher, wie man vetſchledene nas 
türliche Körper in einander aufloͤſet, oder mit einander verei⸗ 
niget, daß dadurch ein neuer Körper entſteht; z. B. wenn 
man Eiſen in Vitriol aufloͤſet, fo erhaͤlt man dadurch geil» 
nen Vitriol; wenn man Kupfer und Zink mittelſt des Schmel⸗ 
zens aufloͤſet, erhält man Meſſing. Die Chemie lehret aber 
nicht blos, neue Körper zuſammenzuſetzen, ſondern ſie be⸗ 
ſchaͤftiget ſich auch mit der Zerlegung der natuͤrlichen Koͤrper 
in ihre erſte Beſtandtheile, und lehret, wie man jeden Koͤr⸗ 
per unterſuchen muß, um die Vermiſchung der verſchiedenen 
Arten der Materie zu entdecken, woͤraus er beftcht,, und ſo 
tie Elemente oder Beſtandtheile der Koͤrper einen jeden bes 
fonderg, auszuſcheiden, derzuſtellen, und genauer kennen 
zu lernen. Man erklaͤrt daher auch die Chemie durch eine 
Wiſſenſchaft ven der Bearbeitung der Stoffe, oder durch 
eine Wiſſenſchaſt von der Auflöfung der Körper in ibre Bes 
ſtandtheile, und ihrer Zufammenjegung aus denfelben. Es 
iſt alſo hierbey nicht von Theilung oder mechaniſcher 
Zertrennung die Rede, wobey die Theile mit dem Gan⸗ 
zen felbft von einetley Beſchaffenheit find, fondern.von Zece 
legung in ungleichartige Grundftoffe, und ans 
derweiter Zuſammenſetzung derfelben zu neuen Produkten. 
Da im der Körpermelt ſolche Zerlegungen und Änderweite Z zus 
fantmenfegungen im Großen beftändig vorgehen, und ſehr 
viele Raturbegebenheiten nicht anders als aus den Eigen. 
(haften und Wirkungen der Grundſtoffe auf einander erklaͤrt 
werden koͤnnen, auch am Ende alle vorhandene Stoffe und 
deren Wirkungen zu den Gegenſtaͤnden der Naturlehre gehoͤ⸗ 
ren, fo ſieht man wohl, daß ſich keine gründliche Kenutniß 
der Natur ohne Chemie denken laſſe, und daß vielmehr die 
ganze Chemie einen wichtigen Theil der Naturlehre ſelbſt aus / 


mache, 


78 


L) 


"Chemie. | 
mache, indem fie durch ihre Verſuche den Urfprung vieler 


* natürlicher Körper entdeckt, und manche verborgene Kraft 
„und Wirkung der Natur an den Tag bringt. Endlich zeige 
“auch die Chemie, in wie ferne manche Körper nlißlich ange» 


wandt werden Finnen; ſie lehrt die Zubereitung vieler zug 
Arznceykunde gebörtgen Materien, fie lehrt fie Scheidung 
und Reinigung der Metalle, und fomme vielen Künften und 
‘ Manufafturen, z. B. der Rärberey, Glasfabrik, Bleich- 


-tunft u. ſ. w. durch ihre Erfindungen zu Hülfe. Man kann 
die Chemie in die reine, theoretiſche, welche von Zers 


Iegung und Zufammenfegung der Stoffe an fich handelt, und 
in die angewandte, praftifche eintheilen, welche die 


Kunſt lehrt, allerley für das menfchliche Leben nüg!iche Auf⸗ 
* Iöfungen und Zufammenfegungen zu bewerkſtelligen. Die 
letzte läße fich wieder in die pharmaredtifche, dfon 
miſche, metallurgifche- Chemie u. f. w. abtheilen. 
Ueber die Ablettung des Namens Chemie find die Mey⸗ 


nungen getheilt. Einige behaupteten fonft, wie wohl ehne 
Grund, die Chemie babe ihren Namen vom Cham, einen 
Sohne des Noah, teil er fie erfunden Hätte; andere meyn⸗ \ 
ten, fie habe ihren Namen von demjenigen Theile Aeghptens, 


welcher fonft Chemia oder Chamia gebeißen-habe, meil 
‘er durch den Cham bevölkert worden fey ; hierauf haben 


fich beſonders diejenigen berufen , welche den Urfprung diefer 
Kunft in Aegypten fuchten. - Andere leiten aber das Wort 
Chemie von· XVuoc, XEw, XYM&, oder auch aus dein Ara« 
- bifchen ber. Die Gefchichte der Chemie läßt ſich in drey 
Hauprperioden abrheilen, von denen man die erfte, 


“ welche ſich vom Urfprung der Chemie an bis auf die Wieder» 


auflebung der Wiffenfchaften, oder bis auf dag zwoͤlfte Jahr» 
- hundert erſtreckt, die ältere Zeit, die zweyte Perto— 
“de, welche vom zwölften Jahrhundert bis an die Errichtung 
gelehrter Gefellichaften oder bis an das Jahr 1650 reicht, 
bie mittlere Zeit, die dritte Periode, welche vom 
Jahr 1650 anfängt, und bie auf unfere Zeiten geht, die 
neuefte Zeit, das neuefte Beitalter ber Chemie nen⸗ 
nen koͤnnte. | In 
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In Anfehung einiger Fächer ift die Chemie öbne 
Zweifel eine der Alteften Wiffenfchaften, und man kann füg» 
Nlich annehmen, daß fie ſo alt, als die Pflanzung der Natio⸗ 
nen ſelbſt ift, ob fic gleich erft ſehr ſpaͤt eine wiſſenſchaftliche 
Form erhielt. Denn ohne Zweifel war man ſchon ſehr fruͤh⸗ 
zeitig in dem Beſitze einiger Kunſte, die einige chemiſche 
Kenntniſſe vorauszuſetzen ſcheiirn. Beduͤtfniß, Nothwen⸗ 
digkeit und Zufall veranlaßten manche Erfindungen, aus wel⸗ 
eben vollkommnetes vernuͤnftiges Nachdenken vielleicht erſt 
lange nachher die erſten Saͤtze diefer Wiſſenſchaſt entwickelt 

bat. Die Geſchichte der Chemie in den aͤlteſten Zeiten iſt 
zwar dunkel und ungewiß, aber doch meiß.man, daß die 
Metallurgie ſchon vor der Suͤndfluth in etwas bekaunt, 
und auch zur Gluͤckſeligkeit der Menſchen zu nothwendig war, 
als daß ſi fie von Noah' s erſten Nachtommen hätte vernach⸗ 
laͤſſiget werden ſollen. Zu Abrahams Zeit war die Kennt⸗ 
niß der Metalle ſchon allgemein. Die Art der Älten, das 
Metall gu graben und zu reinigen iſt nicht bekaunt. Doch 
wiſſen wir den Goldproceß der Aegyptier; überhaupt 
fcheinen dieſe in der Chemie ziemlich weit gefommen zu feyn. 
Birle haben daher den Urfprung der wiſſenſchaftlichen Che⸗ 
“mie ſchon bey den aͤltern Aegyptiern ſuchen wollen, von der 
ren Hermes, dir bey dem Griechen Mercurtus Tris— 
megiſt us genannt wird, die Chemie den Namen der here 
metiſchen Runft oder der bermerifhen Philoſo— 
pbie erhielt, unser welcher man aber in fpäteren Zeiten beo - 
fonder die Alchymie oder Goldmacherkunſt verftandz ine. 
deffen weiß man nıcht gewiß, ob die Chemie jemals bey den 
Aegyptiern eine ſcientifiſche Geftalt gehabt babe. Nur fo 
viel iſt unläugbar, daß fie in chemiſchen Kenneniffen weiter, 
als andere gleichzeitige Nationen waren; denn fie verftanden 
- die Runft, edle Steine nachzumachen , fie Hatten Arten von 
Porcellan, fie bearbeiteten und färbten auch das Glas fehr 
vorzüglich, fö- daß fie Statuen, Pyramiden und Obelisken 
- davon machten. Das Glas felbft erfanden aber die Phönizier 5 
G. C, Hambergeri vitri hifleria, ex antiquitars erata; in 
. Com- 
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- Öorimentt, Soc: Geett. T. 4 J. D. Michaelis’ hiforia 
wirri, ebendaſ. Die Argyptier machten auch die mutthie 
uiſchen Gefäße durch eine Compofition nad; J. F. Chrifit 
de murrhinis vererum liber. Lipf. 1743. 4. Bon Belt 
beim über vafa murrbina. Helmſtädt, 1791. 8 Die 
Aeghyptier verftanden ferner. die Kunſt, chemifche Farben und 
Arzneyen zu machen, auch bedienten fie fich verſchiedener 
Säuren und Salje. it 


! 


Daraus, daß Mofes das guͤldene Kalb verbrannte 
(2Mof. 32, 20:), hat man ſchließen wollen, daß auh Mo⸗ 
ſes chemifche Kenntniffe gebabt habe; die angeführte Stelle 

. fagt aber nur, daß Moſes das aus Holz geſchnitzte Bild 
verbrannte, und was noch als Kohle Devon übrig blieb, 
vollends zu Pulver zermalmte. Was er mit dem goldenen 
Ueberzuge machte, den er vermutblich erft herabriß, wird 
in jener Stelle gar nicht gefagt: | 


Die Griechen betrieben diefe Wiffenfchaft mit teenigersm 
Fleiße, als die Aegyptier; doch Fannten fie die Bearbeitung 
der Metalle fehr bald, und wußten fie in der Felge ben. ih⸗ 
. ren Goldfcehmtedearbeiten ſehr gut zu brauchen. Glaukus 
von der Inſel Chios erfand, nach Herodots Zenguiß, 
die Kunſt, das Elfen zu loͤthen. Dioſcorides (Zwuco- 
peva dmravra, ed. Sarraceni. 1598. fol. RA. e. 2:D. ) 
der zur Zeit de8 Antonius und der Cleopatra lebte, 
‚fcheint ſchon eine auffteigende Deftiltation des Queckſilbers 
gekannt zu haben. Syneſius, ein Schriftfieler, der zu 
Ende de vierten und zu Anfange des fünften Jahrhunderts 
lebte, befchreibt fchon (Syaef. Opern. epifl. XVII.) das Fri⸗ 
ſchen der Glaͤtte, fehr deutlich, und Zofimus von Panos 
polis hat daffelbe abgebildet $ Zefimus wegı of'yaytıv nal 
e MOM ; nach. einer Handfchrift in der Marcus: Bibliorbef 
zu Venedig und der Öffentl. zu Patis, bey DL. Borri- 
chius Hermetis Acgyptierum et chemicorum [apientia ab 
Hermanni Conringii animadverfionibus windicara, Hufn. 
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1674, S. 156. Beym Zoſimus komme ber Name Ches 
mie zum erftenmal vor; Wallerii cbemia phyfica. Holm. 


1760. 8. B. l. e. 2. 9. 8. Nach den Zeiten Conſtan⸗ 
tius des Großen trieben die Griechen ſtatt der Chemie ſchon 


Alchymie, wie denn beſonders Zoſimus, Olympiodo⸗ 


— 


rus, Alexandrinus, Theophraſtus der jünge— 


re, Archelaus uͤ. a. m. in der Verwandlungskunſt der 
Metalle gearbeitet haben ſollen. Bon einem griechifchen 


‚Ürzte, Stephan von Athen, det um 640 lebte, bat man 


. noch ein Werk von der göttlichen und heiligen Goldmacher ⸗ | 


u — 


kunſt; Actiones haubın. de divina et ſuncta arte chryfopoeide, 
datine cum Democrito de arte — ca 1573. 8., 


Die Che mie hatte frübjeitig. das Ungttit y mit dee 
Albymie oder Goldmacherkunſt, und andern betrüg- 


‚ lichen Künften vetmiſcht zu werden. - Unter dem Namen Al⸗ 


chymie, der wegen des votgeſchten atabiſchen Artikels ſo 


viel, als Chemie im votzuͤglichen Verſtande bedeutet, ver⸗ 
ſtehen die ſogenannten Adepten ihre vermeynte Wiſſenſchaft, 
durch welche ſie die Operationen im Inneru der Erde, Era 
‚ jeugung und Verwandlung der Metalle u. dgl. nachzuahmen 
. und auszuführen fuchen, Um diefer eiteln Kunft Anſehen zu 
. verfehaffen, legte man iht ein. hohes Altet bey, und wollte ' 


: fie fhon im den Lehren des Hermes Trismegiſtus, 
den man für ihten Erfinder ausgab,(Saltıurb in Pancirolls 
de reb. mem, deperd, ll. p. 141.) und in der Weisheit dee 


„alten Aegyptier finden. : Befonders behauptete Borcie 
chius Olai Borrichii Diff. de ortu et progreſſu Chemiat, 
Nafniae 1674), die Goldmacherkunſt fey ſchon den Aegyp⸗ 
tiern befannt geweſen, aber Conring befttitt diefed, und 


‚ eignete den Aegyptiern blos Kenntniffe in der Arzneywiſſen⸗ | 


ſchaft zu; Herm. Conringii Dif. de Hermetica Aegyptio- 
‚ tum veterum et nova Paraeelfiorum Meditiha: , Libri duo, 


Grund vorhahden, daß man die Alchymie vor ber chriſtli⸗ 
chen Zeitrechnung gekannt babe; nach den von Wiegleb 


„si Randb,.d. Erfnd. 2, Ch. 1. Mb: 7-0 ange 


. Ed. fecunda. Helmf, 1669 Es ift auch nicht der getingftd 
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angeſtellten Untetſuchungen kam man erſt im dritken 3 ab r⸗ 
Bundert durch’ übel verſtandene metallurgiſche Nachrichten 


J auf den ungluͤckſeligen Gedanken von der Goldmacherkunft, 


und benannte diefelbe mit dem Namen Chemia oder Aldhe- 
mia. Dieſer Wahn von der Verwandlung der unedlen Mes 
falle in edle griff ſeht ſchnell um fib, und obgleich nicht zu “ 


F laͤugnen iſt, daß dieſe thoͤtichten Beſtrebungen auch manche 


gute Eutdeckungen veranlaßten, daß ſogar nach und nach, 
ſeit dem 10ten Jahrhundert die medicintfhe Chemie, 
und- im ı8ten Jahrhundert, aber erſt ſeit der Mitte deſſel⸗ 
ben, die allgemrinnägige Chemie daraus entfpraug 
(Wiegleb's Handbuch der allgemeinen Chemie. 
Dritte Auflage Berlin. 1796. 9. 56-68.)3 ſo 


wurde doch durch die Alchymie der Kortgang der aͤchten Eier 


mie verhindert, und die wenigen chemifchen Erfindungen al« 
ger und mittlerer Zeit im eine oft undurchdririgltche Kinfternig 
gehuͤllt, durch welche nur ‚hie und da ein ſchwacher Schtins 
mer der Wahrheit durchfchimmert. Leider hat die Gefchichte 
der Chemie bie ind i6te Jahrhundert faft feine andere, als 
alchymiſtiſche Schriften aufzumeifen; dahin gehören die deu 


Hermes untergefehobenen Schriften , nebft den Werten 


oder Nachrichten von Syneſius, Zoſtmus, den Ara 


bern Geber und Rhazes, Roger Bacon (geb. 1214. 


4 


+ 1292.), Raymund Lulltus Et 1315), Arnold 
— llanova (F 1312), Bafilius Valentinus 
aus dem 15ten Jahrhundert , und Iſaak Hollandus 
aus dem 1öten Jahrhundert, Das größte Verdienft diefer 


Scchriftſteller ift, daß fie die fehl gefchlagenen Berfuche deute 


lich erzaͤhlen, und. dadurch für andere belehrend werden. 
Ein Berzeichniß folcher Schriften finder man tr des Ol aus 
Borrichius Con/pectus feriptorum chemicorum. Hafn. 
21697. 4. und Langlet du Fres noy hat in feiner Hi- 


' foire de la Philofophie hermetique. Paris: 1742. To. II. 


- 22. eine ausführliche Geſchichte diefes finftern Theil der 
| Chemie entworfen. 
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Von den Griechen Fam die Kenntnltz der Chemle zu den 
Arabern, die ſich ſeit dem 7ten Jahthundert mit dieſer Wiſ⸗ 


ſenſchaft beſchaͤftigten, und auch in. derſelben die erſten fuͤr 


die Medicin wichtigen Entdeckungen machten, Der erſte, z 


* 


der unter ihnen beruͤhmt wurde, war Geber oder dielmehr 
Diſcha far (geb. 702. } 765.), den man wegen ſeiner hel⸗ 
leren Einfichten den König der Araber nannte. Aber auch 
dieſer half nicht nur Die Alchymie verbreiten, fondern veran⸗ 
laßte noch über diefed dadurch, daß er die Mittel, welche 


nach feiner Meynung das Metall veredeln follten, mit ben _ 


bem Damen bezeichnete , den die Heilmittel führten, den 
ſchaͤdlichen Wahn, daß eben die Mittel, welche die unedlen 
Metalle vollfoinmmer machten oder von ihren Unreinigfeiten 
befreyeten; auch den kranken menfchlichen Leib heilen, eben 
der Stoff, der alle Metalle in Gold verwandle, und den 


‚man in der Kolge den ‚Stein der Weißen nannte, auch 


eine Univerfalmedicin gegen alle Krankheiten feyn, 


- folche abwenden, und alte Leute ſogar verjüngen mie, 


Einige feiner alchymiſtiſchen Schriften find lateiniſch über» 


* fegt und gedruckt; Cafiri Bibl. Vol.1. p. 441: Indeſſen iſt 


es nicht zu laͤugnen, daß Geber fchon viele chemifche Kennt⸗ 
niffe befaß, und daß man in feinen Schriften fhon viele 


Vrerſuche und Erfahrungen findet, die man in fpäteren Jei⸗ 


sen wieder für nen ausgab. Geber gedenkt in feinen Schtife 
sen der. drey Srundftoffe der Körper, befonders der Metalle, 


auch gedenft er des Schwefels in einer Bedeutung, mach 


welcher er dem Brennftoff von Stahl ganz gleich fommt; 


er gedenkt der Afchengefäße bey der Reinigung der edeln Dies 


talle duch Bley, des Eisalauns von Roccha, desjenigen 


von Jameni, und des Federalauns, die aus ihrer Aufldfang 


in Waffer in Kryſtallen anfchießen, und fich zu einem weißen, 
ſchwammigen und leichten Klumpen brennen; er gedenkt des 


* 


Eiſenſafrans, des verkalften Spießglanzes, des aͤtzenden 


Sublimats, des rothen Praͤcipitats des Silbetſalpeters, 


der Schwefelmilch, des Scheide» und Koͤnigswaſſers, des 
Friſchens der Glaͤtte, und: zwar dieſes lehztern nicht maß, 
— 82 wie 
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wie aus dem: Vorhergehenden erhellet, Aber doch mit mehr \ 
 Mannigfaltigkeit der Geräthfchaften zur feuchten , aufſtei⸗ 
» genden Deftillation, zum Aſchen - und Wafferbade; Gme- 
- Yin Gefhbichte der Chemie. 1. ©. 16. folg. — Wis 
chael Pfellus.aus Eonftantinopel, der Lehrer des grie⸗ 
chiſchen Kayfers Michael Duca, gedenkt der Elemente, 
208 Feuers, der Luft, des Waffers und der Erde, — H. 
Bernward, Biſchof in Hildesheim, der im eilften Jahre : 
» hundert lebte, wird unter den Deutfchen. für den erſten ge⸗ 
‚halten, der die Chemie ſtudirte; Fabricii Allg. Hiſt. 
: Der Gelehrſ. 1752. 2.8. ©. Str, ae 


Diie zweyte Hauptperiode in ber Gefhichte dee 
Chemie fängt mit der Wiederauflebung der Wiſſenſchaften im 
. grodlften Jahrhundert an, und erftreckt fich bis auf das Jahr . 
3656 oder biß auf die Errichtung gelehrter Geſellſchaften. 
Dieſe zweyte Haupfperiode, melche das mittlere 
. Zeitalter der Chemie begreift, laͤßt ſich wieder in me h⸗ 
zere Abſchnitte eintheilen. Ju dem, erften Zeitpunkte 
dieſer Periode. befaßte ſich noch kein eingeidohnter Abendlaͤn⸗ 
der mit der Chemie, ſondern ſie war, einige wenige Spuren 
davon ausgenommen die ſich bey den byzantiniſchen Schrift⸗ 
ſtellern finden, ganz in den Haͤnden der Araber, die ſich mit 
vielem Eifer auf dieſe Wiſſenſchaft legten, wie man denn 
auch noch eine Menge arabiſcher Kunſtwoͤrter in derſelben 
antrift; man kann daher dieſen er ſten Abſchnitt, wel⸗ 
cher das 12te Jahrhundert und einen großen Theil des: 1zten 
Jahrhunderts begreift, das Zeitalter der Araber nem» 
nen — Die Araber verloren fich nach und nach bon dem 
: Scyauplage , aber die in ihren Schulen oder durch ihre 
„ Schriften gebildeten Europäer traten. am ihre ‚Stelle, und‘ 
. behielten noch lange ihre Lehrart, ihre Grundfäge ‚und ihre 
x Borurtheile bey. Dieſer zweyte Abſchnitt iſt das 
Zeitalter der Arabiften, das _fih vom ı3ten Jahre 
" Hundert bis zum Unfange des ısten Jahrhunderts erſtreckt, 
und worinne beſonders ——A—— J 
| | ie, | i Albert 
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Albert ber. Große genannt (geb. 103. + 1280), Roger 


Baco, ein englifcher Franzifcaner: Mönch (geb. 1214 + 
- 1292.),. der ſchon Die Operationen in der Chemie, deren 
man ſich noch jetzt bedient, entdeckte ober doch kannte, auch 
+. bereitß. die Beſiandtheile des Schießpulvers und bie Art, 


es zu verfertigen, befchrieb, ferner Raymund Lulliuß 
(geb. 1235 auf der Infel Majorfa, 7 1315), und Arnold 


Bahuone, nach einigen von. Billanova in Eatalonien, 
nach andern aus, Como im Moyländifchen gebürtig, der 1312 
in einem Schiffbruche umkam, berühmt waren. Im 1gten 


Jahrhundert gab es ſchon mehrere Aerzte, die die Bereitung 
der Arzneymittel aus Mineralien nach chemiſchen Gruͤnden 


vorttugen. Allein vor der. Hand war dieſer nügliche Theik 
der Raturlehre immer noch in den Händen det Alchemiſten. 


Der im ızten und raten Jahrhundect mehr verbreitete Wahn⸗ | 


als gebe «8 Tineturen oder fogenannte Arcana zur Bewirkung 
der Lebensverlängerung, war nut infofern der Chemie befoͤr⸗ 
derlich, dag man durch das Beftreben, folche Mittel durch 
chemifche Operationen ausfindig zu machen ,. zufällig auf 


nügliche Erfindungen getieth, und unter. andern auch das 
‚dem Geber ſchon bekannte Scheide » und Koͤnigswaſſer wie⸗ 


der entdeckte. — Den dritten Abſchultt dieſer Pe 
riode, der das i5te Jahrhundert und den Anfang des 16ten 


Jahrhunderts in fich faſſet, Könnte man das fholaftifhe - 


Zeitalter nennen, weil die meiften Lehrer und Schriftftele 
ĩer diefer Zeit, auch die, welche ſich mit Naturwiſſenſchaf⸗ 


ren beſchaͤftigten, noch die ſcholaſtiſche Lehrart ihrer Vor⸗ 


ganger beybehielten. Hieronymusd Saler, der, von 


feiner Vaterſtadt Braunſchweig auch Hieronymus 
Brunswig genannt wird, und im 15ten Jahrhundert 


lebte, war der erſte, der in deutſcher Sprache von den 
chemiſchen Operationen, beſonders von der Zubereitung, ge« 
brannte Waffer, ſchriebz Fabricii Allgem. Hiſt. der 
Gelehrſ. 1752. 2.3. ©, 1049. Mit dem Anfange des 
Asten Jahrhunderts war die Chemie immer noch Goldına» 

gerlunſt. Der vi ezte Abf der den er 


s 
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des i6ten Jabrhunderts in ſich Fat, in das Zektalter 
Des Paracelſus, der eine gaͤnzliche Umaͤnderung der 
Lehr» und Denkart zuwege brachte, und ſeinen Lehren nicht 


nur einen weit verbreiteten Beyfall, ſondern auch die Herr» 


ſchaft uͤber die bisherige Lehrart der beruͤhmteſten Schulen 
zu verſchaffen wußte. Theophraſtus Paracelſus 


€ "Bomber von Hohenheim, der 1493 zu Einfiedeln'in 


Schweiz geboren war, und 1541 z3 Salzburg ſtatb, 

arte den Mönh Bafilius Valentin zum Lehrer, von “ 
dem er gelernt haben fol, daß man von.den meiften Körs 
pern durch Deftiliren Waſſer, Oele und Salz; abfondern 

’ tönme, daher er auch, fo wie Bafilius Balentin, 
°- Quecfilber, Schroefel und Salz für die Urftoffe nicht bios 
aller Metalle, ſondern aller Dinge, und insbefondere des 
WMenſchen, hielt; beſonders fand er das Salz allenthalben. 

! Die Alchymie (fo nannte er die Chemie) erflärte er für die 
* Kunft, die aftra ©: i. jene drey Grundfräfte, nämlich Queck⸗ 
“ filber, Schwefel und Salz, aus den Metallen zu ziehen, 
"Die Verwandlung der unedlen Metalle in edle, wovon ſchon 
"Maymund Lullius träumte, brachte Paracelfus 
aAufs neue in Umlauf, und auch er fegte zu der eiteln Gold» 
“macherfünft noch das Hirngefpinnft einer Univerfalmedizin ; 
"ee wurde fogar der Stifter einer neuen Secte, welche durch 
: einen und denfelben Proceß fih Gold and Unſterblichkeit ver⸗ 
ſchaffen wollte. Diejenigen, welche diefen Zweck erreicht zu 
baben votgaben nannten ſich Adepten, und das Mittel, 
welches zur Erfüllung ihrer Wuͤnſche dienen ſollte, nannten 
“fie den Stein der Weifen. Bey allen diefen Schwaͤr⸗ 
mereyen hatte indefien Paracelfus auch: manches Gute 
“und stiftete manchen Nugens er machte die Chemie den Herz» 
Ögen wichtiger, zeigte, wie durch chemifche Kunſtgriffe, beſon⸗ 
“pers aus Mineralien, Arzneyen bereitet toerden konnten; er 
lehrte uͤberhaupt mehrere kraͤftige Arzneyen bereiten, als 
fine Vorgänger und Zeitgenoſſen hatten, und zeigte, daß 


"das Queckſilber ‚nicht blos in der Luftfeuche, fondern auch 


„be andern fonft für anpeilbar gehaltenen —— 
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wohl innerlich, als aͤußerlich, mit Nutzen gebraucht tber⸗ 
den koͤnne. Auch war er einer der erſten, der die große 
Woabtheit, daß Gifte durch gefchickte Subereitung und An _ 
‚ wendung die Fräftigften Arzneymittel werden können, laut 
verkuͤndigte; Gmelin's Gefchinhte der Chemie. J. 
Bd. S. 195. folg. Inzwiſchen waren die praltiſchen Künfte 
des Bergbaues, der Metallurgie, der Glasbereitung und 
andere einzelne chemiſche Kuͤnſte und Arbeiten auf dem zwar 
langſamen und ſtillen, aber doch ficheren Wege ber Erfah⸗ 
. gung und Ueberlieferung, um dag Jahr 1500, bie zu einer | 
sicht unbeträchtlichen Stuffe der Boltommenbeit gedichen. 
Der wieder erweckte Geſchmack an nüglichen Wiſſenſchaften 
bewog daher einige einſichtsvolle Männer zu dem Wunfche, 
fo brauchbare Kenntniffe für die. Nachwelt fehriftlich aufzus 
. zeichnen. So entſtanden fehon zur Zeit des Baracelfus 
; die nüglichen Werte des Ge. Agricola De re metallica. 
‚ Bafıl, 1546. fol. Exter Aula Jubterranea oder Befshrx i⸗ 
. bung der Sachen, fo in der Tiefe der Er de wach⸗ 
fen. Prag, 1574. fol. und des Neri de arse vitriaria, 
 Lib. VIL Amſierd. 1086. Durch diefe Schriften, in wel 
> hen die Arbeiten des Bergbaues, die hemifche Bereitung 
. der Erze, und. die Berferrigung des Glafes deutlich und ge⸗ 
nau beichrieben wurden, kamen viele auf chemiſche Grunde 
ſaͤtze leitende techmifche ‚Handgriffe, melche bisher blos in 
. den Händen gemeiner Arbeiter und Künftler verborgen ge⸗ 
. blieben waren, an den Tag, und veranlaßten meitere Uns 
terſuchungen. Der Geſchmack an ſolchen nuͤtzlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden erweckte bald mehrere, ein Gleiches zu thun, und 
ſelbſt die der Alchymie und den Geheimniſſen noch ergebenen 
Chemiker, als Caſſtus, Orſchall, Digby; Liba⸗ 
— vius, Borrichius und von Helmont fingen um dieſe 
Zeit an, ſich durch mehrere wichtige Erfahrungen und Ent⸗ 
deckungen auszugeichnen, wodurch Matettalien zu. einem Ge⸗ 
baͤude geſammelt wurden, deflen. Errichtung nur noch von 
Seſchickten Baumeiſtern abhieng · Dieß iſt der ‚eigentliche 
Urſopruug der aͤcht e u ah Shemis, mit — 
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doch noch viele, tie Libavias, Borrichtus und Kon 
Helmont, die alten alchymiftifchen Thorheiten zu verbin⸗ 
"den fuchten. Außer diefen Nachfolgern des Paracelfus 
biengen auch die Rofenkreuzer an der Metafiverwandlung And 


an der Univerfülargeney; beyde, die Nachfolger des Pas 
racelſus und die Roſenkreuzer, baten bey ihren Arbeiten 
“ einen ganz andern Zweck, als die eigentliche Chemie Bat, 
daher ed nur Zufall war, wenn fie die Chemie mit nuͤtzlichen 
‘ Erfindungen, und die Pharmacevtit mit Beteitung nuͤtzlicher 


Arzneyen bereicherten. — Mach des Paracelſus Tode 


erhoben die Freunde der alten Lehratt und Grundſaͤtze einen 


" &xreit mit den Anhängern des Paracelſus; hellere Kör 
pfe, welche die Stärke und die Blößen.der einen, fo wie der 
andern Lehrart einfahen, fuchten beyde zu vereinigen, und 


aus beyden das Beſte zu wählen, daher diefer fünfte Ab⸗ 


* 
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- fchniet, der in. das erfte Viertel des 17ten Jahrhunderts 
fällt, das Zeitalter der Eklektiker genaunt wird, 


‘ Befonders fuchten Job. Hartmann auß Amberg, der 


631 farb, Daniel Sennert, der. 1572 zu Breslau yes 


boren wurde und 1673 als Profeſſor zu Wittenberg ſtarb, 


und Werner Rolfinck, der 1599 zu Hamburg geboren 


warde und 1673 als Profeſſor zu Jena ſtarb, dem Paratel _ 


ſismus entgegen zu arbeiten, und die Chemie in einem mehr 
ſyſtematiſchen Zuſammenhange vorzutragen; auch wurden 


Rijetzt nach und nach Materialien zur phyſiſchen Ehemite ge⸗ 


fammelt, und auf den Univerfitäten eigne Lehrer der Chemie 
angeſtellt, unter welchen Job. Haremann' ber erfte war, 


‚ber im Jahr 1609 Profeffor der Chemie zu Marburg wurde; 


3, YBabricii Allg, Hifk. der Gelehrf 1754. 3.2. 


5,1086. Nach diefem waren Dantel Sennert, defr 


fen. Schrift De chymicorum confenfu cum Ariflotelicis es 


‘" Galenicis, 1619 und 1629 zu Wittenberg heraus kam, und 


“ 


Werner Rolfind zu Jena mit die erften Profeſſoren der 
Chemie in Deutſchland. Auch Johann Baptiſt von, 


Helmont, geb. zu Bruͤſſel 1577. geſt. zu Wien 16044, 


nr ohngeachtet ſeines vn m Moſtik vieles in der 
Chemie 


— 
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Chemie. Er beſtritt die drey Grundſtoffe des Paracel⸗ 
ſus, nahm aber eben, fo irrig das Waſſer als den Grund⸗ 
ſtoff aller uͤbrigen Dinge au. Er hatte beſonders ſchon viele 
Kenniniffe von dem Feuer, der Luft und den Iuftförmigen _ 
Subſtanzen, welchen letztern er auch den jetzt wieder aufge⸗ 
kommenen Namen Gas zuerſt beylegte. Der fünfte Ab⸗ 
ſchnitt, der dag zweyte Viertel des 17ten Jahrhunderts 
begreift, heißt das Zeitalter des Franz Sylvius 
dele Boe, weil dieſer in dieſem Zeitraume beſonders bes 
ruͤhmt wurde; er vereinigte mit der Chemie noch andere 
Huͤlfswiſſenſchaften des Atztes, ſuchte in ihr vorzüglich den 
Grund von der Entſtehung ‚ fo wie von der Heilung der - 
Krankheiten, -felbit von den natürlichen Berrichtungen de 
lebendigen Körpers, und brachte durch feine Betedſamkeit 
feine Lehren in großes Anſehn. Johann Rey, Arzt in 
Perigord, im der eriten Hälfte des 17ten Jahrhunderts, hate 
ge ebenfalls ſchon viele Kenntniffe don den luftfoͤrmigen Stof⸗ 
fen; er machte auch ſchon die Beobachtung bekannt, daß 
"die Metalle aus der Luft, im welcher fie verkallt werden, 
einen Äluftförmigen Stofftanziehen und davon am Gewicht 
E unehmen ; ; eine Beobachtung , deren. Wichtigkeit man im 
den meuern Tagen eben fo, wie das, mas Job. Mayom, 
ein Arzt, der 1657 zu London geboren wurde, und 1697 
' farb, über den Ipiritus nitri aereus d. i. über die Leben» _ 
Nluft, fügte, und aus welchem er Die rorhe Farbe des Bluts 
erklaͤrte, erſt zu würdigen weiß, da fie ‚Daupfgrundfäge des 
antiphlogiſtiſchen Syſtems enthalten, und lange verfannt 
wurden. Job. Rud. Glauber, ein Deutfcher > des 
‚1668 in Holland, in einem hohen Alter, farb, und Jo⸗ 
bann Kunkel von Löwenftern' (geb. zu Hütten in Schleße 
wig 1630 geſt. In Stockholm 1702), machten ſich, ohnge⸗ 
- achıet ihres Glaubens an Metallverwandlung, dennoch um 
die Chemie ſehr verdient. Beyden hat man viele Entdeckun⸗ 
- gen zu verdanken; dem Glauber eine von ihn angegebene 
beffere Einrichtung der Defen, die Abkürzung mehrerer che« 
miſcher Arbeiten, die ne bes rauchenden Salpeter⸗ 
5 gei⸗ 


— 


90 | „Chemie. 


geiſtes durch PVirriolöl, und das nad feinem Namen ge⸗ 
nanute, aus Bitriolfäure und mineraliſchem Kali beitehen- 
de, Mittelfal; oder Glauberſalz. Kunkel erfand den 
——— und machte ſich um die'Bereitung des Gla⸗ 
x - feß, und feiner mancherley Arten verdient; Meuſel' s Leite 
.: faden zur Geſchichte der Gelchrfamkeit, Bar 
te Abtheil. ©. 1249. 1250. ’ 


| Die dritte Hauptperiode in der. Schhicte der 
- Chemie fängt mis der Errichtung gelehrter Gefellfchaften oder 
- mie 1650 an, und geht biß auf unfere Zeiten.‘ Der gr 
mnande Geſchmack an Naturgefchichte ‚und Phyſik war. es 
hauptſaͤchlich, welcher gu der Stiftung mehrerer Akademien 
- and gelehrter Geſellſchaften Veranlaſſung gab , die feinen 
; andern Zweck hatten, als die Geheimniſſe der Rasur durch 
x Berfuche zu erforfchen und in ihren Schriften befannt zu mas 
chen. Dieſe gaben nun, nebft mehrern einzelaen Gelehrten, 
der Chemie als Goldmacherfunft „und Geheimnißkraͤmexey 
den tödlichfien Stoß, und veranläßten dadurch, daß ſie 
zuerſt Klarheit, Feſtigkeit und Wahrheit in die Lehren und 
SGrundſaͤtze der Chemie brachten, diejenige gluͤckliche Veraͤn⸗ 
derung, nach welcher die Chemie als eigeutliche chemiſche 
Kunſt erſchien. Dieſe Hauptperiode begreift wieder 
drey Abſchnitte, wovon der erſte daß Zeitalter des 
Robert Boyle in ſich faßt, welches von der Mitte des 
. 17ten Jahrhunderts bis an das Ende deſſelben reiht. Ro⸗ 
bert Boyle, geb. 1626 gefl. 16917, verband ſich mit vie⸗ 
len Raturfotſchern in England zu einer. Geſellſchaft, die het⸗ 
nach unter Karl IU. den Namen der königlichen Geſellſchaft 
der Wiffenfchaften erhielt. Bonle machte den Anfoͤuge zu 
: einer befferen Bearbeitung der Chemie, und zeigte durch ſein 
SBeyſpiel, daß nur durch genaue Verſuche und Beobachtun⸗ 
gen die Natur erforſcht, und befonders iu der Chemie ein 
fefter Grund gelegt werden könne, Faſt in jeder Lehre der 
Chemie machte er Berbefferungen und bildete fie weiter aus. 
ESo vervolllommnete er z. B. die AHelin outulche Lehre von 
2 ben 
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“don Fünftlichen Luftarten, ferner das, was man von den 
" Salzen, von den Säuren wußte, er bemetfte-die Zunahme 
des Gewichts der Metalle bey, ihrer Verkalkung, ſuchte aber 
freylich irrig das Gewicht des MWärmeftoffs daraus zu ers 
: weifen. Durch feinen Scharffinn und durch feinen reichen 
Schatz von Erfahrungen gab er der Alchemie den toͤdlichſten 
Stoß, und zeigte die Unzulaͤſſigkeit und Schwaͤche der Ber 
weiſe für die drey Grundftoffe, woraus alle Körper befichen 
ſollten. Durch das ganze 17te Jahrhundert dauerte indeffen 
» Ber Streit zwiſchen Wahrheit und Irrihum in dev Chemie 
i mis großer Lebhaftigkeit fort, Auf der einen Seite verbreis 
teten die Erperimentalunterfuthungen der Naturforfcher , wie 
‘ auch. die wichtigen Entdeckungen fo vieler neuen Wahrheiten, 

and der Umfturz eben fo vieler alter Hypotheſen, ein ganz 
unerwartetes Licht über die Naturlehre und Chemie; auf der 

’ andern Seite fab man oft noch die beften Köpfe fich mit den 
alchymiſtiſchen Thorheiten befchäftigen. Doch arbeiteten. _ 

Athanaſius Kiccher, geb. zu Geyfa in Franken, geſt. 

zu Rom 1680, und Hermann Conting der Alchymie 
v glücklich entgegen. ° Befonders beftriet Conring'! (De Her- 
ı muetica Aepyptiorum et nova Paracelforum medüaina. Hebnfl, 
2669) die Alchymie”mit Gruͤndlichteit und Beyfall; da er 
“aber die hiſtoriſchen Zeugniffe, auf welche fich die Alchymi⸗ 
ſten ſtuͤtzten, nicht genug entfräfter hatte, fo fand Dlaug 
Bortichius (De Hermetis, A.gyptiorum et Chemicorum 
" fapientia. Hafu. .1674) noch Stoff genug zu einer Verthei⸗ 
digung. Doc bat jich feit Conring’s Widerkegung dag 
herabgeſunkene Anſehn der Alchymienie wieder ganz, erholen 
Fönnen, und die großen Ermeiterungen, melche die wahre 
Chemie feit Stahl's md Boerhave's Zeit erhalten 
“ bat, haben daffelbe fat gänzlich zu Boden gefchlagen. — 
' Um die Mitte des 17ten Jahrhunderts hat man bereits Vers 
." füche gemacht, in Deutfchland ein befferes Gebäude der Che⸗ 
mie aufjuführen, wozu Rolfind und Tacheniuß bie 
Plane entwarfen. Nach ihrem Beyſpiel fuchte num auch 
Jacob Barnes, Stadtphyſikus zu Elbing, Chyaia pbir 
A | loſe · 


9% Eegdemle. 


loſopbica. Nu. 1689) die chemiſchen Thatſachen Beffegiges 


prdnet vorzutragen, und führte. die meiften, Erfcheinungen 
der. Chemie auf das Syſtem der Säuren und Altalien zurück. 


Ein Gleiches that Nic. Lemery, geb. zu Rouen 1645. 


geſt. zu Paris 1715. Am meiſten aber haben ſich in dieſer 


Hinſicht Job. Joach. Becher (Phyfira Jubterranea, 


Francf. 1669. 8. Oedipus chemicus. Fancf. 1705), un® 


r Georg Ernft Stahl, (geb. zu Ansbach 1660 geſt. zu 


Berlin 1734) in diefee Hinficht um die Chemie verdient ges 


» macht. Beyde überfahen die unermeßliche Menge der chy⸗ 


mifchen Erfcheinungen. mit einem einzigen Blicke und zogen 


. eine Theorie darauß, die fich durch die neuern zahlreichen 
Eutdeckungen immer mehr beftätigte Becher wählte ſich 


die mineralogifchen Subftanzen zum Gegenftande feiner: Bes 


trachtung; er mar der Urheber der von Stahl nachher mei» 
« ter ausgeführten Idee vom Phlogiften, umd legte den erſten 
„und unfaffendften Grund zu einem wiffenfchaftlichen a. 


= BUN auf welchen Stab! fortbauete, 


Der zweyte Abſchnitt dieſer dritten — | 


riode begreift das Jeitalter Geora Ernft Stahl's, 


- welches mir dem. Ende des ı7ten Jahrhunderts anfteng, und 


bis in das legte Viertel des 18ten Jahrhunderts dauerte. 


. Stahl, ehemaliger koͤnigl. preußifcher Leibarzt in Berlin, 


durchdrang mit einem großen Scharffinn die belebte und lebe» 


loſe Natur; ein folder Kopf konnte das unzuſammenhaͤn⸗ 


gende in einer Wiflenfehaft, die er vorzüglich liebte, nicht - 


| ‚ vertragen, daher fuchte er die einzelnen vorzüglich befannten 


Thatſachen, vermittelft allgemeiner Principien in ein zufams 


menhaͤngendes Ganzes zu bringen. Er fegte zu dem Ende 


. bie biß dahin dunkle Lehre vom Brennftoff oder Phlogi⸗ 


fton zuerft deutlicher aus einander, und gründete ein finnreie 
ches Syſtem darauf, das bis auf die Zeiten des Lavoi— 


- fier dauer. Nach Stahl's Theorie wird in den vers 


brennlichen Körpern da8 Daſeyn eines eigenchümlichen We⸗ 


* oder Geunopeft ANGENOMMEN, net man brenun⸗ 
| ‚wart 
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. bares Wefen oder Shlogifton nannte ; und da. die 
Annahme diefes. Phlogiſtons die vorzüglichften Säge dieſes 
Ehſtems verkettete, fo erbielt legtered den Namen; pblos 
giſtiſches Syſtem, phlogiftifche Chemie, Man, 
«. betrachtete das Phlogifton als die Quelle des Feuers beym 
‘x Berbrennen, und glaubte, . daß «8 durch die Entzündung 
eines Körpers frey werde und in der Vereinigung mis den 
flüchtigen Theilen deffelben als Flamme davon gehe. Bon 
‚den Metallen glaubte Stahl, daß fie aus Bhlogiften und 
— Erde zuſammengeſetzt wären. Wenn man z. 3. 
Mennige, welche eine Bleyerde oder ein Bleykalk iſt, mit 
Kohlenſtaub, als welcher ſehr viel brennbares Weſen ent⸗ 

. hält, vermiſcht und gluͤhet, fo vereinige ſich das brenubare 
Weſen mit der Bleyerde, und dieſe werde dadurch zu Bley. 
Die Metalle ſollten dem Phlogiſton ihren Glanz, die Salze 
- and Säuren ihm ihren Geſchmack us ſ. w. zu danken haben, 
Das Feuer, das Waſſer, die Luft und die Erde-werden im, 
dieſem Lehrgebäude als einfache, elementarifhe We 

‚ fer angenommen ; fo wie die Säuren ‚die feugrbefländigen 

- Raugenfalze und die Metallkalke für hemifchseinfach ge⸗ 
halten werden. Dagegen glaubte man, daß die Metalle, 
der Schwefel, der Phosphor u.a. m. jedes aus einem eigens 
thümlichen Srundftoffe und aus, Phlogifton befiche und zus 
ſammengeſetzt ſey. — . Seit, Stahl's Zeiten trifft man 
mehr beſtimmte Grundſaͤtze und Ausdruͤcke in den Schriften 
der Chemiker an, als ſonſt gewoͤhnlich war. Man verließ 
die geheimnißvolle Sprache der Alchymiſten, und dureh ein 
‚glückliches Zufammentrsffen mehrerer günftiger Umſtaͤnde wur⸗ 
de durch den Korfchungsgeift vieler Gelehrten eine Menge 
neuer Tharfachen und Kennmiffe von neuen, bis dahin gang 
überſehenen, Stoffen zum Vorſchein gebracht, und dadurch 
die Chemie ihrer VBolkommenpcit mäher gesüdt. Die Che⸗ 
mie wurde nun philofophifch bearbeitet. Die, erfte Epoche 
in der philoſophiſchen Chemie machen die chewie 
ſchen Anziebungen, ‚welche man auch Hemifhe Bew 


en Waplansishungen (attractiones,gle- 
etivas) 


Pr = u 


etivas) nennt; man erfannte nämlih, daß in den Grit Ä 
maffen der Materien eine Kraft vorhanden fey, vermictelft 
welcher fie fish beftteben, fich einander zu nähern, daß diefe 
Kraft aber nach den verfchiedenen Subftanzen verſchieden fen, 
und daß fi Auf dieſe befondern Attractionen die Auflöfune _ 
gen, Niederſchlaͤge, Kryſtalliſationen, Gaͤhrungen, Gerin⸗ 
nungen und andere chemiſche Proceffe gründeten. Schon 
Newton unterſchied die Gravitation di; Die Anziehung 
der Körper in einer Entfernung, von der Anzie 
bung beym Berühren, denn er fagt (Traiss d’oprigue. 
Amſierd. 1720. p. 373): die Natur bewirkt alle große Be⸗ 
wegungen des Himmels durch die Attraction der Schwere, 
welche auf die ganzen Körper wirft, hingegen alle Elcine Ber . 
wegungen ihter Theile durch eine andere anztehende 
Kraft, welbche durch /die Theile verbreitert if. — 
Schon der Uniftand , daß die Gravitation ſich bloß nach der 
Quantität der Maffe, hingegen die Berwandichaftnach 
der Qualität der Theile richtet, Teitet auf eine Verſchieden -⸗ 
heit bender Phänomene Keill, ein Schüler Newtons, 
(Introductio ad veram phyficam. Oxon. 1706. 8.) bat für 
die Anziebung beym Beruhren, und in geringen.Entfernuns 
gen, einige Regeln anzugeben, und daraus die Cohaͤſton, 
 Blüffigkeie, Elaſticitaͤt, das Aufbraufen und den Nieder⸗ 
ſchlag u. ſ. w. zu erklaͤten geſucht. Freind (Praelectiones 
chymicae. Oxon. 1704) hat eben dieſe Grundfaͤtze noch um⸗ 
ſtaͤndlicher auf die chemiſchen Erſcheinungen und Operationen 
angewandt. Etienne Brangvis Geoffroy gab im 
Jahr 1718 eine Tabelle der Wahlverwandſchaften heraus, 
welche fich auf die bis zu feiner Zeit ‚befannt gewordenen 
Thatſachen gründete, und die. — Phaͤnomene nach 
dhrer Verwandſchaft zuſammenknuͤpfte dieſe wichtige Erfin⸗ 
dung macht die zweyte Epoche in der philoſophi— 
Shen. Chemie aus; die neurften Entdeckungen 
der ftanzöfifchen Gelehrten. Bon Pfaff und 
-Sriedländer. 1803. 2168 St. S. 77. — . Der größe 
Boerbavbe — ehemiae: Parif. 1724. 8. Ele 
ment 


! 
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mensa Chemine. Lugd. Bat. 1732. 4.) machte nun feine 
vortreflichen Unterfuchungen des Pflanzenreichs, der Luft, 
des Waflers und des Feuers befannt.. Bon diefen Zeiten 
hebt die ruhmvolle und glänzende Periode der Chemie an. 
‘ Man überließ ſich den’ Theorien der vorhin genannten großen 
Männer nicht blindlings, fondern. man verfolgte den Weg 
der Erperimentalunterfuchung, ‚und blieb diefer-im der Che⸗ 
mie allein richtigen Käbrerin aueh treu. Seit diefer Zeit- 
haben viele’ berühmte Chemiker in Deutſchland, Frankreich, 
Schweden, durch die Chemie nicht nur unfere Kenntniffe bes 
reichert, fondern auch viele neue Erfindungen und. Vortheile 
fuͤr die Kuͤnſte an den Tag gebracht. Beſonders hat man 
ſeeiit der Mitte des 18ten Jahrhunderts die Chemie mit gro⸗ 

gem Bortheile auf die Kabrifen, Gewerbe und Künfte ange 
wandt, und dadurch befonders bey dem Hüstenwefen, der 
Faͤrberey, Bleichkunſt u. f. w. vielen Nugen geftifter,; von 
Sufti, von Cancrin, Halle, Ignaz Edler von 
- Born (geb. zu Carlsburg in Siebenbürgen 1742 geſt. 1791), 
and Joh. Frieder. Gmelin (geb. zu Tübingen 1748) lei⸗ 
fteten hierinn vieles. Macquer lieferte ein Dictionnaire 
de Chymia; Paris 1766, welches durch mehrere Gelehrten 
. bedeutende Zufäge erhielt, und lange Zeit das volftändigfte 

Lehrbuch der Chemie blieb. — Der Graf de la Garay 
erfand eine neue Are der Chemie, die er bydraulifche 
Chemie nannte, weil nach derſelben die weſentlichen Salze 
durch bloßes Waſſer aus den Pflanzen, Mineralien und 
Thieren herausgezogen werden können; er befchrieb dieſelbe 
, in folgender Schrift: Chymie bydraulique pour extraire les 
ſels efentiels des wegetaux, animaux et mineraux. 4 Paris 
1746, 12. — Im Jahr 1775 gab Bergmann ein Werk 
heraus, worinn er die jufammendefegten Berwande 
ſchaften von den Wahlverwandſchaften unterfcheis 


den lehrte; er gab auch von dem letztern eine vollitändigere 


und genquere Tabelle, und man betrachtet die Erſcheinung 
feines Werts als die Dritte Epoche der philofophir 

ſchen Ebemie; ; Neueſte Befhäfugungen. dee 
: Rem 
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Neufraͤnkiſchen Naturforſchet, mitgethellt von 


— 
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» D. Davıd Ludwig Boutguet. 1. Heft, Berlin, 
1797. ©. 85. 86 | # EEE 
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Das Spftem ‚der Phlogiſtiker blieb big in das letzte 


WViertel des 18ten Jahthunderts heirſchend. Nun aber ſtand 


Anton Lorenz Lavoiſier, geb, zu Paris 1743 geſt. 


17094 auf, der durch trefliche Verſuche und durch ſinnteiche 
‚Gründe das Stahll' ſche Syſtem ſtuͤrzte und auf. deffen 


Truͤmmern ‚ein neues aufrichtete, welches der Wiflenfchaft 


ſchon viele Vortheile verfaft. Lavoiſier mar der erfie, 


‚ der bey feinen’ Verſuchen nicht nur Chemie und Phyſik mit 
. einander verband, indem er den Apparat und die Methode 
der Erperimentalpbyfit auf die Chemie auwandte, ſondern 
auch, mas bieder noch nicht geſchehen war, den Geift der 
- Genauigkeit und der mathematiſchen Berechnung mit glüd- 
lichem Erfolge in die Chemie einführte, . Noch früher, ald : 
er, ſoll Bayen, geb. in Champagne 1725, an der Exiſtenz 
des Phlogiſtons gezweifelt, und eine feinet Abhandlungen, > 
die er der ehemaligen Akademie der Wiffenfchaften uͤberreich⸗ 


te, ſoll Lavoiſier's Genie geweckt und ihm die erfte Ver⸗ 


. anlaffung gegeben haben, Stahls Theorie zu ſtuͤtzen. 
Sonach wäre alfo Bayen ein Vorläufer der-neuen Chemie 
geweſen. Diefed Lehrgebäude der neuen Chemie, welches 
- die franzöfifchen Scheidefüngtier, beſonders aber Lavoi ⸗ 
‚.fter, errichteten, und dadutch · ſowohl in den herrſchenden 

Begriffen und Vorſtellungsarten, als auch in der Sprache 
+ ihrer Wiſſenſchaft, eine gewaltſame, jedoch mit Scharf⸗ 
ſinn, Standhaftigkeit und Glück durchgefeßte Revolution 
veranlaßten, wacht nun den dritten Abſchnitt in der 
‚dritten Hauptperiode der Gefchichte der Chemie au, 


welchen. man billig das Zeitalter des gavoifier nem 


nen kann. Man has diefe von Lavoifier aufgeftellte Theo⸗ 


gie, das antiphlog iſtiſche Syſtem, die antipblos 
giſtiſche Chamie genannt, weil die fäugnung de, Stah— 


Jiſchen Phlogiſtons inen Hauptcharalter deſſelben — 2* 
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"Da aber biefer Charakter bey weiten noch nicht das ganze 
Weſen diefer neuen Chemie erſchoͤpft, indem fich- diefelbe 
nicht blos durch Beftreitung des Brennftoffs, fondern haupt» 
ſaͤchlich durch die nähere Kenntniß der feineren Stoffe, des 
Licht» und Wärmefloffs, und insbeſondere der Gasarten, 
auszeichnet: ſo ſchlug der verftorbene.. Hofrach Lichten⸗ 
berg in Goͤttingen vor, dieſe Chemie nicht die antiphlogi⸗ 


ſtiſche, ſondern lieber die neue oder die: franzoöͤſiſche 


Chemte zu nennen. Dieſes antiphlogiſtifche oder 
neue Syſtem des Lavoiſier erklaͤrt das. Stahliſche 
Phlogiſton füt ein Unding, und leitet alle die Erſcheinungen, 
die man ſonſt für eine Wirkung des Phlogiſtons hielt, aus 
"der Einwirkung der dephlogiſtiſirten Luft. ber, welcher La⸗ 
vDoiſier den Namen Sauerſtoff oder Oxygen beygelegt 
hat. Nach ihm brtennen entzuͤndliche Körper nicht dadurch, 
daß das Phlogiſton aus ihren entweicht, ſondern dadutch/ 


daß ſie den Sauerſtoff aus der Luft anziehen und ſich mit 


ihm vereinigen. Daher kommt es, daß kein Koͤrper, ohne 


den Zutritt der freyen Luft brennen lann. Durch die Verei⸗ 


nigung des Sauerſtoffs mit irgend einem Koͤrper entſteht al⸗ 


lezeit eine andere neue Subſtanz; z. B. wenn vermittelſt des 


Brennens der Sauerftoff ſich mit dem Holze verbindet, fo. 
entſteht daraus Kohle; wenn ſich der Sauerſtoff, ebenfalls 


vermittelſt des Verbrennens, mit Schwefel ve bindet, we. 
entſteht daraus BVirrioldl ;_ wenn fich der Sauerftoff mie: 


einem Metall verbindet, fo entſteht daraus eine metallifche 


Erde, oder ein fogenannter metallifcher Kal. Feuer, Lufe - 


and Waſſer find nach diefem Syſtem nicht einfach, ſondern 
zerlegbarz dagegen find. bier die Metalle, Schwefel, Phos⸗ 
phor u. f. f. einfach. , Den Grund zu diefem neuen chemis 


ſchen Syſtem legte Lavoiſier im Jahr 1774 dadurch, dafk 


er, durch koſtſpielige und aͤußerſt feharffinnige Werfuche, 
die unter den. Ehemitern ſchon lange fkreitige Frage: von der 
Zunahme des Gewichts bey der Verkalkung der Metalle, 
entſchied, und erklaͤrte, daß dieſe Zunahme des Gewichts 
von der iin den Geſaͤßen, worinu die Operation unternom⸗ 
Band, la En Ye & 208 
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men witd, befindlichen Luft herruͤhre; Jahtbuͤcher der 
" Berg- und Hüttentunde, herausgegeben vom. 
Herrn von Moll. 1797. 1. Bd. ©. 477: Mod 
vbeſtimmter ſetzen die Antiphlogiſtilet den Geburtstag die ⸗ 
ſſes neuen Syſtems, wortnn die Gasarten, beſonders Die 
Lebensiuft, mit ihrer Baſis, dem Oxygen, eine fo- große 
Rolle fpielen, auf: den erften Auguſt, 1774, an, weichen 
Tage Dr. Prieſt hey, der ſich in neueren Zeiten um die 
"Unserfuchung: der kuͤuſtlichen Luftarten vorzüglich ver⸗ 
“ Bient machte die dephlogiftifiete "Luft , < oder ihr Sauet⸗ 
ftoffgas , entdeckte. Zwar hatte ſchon vor ihm Dr. May o w 
im Jahre 1674 Ideen von einem refpirabein Beftandeheile 
Der Armofppäre verbreitet, auch findet man überhaupt: in den - 
" Schriften dieſes engliſchen Arztes: Borftellungen‘, die. den ans 
eiphlogiſtiſchen völlig ähnlich find , aber fie blieben damals 
ohne Erfolg; HU. Scheter' s Beweis, daß Joh. 
' Mayow vor hundert Jahren den Örund zuram 
tiphlogiſtiſchen Chemie und Phyſiologie g% 
Aegt habe. Wien, 179% Lavvifier trug die dern 
"und Erklärungen, aus denen fein Syſtem nach und nach 
 entftand, ſeit dem Jahre‘ 1777 in einzelnen Abhandlungen, 
vor,welche ſich in den Schriften der Parifer Alademie der 
" MWiffenifebaften befinden, und wovon ſich beſondets eine, 
Aber die Verbrennung außeichnet; Mom. für la combuflien 
* en general etc. in den Mem. de Paris 1777: p. 592: Die 
meiſten frangöfifhen Scheidefünftler nahmen nun eben diefe 
Vorſtellungen und die ihnen gemaͤße Redensarten an. Im 
gahte 1780 ſahe fih av o iſter bereits in Grand geſetzt, 
darzuthun, daß die 1774 von Prieſtley entdeckte dephlo⸗ 
giſtiſirte Luft den Grund aller Säuren enthalte; daher nann⸗ 
e er denjenigen Theil der Luft, ber fi in allen Säuren bes 
“finder, der die Metalle. durch feinen Beytritt in Metallkalke 
"umändert) "und das Sauerſtoffgas (die dephlogiſtiſirte Luft) 
in Verbindung mit dein Waͤrmeſtoff erzeugt, Oxygen. 
"Dadurch mar ein neuer Schritt geſchehen y der die Grund» 
"Lage ſeines neuen Syſteins befeſtigte. Endlich wurden im 
‘ ⁊ | | J = E . ” Er Sabre 
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FZahre 1782: die von Cavendifh und Watt Aber. die 
Suſammenſetzung des Waſſers gemachten Entdeckungen durch 
den ODr. Blagden nach Frankreich überbracht. Dieſe Der» 
— den Lavoiſier, in Geſellſchaft mit de la Pia» 
se, Meusnieriund Monge, zu den merkwuͤtdigen Ber» 
| — 2 über die Zuſqmmenſetzung des Waſſers welche zur 
Einfuͤhrung⸗det —* vom Wafferfioffgns Gelegenheit 
: gaben, auch eine Menge neuer Erfläcungen verfchaften, und 
s dadurch, nebft den über die latente Wärme angeftellten Ver⸗ 
ſuchen, die Lücken des Gebäudes ausfuͤllen, und. die dazu 
*. gehörigen Rechnungen begruͤnden halfen;: Lavoiſter ſahe 
ſich nun im Stande, fein Syſtem völlig aufzuführen, und 
im Jahr: 1987 erſchien bereit& die mitdemfelben verbundene 
< Momenchatur, zugleich. mit einer neuen Bezeichnung, unter 
“ folgendem Titels 'Merbode de nomenciature thimigque propo- 
«fr par: M. M. de: Morvean;, Laveifier, Berthollet erde 
Fourcroy, on ya joint un nouvean ſyſteme des caracheres | 
‚sebithiques ete. par’ M. M. Haſſenfrats et Adet. à Pafrit. 
9787, Endlich gab Eavoifier den erften Abtiß feines 
neuen Syſtems im Jahre 1789 unter folgendem Titel her⸗ 
Naus: Traitd elementaire de Chimie, prefentse dans un dr» 
zidıra nönvenu et d’apres les decouvertes modernes, par Mr. 
iLavoifier, di Paris, 1989: Il. Vol, 8: Seitdem diefe 
Schrift er ſchienen war, und.mehrere franzbſiſche Schtiftſtel⸗ 
Aer die neue chemiſche Sprache zu reden anfiengen ; Ward das 
durch unter den deutſchen Gelehtten ein Aufſehn erregt , das 
aber von allen Seiten mit Sweifel und Widerſpruch beglei⸗ 
rer war Indeſſen hat diefes Syſtem durch den Scharfs- 
ſinn, womit es eerichtet iſt, durch die einnehmende Sim⸗ 
plicieät feinee Erklaͤrungen, und felbft durch Thatſachen, 
welche fehe wichtige Einwendungen dagegen widerlegen , den⸗ 
noch die Oberhand behalten, und verdient auch unter den 
verfchiedenen hypothetiſchen Borftellungsarten, nach denen 
man die Erfahrungen ordnen, verbinsen und zu Erkläruns 
gen: benugen kann, eine ausgezeichnete Stelle, Unter den 
Douſchen machte Hett — er ſchon im Jahr‘ ker 
8 | N —4 23* 
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ſes Syſtem in folgender ſehr gut geſchriebenen Diſſertation 
1 zuerſt befannt: Syarbefis Oxygenil experimentis confirfnata, 
Edidit Fr. Lud. Schurer, Argentor. 1789. 4. Dierauf 
erflärten ſich in Deutſchland zuerft Hermbitäde und Gite 
- tanner für dieſes neue Syſtem, und jegt ift es fo allge⸗ 
‘mein. angenommen, daß man foft keinen reinen Stahlianer 
mehr finde. Hermbftäde lieferte eine Ueberfegung von 
des Lavoiſier Traite dlömenteire, welche 1792 zu Berlin 
and: Stettin herauskam, und worinn er zugleich Die neue 
: Momenslatur.imdie deutfche Sprache übertragen hatte. Noch 
etwas früher hatte Girtanner die neue Nomenclatur dies 
ſes Syſtems in unfere Sprache uͤberzutragen geſucht; Gir⸗ 
tanner Meue chemiſche Nomenclatur für die 
deutſche Sprache. ‚Berlin, 1791, uAd eben dieſes 
bat Scherer: in feinem Verſuch einer neuen Ro— 
v menclatwr für deutſche Chbemiften. Wien, 1792 
Gebler bat in feinem Phyſikalifchen Woͤrterbuche. 
V. Th. S. 32. folg. folgende kurze Ueberſicht von dieſem 
neuen Syſtem gegeben; Das ‚ganze Syſtem geht von deu 
Wirkungen des Waͤrmeſt o ffs (Calorique) aus, der durch 
ſeine Elaſticitaͤt die kleinſten Theile (mol&cules) der Körper 
„ttennt, ‚und fie in den Zuftand der tropfbaren, oder, wenn 
»,die Elafticisät den Druck der Atmoſphaͤre überwindet, .im 
«iden: Zuftand der elaftifehen Klüffigkeit verfegt, in melchem 
selegtern man fie Ga 8 nennt. Die Luft der Atmoſphaͤre ber 
‚ ſteht aus zwey Arten von Gag, einem vefpicabeln und einen 
irreſpirabeln, deren Mengen fich wie. 27 273 verhalten. - 
- Die. Bafıß des erften erhalte den Namen Sauerſtoff 
(Oxygene); fie ift in der Natur fehr häufig verbreitet, und 
‚bilder mit dem ‚Calorique das Sauerftoffgas eben 
luft, Gaz oxygene), Die. Bafis des irreſpirabeln Theile 
heißt Stickſtoff, nach andern Salpeterftoff (Azote), 
‚und bildet mit Wärmeftoff das Stickgas, Salpeter⸗ 
fioffgas (Gaz azote). Phosphor, Schwefel und Kohle 
trennen bey hoben Graden der Temperatur den Gauerftoff, 


den U in der Luft — vom Varmeſtoff/ dadurch wird 
der 


ner k 1) | : £.%& | 
Ehemie. Yst 


2 ger fehtere frey, und zeige fich durch Hitze und Licht; "darin 
— befteht das Verbrennen jener Subſtanzen; der Sauer⸗ 
ſtoff verbinden: fi mit ihnen zu Säuren. So entſtehen 
Phosphorſäure, Schmefelfäure, und mit der 
Kohle eine eigne , die bey dem gewöhnlichen Drude und 
Temperatur der Luft nuc in Gasgeftalt erfcheine (kuftſaͤure, 

1 Ai £uft), mit Waffer aber zu Koblenfäure wird. Dieſe 
Kohlenſaͤure hat zur Bafıs den Grundftoff der Kohle, Ko h⸗ 
len ſto ff (Carbone). Diefed wird mit Berfuchen belegt, wel⸗ 
che mit dem genaucften Calcul über die Gewichte diefer Zus 
NER Ne begleitet find. — Eben ſo ift nun das 

“ Drygen der Grundftoff aller übrigen Säuren (principe aci- 
ditiant). Eine Säure entfteht, fo oft es fich mit einer dazu 
faͤhigen Baſis (bafe acidifiable) verbindet. Bey folchen Ver⸗ 

* Bindungen drückt die neue Nomenchatur den Grad, der die 
‘Sättigung mit Oxygen noch nicht erreicht, durch die Endie 
' guug in eux, die Sättigung ſelbſt durch die in ique, die 
Ueberfärtigung durch den Zufäg oxygene aus. So heißt 
die flüchtige Schwefelſaͤure Acide fulfureux (Schwefelſaures), 
*" Die Bitriolfäure Acide fulfurique (Schwefelſaͤure). Solche 
" WBerbindungen heißen Säurungen (Oxygenations), und 
das Berbrennen ift eine Säurung. — Das Berfalten der 
 Meialle ift eine unvoilfommene Saͤurung (Oxidation), weil 
die Metalle dadurch zwar mit Sauerſtoff verbunden, aber 
nicht gefärtige, nur in Mittelſubſtanzen, Halbfäuren 
CKalke, Oxides) verwandelt werden, Der hinzukommende 

“ Sauerftoff vermehrt das Gewicht; und demnach müffen diefe 
- metallifhen Halbfäuren, als zufammengefegte Koͤr⸗ 
per, und die Metalle felbft als Beftandeheile davon betrache 
> get werden. — Auch das Waffer ift zufammengefigtz 
” Senn man kann e8 durch Kohlen und Eifen mittelſt des Feuers 
in Beftandrheile zerlegen, und aus denfelben durch Verbren⸗ 
mung wieder Waſſer bervorbringen.. Man finder dieſe Bes 
ſtandtheile in Gasgeftalt, nämlich Lebensluft und leich“ 
"geb biennbarkd Gas; des letztern Baſis wird daher _ 
Seſſex poti Eydrogeae), das Gas ſelbſt Waſſer⸗ 
63 Roik 


— 


102 3 Chemie, 


ftoffgas (Gaz hydrogtne) genannt, Die. Baſen dieſer 
Gasarten, Sauerſtoff und Wafferftoff,. machen die 
eigentlichen Beſtandtheile des Waſſers aus; und 100 Theile 


Weaſſet heſtehen aus 85 Theilen Orngen und 15 Theilen Hy⸗ 
drogen. —, Die Säuren. befteben aus Verbindungen von 


Bafın mit Saucroff, fo wie die Gasarten aus Verbin⸗ 
dungen von Bafen mit Wärmeftoff. So find die meiften 
Subſtanzen, die-man im alten Syſtem für einfach anſah, 


in dleſer neuen Chemie zufammengefcgt, Dagegen werden 


durch Faͤulniz erzeugten Gasarten ſind. Die kuͤnſtlichen 


bier andere Subſtanzen, die man fonft für zuſammengeſetzt 


hielt „ tbeils alg einfache, theils als ungerlegteKdr - 
per betrachtet. Die einfachen laflen ih gar nicht, 

die ungerlegten nur durch befannte Mittel nicht, zerle⸗ 
gen. - Einfach ſiud Lichtſtoff, Wärmeftoff, Sauerſtoff, 
Waſſerſtoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff, Schwefel, Phosphor, 


Baſis der Kochſalzſaͤure (Radical fluorique), und der Borar⸗ 
‚fäure (Radical borzcique), — Zu den ungerlegten 


Körpern rechnet man die bepden firen Laugenfalze (Potafle 


und Sonde); die Baſis des flüchtigen (Amimoniac) ift aus 
Stickſtoff und Wafferftoff zufammengefegt.. Kerner. die Er⸗ 


den und Metalle (wiewohl Lavoifier felbft dieſe für einfach 


 bielt), unter welchen einige, 4. B. Zinn, Arfenit, Waſſer⸗ 
; bey, Wolframmetall mie dem Sauerſtoff fo gefärtige were 


den koͤnnen, daß fie eigue Säuren bilden (metaux oxygè- 


. nes), daher man eben dieſes auch von den übrigen Metallen 


annimmt, Durch Zufammenfegung der einfachen und une 
zerlegten Stoffe entitchen zufammengefeßte Körper, Dahin 


„„gebören die Säuren mit zufammengefegten Grundlagen , wie 
„ elle Säuren und Halbfäuren des Pflanzen» und Thierreiche. 
. Sauerftoff, Waſſerſtoff und Koblenftoff find die drey allge⸗ 


meinen Beſtandtheile aller orgauiſcher Körper. Sie verlieren 


unter gewiſſen Uinftänden das Gleichgewicht , - in- welchem fie, 
ſtanden, von felbft, und verbinden fich durch die verſchlede⸗ 


nen Stuffen der Gaͤhrung zu neuen Broduften, derglei⸗ 
chen das Allobol, der Efſig, und. die verſchiedenen 


Zer⸗ 


. Epeinte, a 


- Serlegungen organifcher Körper liefern mancherley zuſammen⸗ 
 gefegte Stoffe, unter andern die. Dele,. wovon die riechen" 
den. mehr Wafferftoff, die ferten mehr Koblenftoff enthalten. 
Die durch den Sauerſtoff in Säuren und Halbfäuren ver» . 
‚mandelten Körper haben einen großen Hang, ſich mit an⸗ 
dern Körpern, vorzüglich mit Laugenſalzen, Erden und Me» 
tallen zu verbinden. Aus diefen Verbindungen entſtehen die 
Mittelfalze. Die Säuren find , eigentlich zu. teden, 
wicht Salze, fondern falgmachende Subſtanzen, : und.die 
- Körper, mit denen fie fich verbinden , werden als die Gtund⸗ 
lagen der Mittelfalze angefehen. Aus 48 Säuren und 27 
Grundlagen (nämlich 3 Laugenſalzen, 6 Erden und 18 Mes 
tallen), die wir kennen, laffen fich 1296 Mittelfalge zuſam⸗ 
menfegen. Eigne miltührliche Namen für jedes insbeſon⸗ 
dere, wach Art der ‚alten Chemiften, würden. das Gedaͤcht⸗ 
niß überladen, und Berwircung in die Wiffenfchaft bringen, 
woraus die Nothwendigkeit einer neuen regelmäßigen No⸗ 
menclatur erhellet. Die Verbindungen der Eäuren in ique 
(die mit Sauerftoff gefättigt find) werden durch die Endung 
in ate, hingegen die, von Säuren in eux (die nicht geſaͤttigt 
» find). durch die Endung in ite unterſchieden. &o mwitd. dee 
‚MRame der Säure flectirt, und der Name der Grundlage bey⸗ 
sefügt. Mach der alten Sprache 5. 8. gab die Vitriolfäure 
(acide fulfurique) mit dem Gewächslaugenfalje (Potafle ) 
den vitriolifirten Weinftein, welcher hier Sulfate de Potaffe 
heißt: Die Weinfteinfäure (acide tartareux) mit eben dem 
Laugenfalze gab den .tartarificten Weinftein „ . welcher nun 
Tartrite de Potafle heißt. So der gemeine Salpeter Nitrate 
‚de Potaffe, der wuͤrflichte Nitrate de Soude, daß Küchen» 
ſalz Muriate de Soude , Glaubers Wunderfal; Sulfate de 
Soude, der Salmiak Muriate d’Amoniaque u. ff w. Ver⸗ 
bindungen: einfacher „ nicht gefäuerter Stoffe ,. z. B. des 
Schwefels, Phosphors der Kohle, mit. andern Grundlas 
gen, erhalten, Namen in ure, aͤls Sulfure, Phosphure, 
Carbure (Sulphuretum, Phosphoretum, Carburas) 5. B. 


‚Sulfure de — geſchwefelte Pottaſche (Schwefelleber), 
G4 Car- 


⸗ 


1 echbemie. 
Carbure de fer, gekohltes Eiſen u ots. — Aus dieſem 


Abriß kann man ſehen, durch welche Hauptbegriffe fich die 
neuere Chemie von der aͤltern vorzuͤglich unterſcheidet. Die 
Hauptſache kommt nicht ſowohl auf die Laͤugnung des Brenn⸗ 
ſtoffs, Annahme der Waſſerzerlegung, und dergleichen ein⸗ 


zelne Saͤtze, als vielmehr auf eine ganz neue und umgekehrte 


Aunordnung in Zuſammenſetzung und Zerlegung der Stoffe 
an, nach welcher die zufammengefegten Körper des alten 
EShyſtems hier old einfach, und mehrere, fonft einfach ange⸗ 
nommene hier als zufammengefegt betrachtet werden. Dar 


En 2 


durch wird das Zerlegung, was man fich fonft ale Zuſam⸗ 


menſetzung dachte; und umgekehrt findet man da Vermeh⸗ 
- zung oder Hinzukommen eines neuen Stoffs, wo im alten 
EShyſtem die Jdee von Verminderung oder Entfernung eines 
Beſtandtheils herrſchte. Dieſe Vertauſchung der Vorftel» 


+ Jungsarten hebt nun auf einmal eine Menge Schwierigkeiten. 


» Das alte Spftem biele Verbrennung und Verkalkung für 
:  Berluft des Phlogiſtons, und dennoch fahe man bey dieſem 


 . : Berlufte den Ruͤckſtand am Gewicht zunehmen. Um dieſes 


zu erklären, erfann man allerley Ausflächte, die aber niche 
befriedigend waren. Der Antiphlogiftifec denkt fich beym 


- 
— 


Verbrennen und Verlalken ein Hinzuklommen des Sauer⸗ 
Noffs; bier iſt die Gewichtszunahme natuͤrlich, und es wird 
durch Rechnung belegt, daß fie genau fo viel betragen, als 
der hinzugekommene Sauerſtoff ſelbſt wog. Noch mehr! 


der Ruͤckſtand iſt wirklich ſauer. Ferner geſchah nach dem 


alten Syſtem die Phlogiſtiſirung der Luft durch Hinzukom⸗ 
mien des Phlogiſtons, dennoch ſahe man die Luft dabey an 


—E 


Gewicht und Volumen zugleich abnehmen, Wie viel natuͤr⸗ 


licher ift niche die Vorſtellung der neuern Chemie, die das 


"ganze Phänomen als Zerfegung ded Sauerſtoffgas, und 
« Entzichung des Oxygens betrachtet, wobey der unzerfeßte - 


Theil, das Stickgas, nicht erft erzeugt wird, ' fondern bloß 
- außgefchieden zurückbleibt; der Waͤrmeſtoff, der hierbey frey 
: wird, erflärt ganz ungefucht die Erbigung, die folche Pro⸗ 
ceſſe ‚begleitet. Eben. fo if ⸗ mit den meiſten Erklaͤrungen 


chem · 
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chemiſcher Phänomene. Außet der Beichtigfeit, womit dag 


neue Spftem die Gewichtszunahme verbrannter und verfalfs 
ser Subftangen durch daB Hinzufommen einc® neuen waͤgba⸗ 


ren Stoffs erklärt, und welche ſehr lebhaft gegen die Schwie⸗ 


rigkeiten abſticht, die die Stahliſche Lehre vom Phlogifton 
Über diefen Punkt zuruͤcklaͤßt, forachen auch noch folgende 
Thatfachen für die neuere Chemie: Prieſtley, Scheele, 


Bayen und Lavoiſier erhielten auch aus dem für ſich 


bereiteten Queckſilberkalk (mercurius praccipitatus per fe), 


‚wenn ee vorher von aller etwa aus der’ Luft angejogenen 


Beuchtigkce durch die Gluͤhhitze befteyt worden war, bey 


- feiner. Reduction dennoch bepblogiftifirte Luft, melches Las 


voifier als eine Daupeftüge feines Syſtems, und als 
einen ‚Dauptgrund gegen das Phlogifton anfah , denn’ da 


ſehr wahrfheinlih, dag Redurtion überhaupt nicht Verbin⸗ 
dung mit Phlogiſton, ſondern Abſonderung der Baſis der 
Lebensluft (des Oxygens) ſey, und umgekehrt, die, Verkal⸗ 
kung nicht in Entziehung des Brennſtoffs, fondern in Ver 
bindung mit Sauerſtoff beftche. Nach langem Streit Über 


dieſes Faetum wurde es endlich im Jahr 1793 durch die - 


Berliner Berfuche, welche mit dem vom Herrn We ſtrumb 
ſelbſt dazu uͤberſchickten Queckſilberkalke unter Herrn Herm b⸗ 


ſtaͤdt s Veranſtaltung vor 13 Augenzeugen angeſtellt wurden, 
zum Vortheil des antiphlogiſtiſchen Syſtems außer allen 


— “ 


Zweifel gefegt, daß man durch die Reduction des für fich 
bereiteten Queckſilberkalls wirklich Lebensluft erhalte. Zum 
Vortheil des antiphlogiſtiſchen Syſtems ſprach endlich auch 


“ och die gaͤnzliche Verſchwindung der Lebensluft beym Vers 


dleſe nicht ſtatt finden, weil das entiweichende Phlogifton 


des verbrennenden Körpers ſich mit einem Theile der Luft 


« verbinden, damit Stickluft bilden, und in dieſer Form une 


ter der Glocke zuruͤckbleiben muß. Die franzoͤſiſchen Che⸗ 
miler hingegen behaupteten es als Thatſache, daß die reine 


Luft 


dieſe Reduction ohne allen Zufag von brennlichen Dingen ge⸗ 
ſchieht, fo ward es, wenn fich Lebensluft dabey entwickelte, 
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Luft gan; verfhwinde, wenn Phosphor genug verbrannt fey, 


und bemwiefen daraus, daß die Stickluft, wenn dergleichen 


zurückbleibe, ſchon vorher mit ber reinen vermifcht geweſen 


fey, und nicht erft beym Verſuche duch ein vermeyntes 
Phlogiſton koͤnne gebildet werden. Herr Profeffor Goͤtt⸗ 
Ling in. Jena ftelkte einen Verſuch hierüber an, der wenig⸗ 

ſtens in dieſem Punkte für die neue Chemie unwiderſprechlich 


entſcheidend war, die Praͤcxiſten; des Stickgas außer Zwei⸗ 
fel ſetzte, und die Idee von Phlogiſtiſtrung der Luft durchs 


Verbrennen gaͤnzlich vernichtete. Endlich entſchieden auch 


die Verſuche der Herren Tromsdorf, Gren und von 


Mons dieſen Punkt zum Vortheil der neuern Chemie. Iſt 
auch nun gleich das autiphlogiſtiſche Syſtem nicht ganz feh⸗ 
lerfrey, ſo kann es doch mit Recht feine Stelle unten, den 
Vorſtellungsarten behaupten, die man zu einer. fd;icklichen 


Zuſammenordnung und Verbindung. der Erfahrungen als die 


votzuͤglichſten empfiehlt, — Berthollet machte den er» 
ſten Verfuch, eine Philofopbie der Chemie, oder 
vielmche die höheren Gefege und Principien derfele 
ben aufzuftellen.. Sein Werk führt den Titel: Essai de ſta- 
tique chimique. 2 Bände. 1803. Bergmann und Las 
'soifier brachen die Bahn dazu, aber Bertholler lies 
ferte die Statik der chemiſchen Kräfte, wie fie Ha⸗ 
les von den organiſchen Kräften aufzuftellen ſuchte. 


In Scherers Journal der Chemie. B. U. ©. 
10. folg. findet fich die Nachricht, daß der Bürger Haf- 
 fenfrag,eine neue Revolution der Chemie in Frankreich vor⸗ 
bereite. Die Chemie, fügt Haffenfrag,. befinde ſich 
noch nicht in dem Zuftande, zu dem fie gelangen könne. Die 
Ehemifer feyen Analyfeurs, welche muͤhſame Arbeiten un» 
gernehmen , um fich dem Ziele zu nähern; ihre Arbeiten aber 
ſeyen weit davon. entfernt, die Wiffenfchaft der Chemie zu 


beendigen. Seit langer Zeit wären die Chemiker überzeugt. 


geweſen, daß ihre ganze Wiſſenſchaft auf Kenntniß der Ver⸗ 
waudſchaft der Subſtanzen unser einander eingefchränft ſey, 
| \ und 
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mb fie bätten-fich bemuͤht, die chemifehen Erſcheinungen fo 
au ordnen, dag man -dargug die Verwandtfchaftsnerbälmiffe 
» abzuleiten. im Stande war, aber fie hätten fich gehuͤtet, in 
dieſen Tabellen etwas anders, als Annaͤherungen, finden 


zu wollen. Kuͤhnere Chemiker haͤtten bey dieſen Verhaͤltniſ⸗ | 


fen Zahlen gebraucht ) welche bey, groben Operationen in vie⸗ 


len Faͤllen zureichend gemefen, da indeffen viele Fälle entgen 


* 


gengeſetzte und unerwartete Reſultate gelichert hatten, fa. 


‚hätte man dieſe Fälle zu Anomalien gemacht, Jetzt hätten 


ſich diefe Anomalien nun fo vermehrt, dag man endlich era 


Tanne hätte, daß fie ihre Urfachen haben, und Geſetzen un« 
‚- serworfen'fegn muͤßten, und daß dieſe Geſetze die Affinitätde 
dverhaͤltniſſe gänzlich umaͤnderten. Anſtatt alfo die Verwandt 


ſchaften duch Zahlen, oder durch gerade Linien außzudräs 


< en, fange- man an, zu bemerken, daß fie in vielen Faͤllen 

durch Flächen, in. audern durch Körper, und endlich durch 
noch ‚höhere Potenzen vorgeftelle twerden müßten. Wenn 
man zwey Subftanzen mit einander verbinde, fo ändern ſich 
die Verhältuiffe ofe nah Maasgabe der Preportion einer je⸗ 
den, welche ung zwinge, dag Geſetz der Verwandtſchalt die⸗ 
„fer. beyden Subſtanzen durch eine Oberflaͤche, oder eine gleich⸗ 
Sgaltende Gleichung des zweyten Grads, auszudruͤcken, aber 
weenn dieſe Verbindung in verſchiedenen Temperaturen geſche⸗ 
he, oder wenn der Waͤrmeſtoff als drittes Glied in die Ver⸗ 
Bindung gehe: fo veruͤndere feine Verwandtſchaft zu jeder 
Subſtanz die exiſtirende Verwondtſchaft für jedes Verdaͤlt ⸗ 


m der beyden Subſtanzen, und hier mäßte die Sleichung 


zum dritten Grade erhoben werden, und einer Körper aus⸗ 
drüden. Diefe Ertveiterung , welche die Ehentie durch die 
allgemeine Betrachtung der Wirkung aller Subſtanzen, nach 
ihren Berhältuiffen bekommen muͤſſe, erfordere neue Erfah 


zungen und befondere Methoden, fie zu verbinden, “Er gebe 


detzt eine Reihe Abhaudlungen unter dem Titelz Are om e⸗— 
‚ tie, beraus, deren Zweck es ſey, die Cheinifer mit eineg 
‚ Methode bekannt zumachen, eine Reihe‘ Erfcheinungen uns 

ser einander zu verbinden, um ihr Gefeg zu En 
| — —— elein 


y 


s | 
ass C0ohemie. 


Geſetze wůͤrden fuͤr die Chemie das ſeyn, tag die Keple 


riſchen Geſetze der Bewegung der Himmel$förper-für die 


Aſtronomie geweſen. Die Chemiker müßten ſich alſo von 


nun an in zwey Claſſen theilen, in die der Analhſeurs, und 
die der Coucentrateuts. Die erſtern wüsden die neuen ein⸗ 
fachen in der Natur enthaltenen Subſtanzen aufſuchen, die 
Proportionen einer jeden ın den natürlichen Körpern beftime 
men; die zweyten würden die Geſetze der chemifchen Erſchel⸗ 
mungen und die Bariationen in dem — der —— | 
ſchaften zu beſtimmen haben. — 


Neuerlich haben auch die aloeniſchen — 


welche ſich anfänglich blos auf die thieriſche Oekonomie ein» 


zufchränfen fihienen, angefangen, eine ſehr bedeutende Rolle 
in der: Chemie zu ſpielen. Die Veranlaffung dazu gab’der 
berühmte Volta, dem die Naturlehre.fihon fo viel verdankt, 
Volta ſuchte Mittel und Wege-auf, um die Wirfung des 
Galvanismus fo zu- verftärken, daß feine Wirkungen offener 


und deutlicher würden.  Diefed Mittel fand er datinne, daß 
er die Zahl der Stücke von zwey Metallen vermehrte, fie ims 


mer wechſelsweiſe über einander legte, und feucht erhielt. S 
Daducch wurden Anziehungen, Zurücdftoßungen, ftarfe Er 


ſchuͤtterungen, ja felbft: Funken hervorgebracht, wie durch 
eine Leydner Flaſche. Zu dem Ende legt man auf ein iſolir⸗ 
tes Geſtelle eine Platte Silber (z. B. einen Laubthaler), 
Über dieſes cine in Salzwaſſer getauchte Pappſcheibe, auf 

dieſe eine Platte Zink, dann wieder Silber, feuchte Pappe, 
- Zink, und fo in-der Ordnung fort. ine folche Verbindung. 


y 0° 
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nennt man eine Galvaniſche Batterie oder Bolta’ 
ſche Säule Beruͤhrt man daß obere Ende dieſer Säule, - 


and zugleich. das untere, beyde mit naffen Fingern :’ fo ers 


haͤlt man eine ſtarke Erfchütterung, die um fo färker: ift, 


aus je mehr Platten die Säule zufammengefegt if. Anſtatt 


- ‚der filbernen Platten kann man auch Eupferne wählen, und 


4, u 


» äberhanpt witken auch verfchiedene andere Metalle eben fo. 


x Außer diefen — — Erſcheinungen haben 
aber 
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s aber: num mehrere englifche, deutfche und franzoͤſiſche Che⸗ 
miker und Phyſiker, old: Nicholſon, Earliske, _ 


Eruitfbant, Henry, Humpbey, Davy, -Dala 


Tromspdorff, Fourcroh, Vauquelin, Thenard, 
Haſſenfratz; Debormeg und Lehot noch wichtigere 


chemiſche Erfcheinungen an diefer Säule bemerkt, welche es 


1 


nicht bezweifeln laſſen, daß der Galvanismus eine wichtige 


Rolle in der Chemie fpielen wird, . Larcher, Daubens 


Acourt und Zanetei fiellten Beobachtungen über verſchie⸗ 
dene, der Einwirkung des Galvanismus unterworfene, thie⸗ 
riſche Fluͤſſigkeiten af, denen zu Folge der Urin durch die 


Einwitkung des Galvanismus einen Miederfplag gab,. ohne 
ſonſt weiter eine-Zerfegung zu erleiden. - Diefer Riederfchlag 


war aus einem Theile der im Urin befindlichen faljigen Sub» 


ſtauzen zufammengefegt: : Die Galle hingegen. erlitt durch 
den Galvanismus eine partiche Zerfegungz; Annaler de Chi- 
- wie. T. XLV. p. 193. folg. Difinger und Berzelins 
«. ftellten eine Reihe ſehr intereffanter galvaniſch > chemifchen 
Verſuche über die Wirkung des galdanifchen Agens (d. i- der - - 
elektriſchen Materie) auf Salze, und auf einige ihrer Grund“ | 


lagen an, welche folgende intereffanfe Reſultate gaben: 
y) Wenn ſich eine Volta'ſche Säule durch eine Fluͤſſigkeit ents 
* Inder, fo fondern fich die Beftandrheile der. Fluͤſſigkeit derge⸗ 


ftalt von einander ab, daß fich einige um den negativen, ans 
‚dere um den pofitiven Bol anſammeln. 2) Diejenigen Stof⸗ 
- fe, die fich zum Drathe eines und beffelben Pols bin bege» 
ben, fteben In-einer geroiffen Analogie. Zum negativen Pol 
..geben alle brennbare Körper, Alkalien und Erdarten ;- zum 
poſitiven hingegen Sauerftoff, Säuren und orydirte Koͤr⸗ 
Per. 3) Die relative Quantität der Zerlegung bat, bey 
‚vielfach zufammengefegten Fluͤſſigkeiten, ein aus den Affi⸗ 


» wträtsgraden der Zufammenfegungen und ‚der Menge ihrer 
Berührungspunfte mit dem Leiter zufammengefeßtes Verhaͤlt⸗ 
niß. Es kann daher geſchehen, daß die feitere Verbindung 


allein, die ſchwaͤchere aber gar nisht zerſetzt wird, wenn - 
ni 


“ 


dane, Boͤckmann, Pfaff, Ritter, Treviranng, ° 
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nicht mit dem, Leiter in binlänglicher Beruͤhrumg iſt. 4) Die 
‚‚abfolute Quantität der Zerlegung verhält fich wie die Quan⸗ 
niat der Elektricitaͤt. 5) Je ſchwerer eine Fluͤſſigkeit die 
elektriſche Materie hindurchlaͤßt, deſto kraͤftiger widerſteht 
» fie der Zerlegung. .6) Die Erfcheinungen bey jeder Zerle⸗ 
Zang werden beſtimmt durch die Affinität der ‚gefchtedenen 
+ Beftandeheile zum Leiter. 7) Waſſet wird tm Sauerſtoff 
und im MWaffer zerlegt; Neues Journal der Chemie, 
scherausgegeben- von Hermbflädt, Klaproth, 
Richter, Scheret, Tromsdorff und Gehlen. 
Br foel. 2 a 
Die Geſchichte der Chemie findet. man In folgenden 
° Schriften: Hermanni Boerhnave Elementä Chemiae. Lipſ. 
©1732, Gefchichte des Wachsthums und der. Er» 
findungen in ber Chemie in der neueren Bett, 
don % €. Wiegleb. Berlin und Stettin, 1790, 
- Bwey Bünde Geſchuichte der Ebemie ſeit dem 
> Brederanfleben ver Wiffenfhaften bisiandas 
—Ende des achtzehnten Jahrhunderts, von Jos 
bann Friedrich Gmelin. Göttingen, 1797. 
Drey Baͤnde. — 


Chkemiſche Arzney f. Arzney und Chemie, = 
Chemiſcher Ofen; einen neuen chemiſchen Dfen hat Black 
in. England, erfunden Lichtenbergs Magazin für 
das Neuefte aus der Phyfif. 1733. .2. Bd. 2, Sti 


Chill, eine große Landſchaft in Südamerika, die dem Koͤnige 
don Spanien gehört. : Das Land iſt fruchtbar, bat gemaͤ⸗ 
igte und gefande Luft, und beynahe einen beftändigen Frühe 
‘ fing; einige höhere Bergfpigen find indefien auch beftändig 
- mit Schnee bedeckt. Es liefert Baumwolle, Wein, Del, 
“Hanf, Flachs, hat gute Viehzucht und Bergwerle Es 

war i. J. 1541 ‚daß die Spanier , unter Baldistas 
Anfuͤhrung, davon Berg nahmen. Converſativas⸗ 
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China iſt eins der yrößten und betuͤhmteſten Reiche Aflens. 


⸗ 


v 


nach der regictenden Dynaftig. 


» 
J 
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Der Name: China iſt in diefein Lande felbft fremd, und 


wurde untet den Europäern erſt ſeit den Niederlaffungen der 


Portugtefen in Indien gewöhnlich, - Die Chinefen nennen 


ihr Land nur, zuweilen Tichong-kue, dag Königreich 


der Mitte, oder Tfchong- kua, die Blume ber Mit 


‚te, meil ſie glauben, ihr Land. läge im Mittelpuntee dei. 


Welt. Bemöhnlich benennen die, Chineſen ſich und ihr Land 
- Wabrfcheinlich nannten ſie 
ſich ſchon in den letzten Jahrhunderten vor, und in.den gro 
ſten nach Ehrifti Geburt Cin oder Chin, che noch die Kin, 
oder Njudiche Mord China erobert hatten, aus deffen Bes‘ 
ſitze fie im 13ten Jahrhundert von den Ehingifen: vertrieben 
wurden. Vom Jahr 960 bis 1276 führten fie den Namen 
Song, von einer. in Süd China, berrfipenden mächtigen. Zar 
milie, die endlich dem tapfern ‚Ehingifen. Cublaj unterlag, 
von dem erſt Nord: China, dann auch Suͤd⸗ Ebina den Fa⸗ 
milien⸗Namen Yuen annahm und bis 1368 behielt. ;, Die 
Familie Ming trieb die Yuen, in ihr Vaterland, die Mons 


goley, zuruͤck, und eroberte auch diefe, daher führte China 


J 


von 1368 bis 1644 den Namen Ming. Hierauf drang ein 
"Zungufen» Stamm, der ſchon fruͤher, unter dem Namen 
Kin oder Njudfche über Nord: China geherrſcht hatte, in 
Ehina ein, und machte fich num von neuem, unter dem Tas 
sen Mandfchu zum Heten von ganz China. „Von diefem 
führt jege China den Familten Namen Chin oder Tfehin.- 


: Die Perfee und Araber lernten China um den Anfang unfter 


⸗ 


— 


Zeitrechnung, unter dem Namen Cin oder Chin, kennen; 


fo entftand ber Name Sin, melden Prolemäus und an⸗ 
dere alte Erdbeſchteiber den Ehinefen'geben. Von den Ahr 


diern hörten die Porrugiefen zuerft den Namen Chin, und 
: biengem, nach dem Genius ihrer Sprache, ein a daran, 
ſo entftand.der Name China. Als-Marcd Polo, unter 
der Regjerung.Cublej , ſich in Pefin aufhielt, führte Mord 


"China den Namen: Carhai. ,, Allgemeine geographi⸗ 
ſche Ephemeriden, herausgegeben vom Freyh. 
R. von 
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112 | China » Bier. . Chineſiſche Puppe, 


von Zac. 1798. Februar. ©. 138. Die Pörtugiefen: 

‚ erreichten Chlna, auf ihrem neuen Wege um das Eap der » 
. guten Hoffnung , zuerft im Jahre 1516; — 
zeitung von Hilde, 1796. 16tes Stück. 


China⸗Bier wurde zuerft vom Doctor Mutis, einem Sr 
nier, welcher Vorſteher des Gartens zu Santa Be in Süde _ 
“ amerika ift , befannt gemacht. Diefes Bier wird durch 
© Gäbhren der China und des Zuckers bereitet, und die China 
vertritt dabey die Stelle des Hopfens. Annales de Chimie 
- Nr. 123. Ventofe, an X oder AL. Bs. ztes Srid. 


Chinarinde f. Bieberrinde, 


Chinawurzel, Pockenwurzel, Echwaſtereſei, iſt eine 
dicke, knotigte, glatte Wurzel, die von außen gelb » braun, 
inwendig rörhlichtweiß, ohne Geruch und von einem etwas 
ſcharfen Gefchinad if. “Sie komme aus Oſtindien, fons 
derlich aus China, waͤchſt aber au in Mexiko. Ihr Ga 
“brauch foll erft 1535 dem Kayfer Karl V. befanmt worden 
ſeyn; UntverfalsLeriton V. S. 2138. 2139. Nach - 

‚andern wurde aber diefe Wurzel fehon 1525 bekannt. 


Ehinefifche Puppe, Chinefifches Gauckelmaͤnnchen, 
Queckſilberpuppe, iſt eine von den Chineſern erfundene 
Puppe, welche rückwärts über Kopf die Treppe herunter 
purzelt. Mußchenbroek(Inzroduct, in philafoph. natur. _ 
1. p. 143.) bat die ganze Einrichtung diefee Puppe befchrieben 
und durch Zeichnungen erflärt.. Die Bewegung diefer Puppe 
. wird durch Queckſilber hervorgebracht, welches in den Hoͤh⸗ 
Jungen der Puppe nach und nach aus einem Theile in den ano 
- dern fällt; da nun die-Puppe Gelenke hat, die fie beym Um⸗ 
fallen in gewiſſe Stellungen bringen, und beſtimmte Theile 
: von ihr auf neue Unterftügungspunfte fegen, fo nimmt fie 
alleriey Pofituren an, und purzelt von einem Orte zum an⸗ 
dern, je nachdem fich der Schwerpunkt des Samen ü in dite 
em oder kann zn der Puppe = | 
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Chineſiſches Schattenſpiel. Chirometer. 113. 
Chineſiſches Schattenſpiel beſteht darinn, daß dicht hinter 


einem feinen bemalten, bor einer im Vorhange gemachten 
Deffuung gezogenen Flor Fleine aus Pappe 'gefihnittene Figu⸗ 
“ zen, deren Theite alle befveglich find, durch die daran bes 
feftigten Stifte, nach den Dandlungen, welche vorgeſtellt 
werden follen, bewegt werden, wobey man durch das won 
einem Spiegel zurückgeworfene Licht nicht nur die mit dem 
Flor bezogene Deffnung zu dem Simmer, wo die Zufchauer 
find, erleuchtet, fondern auch den Schatten der Stifte ver» 
huͤtet. Zu manchen Bewegungen tiner Figur gehören meh⸗ 
zere Perfonen, die ſehr gut abgerichtet feyn müffen, Soll 
- eine Ericchende Schlange worgeftellt werden, fo muß die Fi⸗ 
” gut, melche aus lauter Ringen beftebt, von vier, wenige 
ſtens drey Perfonen regiert werden. Diefe Spielerey, wels 
che fehmerlich jemand zum erſtenmal ohne Vergnügen bettach⸗ 
set, iſt wirklich eine chinefifhe Erfindung. Herr Hofrath 
Beckmann hat fchon vor vielen Jahren Chinefifhe Faͤ—⸗ 
eher gefehen, woran folche bemegliche Figuren nur fichrbae 
wurden, menn man die Bäche gegen das Licht hielt, In 
China dienen dieſe Schattenfpiele bey dem bekannten Later 
nenfefte, und bey diefer Gelegenheit find fie auch in einigen 
Meifebefchreibungen genannt worden ; Allgemeine Dia 
„‚Rorie der. Reifen, VI. & 178 Daß fie auch in 
Aegypten gebräuchlich find, erhillet auß Proſpet Als 
pinꝰ s Hifteria Aegypti natural. Lugduni Bat, 1735. 4 
pag. 66. Go.feht fie aber auh Alpinus bewundert, fo 
hat er doch die geheim gehaltene Eintichtung derfelben niche 
erforfchen koͤnnen. An Europa follen diefe Votſtellungen, 
wie Hert Hofer. Beckmann von einem Staltener‘, der folche 
Borftellungen zeigte, erfuhr, zuerft in Bologna nachgemache 
worden ſeyn. Besfmann’s Beyträge zur Gefhiche 
te der Erfindungen. IV. 38, 1. St. S. 116. folg. 


Ehirometer ik ein vom Herrn Dr. Oſtandet angehen 

Werkzeug, welches dazu dient, die Hände angehender Ge» 
burtshelſer zur Erleichterung ihrer Gefchäfte ſchmaͤler zu mas 
BHandb. d. Erfind. 3. Ch,2, bh, - 3 cheu. 


— 
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chen. Herr Dr. Dfiander 'bediente ſich nämlich, zur 
- Brüfung der Tauglichfeit und zur Schmälerung der Hände 
- eines künftigen Geburtshelfers, ſchon feit langer Zeit einie 
- ger Eylinder von beftimmter Weite, in denen der ange» 
hende Geburtshelfer feine Hände zu bilden fuchen muß. D fir 
. anderd Denfwürdigfeiten für die Heilkunde 
und Geburtshülfe. 1795. 1.Bd. 1. St. Hett Dr. 
‚Elias von Siebold har diefes Oſtander' ſche Ebiro- 
meter dadurch verbeffert, daß er den Eylinder inwendig mit 
einem fanften, zwey bis drey Linien dien Wildieder übers 
. sieben läßt. . Ducch diefe Ausfütterung wird daß Einführen 
Ver Hand weniger fehmerzbaft, die Hand erleidet weniger 
- Drud, und gereinnt zugleich wegen bed Leders mehr an Ge» 
fchuieidigkeit und Weichheit. Da. der Diameter des Dfie 
anderfchen Chirometers zwey und einen halben Zoll im 
+ Richten beträgt, ald das Normalmaaf einer gut gebildeten 
koniſch zuſammen gefalteten Hand eines Entbinders; fo muß 
: vom Dreher, ehe man das Chirometer überzichen läßt, zwey 
: Linien abgenommen werden, der, Buchbinder überzicht dann 
die inmendige Fläche zuerft mit Papier, auf wilches nachher 
das Leder geleimt wird. Lucing. 1. Stuͤck. S. 102. 


‚Chirurgie f. Wundarzueykunft. 


hoc der Kavallerie beſtehet darinn, wenn die Kavallerie ge⸗ 
ſchloſſen, mit dem Degen in der Fauſt und raſch auf den 
Feind losgeht. Der Schwediſche Koͤnig, Guſtav Adolph, 
fuͤhrte im dreyßigjaͤhrigen Kriege zuerſt den Choc der Kaval⸗ 
lerie ein; Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt. 1. 
. &. 460. Die Sranzofen waren die erſten, -welche dem 
. Benfpiele der Schweden bierinn folgten, und ber König von 
. Schweden, Karl XII, begnügte fich nicht damit, die Kas 
Hallerie fletd nur mit dem Degen und im vollen Jagen at 
taquiren zu laſſen; fondern er führte fie auf diefelbe Weife 
« auch gegen die Infanterie, ja fogar gegen Berfchanzungen 
und — an. Adlerfeld Hiſi. milit, de Charles XII. 


Cho⸗ 
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Chocdlate wird aus geroͤſteten und geſtohenen Cacaobohnen, 
Zucker, Gewuͤtznaͤgelein, Cardoinomen und Vanille betei⸗ 
tet, aus welchen Jtigredienzlen, wenn man ſie über dent. 
Feuer zergehen laͤht, eine roͤthliche oder braune Maſſe ent⸗ 
ſteht, welche man in Tafeln gießt und dieſe kalt werden laͤßt. 
Hierauf werden fie auf dein Reibeiſen gerieben, dann: in 
Wein, oder Milch, auch bios in Waſſer, mit Zuthun einie 
ger weniger Eyerdottern, gekocht, und dann, tie Thee 
oder Kaffee, warm getrunken. Die erften Erfinder der Ch» - 
eolate find die Amerikaner, welche ſich ſchon lange zuvor, 

" ebe die Spanier Amerika eutdeckten, dieſes Getraͤnkes be⸗ | 
dienten. Beſonders beteiteren die alten Mexikaner, welche 
dieſes Getränke Ehocolatl nannten, toraus Dahn der Name | 
Chocolate entſtand, feit undenklichen Zeiten aus geröftetem 
‘ und geftoßenem Cacao eine Chocolate, welche fie mit Waſ⸗ 
‘ fet verduͤnnten, und wozu fie Maisehl, um ihr die gehoͤ⸗ 
tige Eonfiftenz zu verfchaffen, und Gewuͤrze, befonderd 
‘ Simme und Banille, binzufegten; erſt fpätet nahmen fie 
- Auch Zucker, der ihnen bis 1506 unbefannt war, mit dazu; 
Die neueften Entdeckungen franzöfifher Ges 
lehrten, herausgegeben von. Dr. Pfaff und 
Kriedländer. 1803 7. u. 8 St. &. 162. Von den 
- YAmerifanern lernten die Spanier, nachdem fie Amerika ent» 
deckt hatten, die Chocolate kennen, und durch diefe wurde 
ſie den übrigen Europäern befännt, Im Yahre 1526 brache 
- te ein Spanier die erfte Chocolate aus Merito nach Europa, . 
und 1606 wurde fie durch den Flotentiner, Carletti, det 
vorher viele Jahre in Of» und Weſtindien getwefen war, 
in Florenz eingeführt; Befhreibung einer Berlints 
fhen Medatllenfammlung, von J. C. W. Moeh⸗ 
ſen. 1773. S. 317. Die Verfaͤlſchung der Chocolate ge 
ſthieht durch Mehl oder Reis, welche zwar unſchaͤdlich find, 
aber doch Feine Achte Chocolate geben. Schaͤdlicher iſt abet 
“ bie Berfälfchung, metin manche Fabrifanten aus den Eacdds 
‘ Bohnen erft eine Butter zum Handel sieben, und diefe dans 
‘ x Wieder durch re Gem, = Gelbey — er | 
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kernen, Gummi Sragant, arabiſches Gummi u. ſ. w. zu 
erſetzen ſuchen. Parmentier bat die Mittel, angegeben, 


durch welche man alle die Verfaͤlſchungen entdecken kann; 


Annales de Chimie. Tom. XLV. S. 217. Ein franzoͤſiſcher 


. Yızt, Miſſa, hatte dem Könige von Preußen, Fried 
rich dem Großen, von einer guten Chocolate geſagt, die 
aus den Krüchten und Bluͤthen der Lindenbaͤume verfertiger 
- würde, und beyde, zufammen behandelt, follten den Ger 
. zuch. und Geſchmack von der Cacaobohne und Banillenfchale 
. nachmachen. Marggraf in Berlin. bereitete dieſe Cho— 
. eolate, fand fie aber nicht fo gut. Dalle fortgefegte 
: Magie. 11. Bd. 1790. S. 103. Auch Gleditſch ver- 
: ‚fertigte eine. Chocolate aus Lindenfaamen, die er aber ſelbſt 
verwarf, weil fie ſchlechter und theurer, als die ordentliche 
. Chocolate, war; Wittenbergifhes Wochenblatt. 


1776. 5. Stud. Der Pater Bonaventure Suare;, 


- Mıffionair in Amerika, bereitet eine Chocolate aus 2 Their 


4 


len Saamenkoͤrnern von der unterirdiſchen Erdnuß oder Ara⸗ 


chis, die in Amerika einheimiſch iſt und einem Theil Cacao. 


” 


Vom Zucker braucht er ein Viertel weniger, als zum reinen 


: Cacao. . Annales de Pagrieulture frangaife, p. Teſſier. 
‚ Tom. IX. p. 298. Herr Rector Paalzow, in Sechaur 


+ 


fen, in dee Altmark, erfand, mie Hülfe eines geſchickten 


Chemikers, eine vortreffliche Geſundheitschocolate ‚ bon 


* 


—* 


welcher das Pfund 2 Rthlr. 16 Gr. Folter; NRüglice 


Beyträge zu den neuen GStrelißer Anzeigen. 
1772. 3tes Stüd. Der beruͤhmte Arzt Zimmermann 


ſchlug die. Haferchocolate vor, die wider einige Arten der 


Auszehrung gerühmt wird. Here Du thu in Paris erfand 
eine Gummichocolate, die mit arabifchem Gummi und Tor 


ubalſam verfegt ift, und von Perfonen, die auf der Bruft 
leiden, mie großem Nugen gebraucht worden ift; Gothair 
- {her Hofkalender. 1788. Here Dr. Reincke in Dans 
ig erfand folgende neue Gefundheitschocolate ; man nimme. 
x geftoßene ungebrannte Cacaobohnen fBj ,; weißen Zuder und. 


— Reismehl, von ichen I6ß,- wege Zunmt- 35 
dieſes 
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dieſes miſchet man und bereitet Daraus auf die gewöhnliche 
Art Ehocolatentafeln. Diefe Chocolate darf nur , wenn . 
fie gerieben it, wit Fochend heißem Waſſer uͤbergoſſen wer 
den, weil fie wegen der ungebrannten Sachen, Cacao und 
Reis, und durch den Zucker mit dem Waffer, viel mifchba= 
„zer iſt, als die andern Chocolaten. Man darf fie höchfteng 
einige Minuten kochen; Hufelands Fournal. 9. Bd. 
4. St. Reuerlih bat Boreur vor den bey Bereitung der 
-  Ehocolade Start findenden Mißbräuchen gewarnt, und eine 
neue Verfahrungsart bey Verfertigung und Bereitung der 
Chocolate angegeben; auch hat er den dazu nöthigen Appas 
sat in Kupfern abbilden faffen. Die‘ fo fabricirte und im 
Mafferbade zubereitete Chocolate. fol einen marfigen Ges 
ſchmack von ganz ausnchmender Feinheit haben; Boreu £ 
— Anwetfung, vermittelft eines neuen Verfah— 
rens Chocolate und Kaffee zu bereiten. Her» 
ausgegeben vom Prof. Eſchenbach. Leipzig, 
1805. Die Elektricitaͤt der Chocolate entdeckte Henly 
zuerſt; Autipandora. I. G. 470. — 
Chor ſ. Muſik und Schauſpiel. 
Choral, Choralgeſang f. Kirchenmelodien. * 
Ehordometer, Chordenmeffer, Sennenmeffer. So nenne 
Herr Achard ein Inſtrument, um den Winfelzu wieffen, 
den zwey an fubtilen Drähtchen hängende Meerſchaumkuͤgel⸗ 
chen bey feinem Elektrometer machen, wodurch er dann die 
Stärke der. Elektricitaͤt beſtimmt. 


Ehordotonon if ein vom Pythagoras um das Jahr 3500 
‚ . erfundenes Inſtrument, welches aus einer metallenen, auf 
ein Bret gefpannten. Saite beftand, und der Grund zum Ela» 
vier war, Forkels Gefhichte der Mufik. 1. Th, 
S. 70. 
Choregraphie, Tanzverzeichnung, iſt die Lunſt, die Taͤnſze 
durch Zeichen anzudeuten, ſo wie der Geſang dutch Noten 


angedeutet wird. Die Choregraphie begreift die Bezeichnung 
| 53 von 


— 
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von allem, was zu einem Zange gebört.. Cie beſchrelbt 
durch Zeichen den Weg, den jeder Tänzer nimmt, weldes 
man die Figur oder die Touren nennt; bie Glieder oder 
heile dieſes Wegs, die zu jedem Takte der Muſik gehören; 
die Heineren Theile des Takte, nämlich, was in jeder Zeit . 
und auf jede Mose geſchieht; die Stellungen der Süße ,, der 
Arme, und des Leibes; die Berpegungen ohne Korträden, 
und bie Bewegungen mit Fortruͤcken, oder die Schritte. 
Alles dieſes wird nicht nur in der Choregrapbie durch Zeis 
chen angedeutet, fondern es wird auch nach über diefeg die 
Geſchwindigkeit dabey angemerkt, in welcher die Bewegun⸗ 
gen zu machen find. Durch die Verbindung aller diefer Zei⸗ 
chen wırd der ganze Tanz eben fo verſtaͤndlich, alg ein Ton⸗ 
ſtuͤck dem Spieler Yurch die Noten wird. Die Alten kanns 
- gen diefe Kunſt wahrſcheinlich gar nicht; ahngeachtet fie aber 
wicht ale iſt, fo iſt doch ihre Gefchichte durch einige Unges 
wißheit verduntelt. Der Canonicus, Thoinet Arbeau, 

„ ein Branzofe aus Langers, gab durch fein Werk: Orchefa- 
xrophie. 1588. die erſte Idee zu diefer außgebreiteten Kunft ; 
aber feine Erfindung befand nur darinn, daß er in dem zu 
jedem Tan; gehörigen Tonſtuͤck, die Bergegungen und Schrite 

te des Tanzes unter jede Note der Melodie ſchrieh. Fuͤr die 

» Bigur-und das übrige des Tanzes hatte er noch Feine Zei⸗ 
den. Beauchamps, der im ızten Jahrhundert Ichte, 
bereicherte diefe Kunſt dadurch, daß er für die verſchiedenen 
Arten von Schritten und Sprüngen geriffe und beſtimmte 
Zeichen erfand, und wurde daher durch einen Befchluß des 
Barlements für den Erfinder diefer Kunſt erklärt, Kurze - 
“gefaßtes Handwörterbup über die fhönce 
- SKünße Leipzig, 1794. 1.Bd. S. 258. folg. Endlich 
- brachte Feuillet in ſeinem Werke: Chorögraphie ou Pars 
deerire la dauſe par characteres ete. 1701. 2te Ausgabe, 
durch Erfindung von Zeichen fir die Beugungen, Erhebuns 
gen, ‚Senkungen , Bewegungen der Füge und Arme, für 
‚die Sprünge, Cabriolen, und die beftimmten, nach, den 
verſchiedenen Zeitmaagen abgemefienen Schritte und Gänge 

Ä * u j des 
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des Tanzes u. f. m. diefe Kunft zur Vollkommenheit. Die 
neucfte Schrift über diefe Kunft ift: Rurze und leichte 
Aumeifung, die Compagnietänge in Choregra— 
phie zu fegen, von A. W. Winterfhmid. 1758, 
Vergl. Sulzers Theorie der fhönen Kaͤnſt e. 
Leipztig, 1792. 1. Th. S. 472. 


Choriambus iſt ein Sylbenfuß von vier Spiben , namlich 
einer langen, zwey kurzen und noch einer‘ langen Spibe, 
ale —vu—, oder auß einem Trochaͤus —v und Jambus v-, 

oder aus einem Daktylus mit einer angehängten langen Syl⸗ 
be. Bon diefem Sylbenfuß bat die choriambifche Versart 
ihren Namen, welche auß einem oder zwey ſolchen Füßen 


mit Teochden, Spondeen oder Jamben beftcht, und dem , 


Gedichte eine feurige Wendung giebt. Diefes Sylbenmaaß 
leidet in Anfehung der Zeilen werfchiedene Abtwechfelungen, 
wie man aus Horaz II. B. 13. Dde und IV.B, 1. Ode 
fehen kann. Die Alten brauchten die horiambifche Vers⸗ 
art zumeilen in Igrifchen Gedichten, und Klopftod. nahm 
dieſes Sylbenmaaß zuerft mit Glück in die deutfche Dicht⸗ 

kunſt auf. Sulzers Theorie der f[hönen Kuͤnſte. 
1792. 1l. Th. S. 472. Kurzgefaßtes Handwoͤrter⸗ 
buch der ſchoͤnen Kuͤnſte. I. Bd. 1795. S. 258. 


Chortaͤnze ſ. Tanzkunſt. 


Chriſtoph (Sankt), eine von den caralbiſchen Inſeln, die 
Chriſtoph Columbus 1492 entdeckte, und ihr (nen 
Namen beylegte. 


Chromium, Chrome, ein neues Metall, welches Vauque⸗ 
lin in dem rothen fiberifchen Bleyerze entdeckte. Als er mie 
dieſem Bleyerze Berfuche anftellte, fand er, daß die darin 
“ befindliche färbende Subftanz aus einem befondern Metalle 
beſtehe, das fich durch feine Eigenfchaften von allen übrigen 
unterſcheide. Anfaͤnglich entdeckte er es darinn als einen 
ſauren Metallkalk, der ſich in Waſſer aufloͤſete, mit Laugen⸗ 
: falgen verband, die Koblenſaͤure austrieb, und die Auſfib⸗ 
J 84 
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füngen der Metalle in Säuren mit befondern Erſcheinungen 
zerfegte , erfchien unter geroiffen Umjtänden, als eine rubins 
rothe Säure, die durch Licht, Wärmeftoff und metalliſche 
Eubftanzen eine grüne Farbe annahm, und überhaupt allen 
Verbindungen, die fie eingieng, mehr oder weniger, von 
einer befondern Farbe verichaffte. So wird das falpeter» 
faure Queckſilber damit zinnoberroth, das Bley orangegelb, 
das falpererfaure Kupfer kaſtauienroth, die Auflöfung des 
ginns braun, und die der. langenfalzigen blauſauren Verbin⸗ 
dungen grün niedergeſchlagen. Durch die Reduction wurde 
aus dieſem ſauren Kalke ein. weißes Metall erhalten, das 
ſich etwas ins Graue zog, ſehr zerbrechlich und feuerfeſt war, 
und eine nadelfoͤrmige Kryſtallgeſtalt annahm. In der Hitze 
des Loͤthrohrs uͤberzieht es ſich mit einer pfitſichbluͤthfatbe⸗ 
nen Rinde, welche in der Kälte grün wird. Ju eben der 
Hiße mit Borax behandelt, loͤſet es fich nicht. davon auf; 
aber ein Theil. davon verkalke fich,, und diefer wird danu das 
von aufgelöft, und giebt ihm eine ſehr fehöne grüne Farbe, 
Die Säuren haben wenige Wirkung darauf, ausgenommen 
Die Salpeterfäuee, welche, wenn 20 Theile derfelben von 
einem Theile des Metalls bis zur Trokne abgezogen werden, 
amd dieſe Behandlung fünf bis ſechsmal wiederholt wird, 
Daffelbe Metall zu einem orangengelben Pulver verändern. 
Eben- diefen neuentdeckten metallifchen Körper fand Baus 
quelin au, als den färbenden Beftandtheil im Sma« 
zagde und Rubinfpinell, ingleichen im grünen Bleyſpathe, 
und Herr Prof. Lomik fand auch ſchon deuſelben in einem 
Eifenfteine vom nördlichen Theile des uratifchen Gebirgs als 

. Berkandtheil. Das Vorzuͤglichſte von dieſem neuen Gegen⸗ 
- ande, die Behauptung deffelben als ein ganz neues Metall, 
welches der Zahl nach das 2ıte ift, bat fich auch durch die 


vom Keven Prof, Klaproth augeftellten Verſuche beftätige 


gefunden, Chemiſche Annalen. 1798, J. Bd. S. 80. 
1602. 1832 196. 2726 - 287. 499. Herr Prof. Trommg» 
dorff entdeckte das Chromium zuerſt in einem deutſchen 
Voſſil, nämlich in dem fogenannten grünen Holzſt u 


Sproniten, Chryſolith. aat 


bey Aedelsdorf im Bayreuthiſchen. Trommsdorff 
Journal der Pharmacie. VHL Bd. 1. St. S. 16. 


Chroniken, Zeit⸗ und Geſchichtbuͤcher, find ſehr alt, 
ſowohl den Namen als der Sache nach, wie ſchon die bey⸗ 
den Bücher der Chronik in der heil, Schrift A. Teſt., 
ferner das Ehronicon des Abul-patach, und die pas 
riſche Chronik beweiſen, welche letztere ihren Namen 
von der Juſel Paros hat, auf welcher man eine, in der 
129. Diympiade, auf Koften eines Privarmannes, in eine . 
Marmortafel gehauene Chronik fand, wovon fich ein Thejl 
bis jetzt ethalten hat; fr die pariſche Chronik, gries 
ch iſch, uͤberſetzt und erläutert, nebſt Bemer— 

! Zungen über ihre Aechtheit, nah dem Engli— 
fen, von 8, 8 C. Wagner. Göttingen, 1790. 
Die Alegandrinifche Chronik wurde im ten Jahrhunderte 
von Sophronius, Patriarch zu Serufalen, und Iſi— 
dorus von Sevilien verfertige, Seit diefer Zeit wurden 
die Chroniken häufig. Die ältefte gedruckte deutfche 
Chronik ift die Chronik der Eaffen (d. i. der Sachſen) 
Maynz, 1492. fol. J. A. Fabricii Allgemeine 
Hiſt. der Gelehrſ. 1754 3. B. ©. 277-278. | 


Chronologie f. Zeitrechnung. 
Chronometer f. Zeitmeffer, Taftmeffer. 


Chryolit ift ein neues, vorn Profeſſor Abilgaard in Kor 
penhagen entdecktes Norwegiſches Foſſil, worinne er die bie 
dahin im Mineralreiche noch unbekannte Verbindung dee 
Thonerde und Flußſpathſaͤure entdeckte, und fie Cheyolit 
nanute. Dekonomifhe Hefte, December. 1799. 
S. 56% F 


Chryſolith ift ein durchſichtiger Edelſtein. Man hat oft- und 
weſtindianiſche, auch boͤhmiſche und fächfifche. Der oriens 
talifche ift von Karbe im Mittel zwiſchen Gelb und Grün, 
Seine fpecififche Schwere iſt 3,360, und fein Preis ı Karat 
15 big 24 Rthle. Der Ehryfolich wurde ſchon in alten Zei⸗ 
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ten durch gefärbied Glas nachgemacht. In ben Müfes 
Vietorio zu Mom zeigt man einen nachgemachten , der 
fonft als Edelftein getragen wurde, und ſchwer von dem 
Achten Chryſolith zu unterfcheiden. if. Vauquelin ent 
deckte, daß der Chryſolith von Joiailliers, den man big 
jege zu den Edelfleinen rechnere, Erpftallifirte phos⸗ 
phorfaure Kalterde ſey. Gren neues Journal 
der Phyſik. 1797. 4ter Bd. ©. 472. 

Chymie f. Chemie. 


- Kicisbeat oder die galante Bedienung der NS BERN. fan 
in Genua zuerſt auf; Krünitz dfonom. Encycelöpäs 
die, VII. Th. &. 123, Le Bret bebaupter, daß die 
franzöfifhen Kriege in Italien Gelegenheit zum, Cicisbeat 
gaben; wenigſtens will man. beobachter haben, daß feit jew 
ner Zeit die Gewohnheit auffam, daß jede Dame ihren Ges 

ſellſchafter und Begleiter harte; Allgemeine Welthi— 

— ſtorteineinem vollſtaäändigen und pragmatifhben 
Auszuge.“ Von Joh. Fried, Le Halle. 
XXVI. Bd. 1789. S. 204. 


. - Eider oder. Aepfelmoſt. Das Wort Cider kommt ſchon ins 
Tatian vor, daher es wahrſcheinlich iſt, daß man ſchon 
in ſehr alten Zeiten ein Getraͤnk von Aepfeln gemacht habe, 
wie auch ein Birnen» Getränf, piratieum, wovon Goldafſa. 
in Scriptt. Alem. T. 1. p. 126 handelt. In dem Verſuch 

. einer Kulturgefhichte von den Alteften bis zu 

den neüueften Zeiten. Frankf. u Leipzig, 1798. 
S. 22 wird gefagt: „Der Cyder oder Apfelmoft wurde in 
Afrika erfunden, und von den Biskahern, die dahin hans 
delten, in ihr Vaterland eingeführt, - Bon ihnen lernten 
bernach die Rormänner den Gebrauch dieſes Getränke.“ 


Cinaloa, eine Provinz in Amerika, auf der Oſtkuͤſte des Mar 
Vermejo, entdeckten die Spanier gegen das Jahr 1700. 
Allgemeine geographiſche Ephemeriden. Aus 
guſt. 1801. S. 101. 


Cir⸗ 


Cireummnlarioustini, tag 


— iſt eine Beldyerfchanzung wodurch fich 
fonft eine Belagerungsarımee gegen ein zum Entfag der belas . 
gerten Feſtung berbeyeilendeg Corps zu decken ſuchte. Die 
Eircumvallationslinien waren ſchon zu Anfange des igt 
Jahrhuͤnderts im Gebrauch, und beſtanden entweder aus 
einer zuſammenbaͤngenden Verſchanzung, pder , wenn die 
Belagerer nicht flark genug waren, fie binteichend ube 
fegen, aus einzelnen hölzernen Forts und Thürmen, die . 
man baflides nannte, deren Froiffart 3, 101. bey, der 
Belagerung von Ventadpur. durch den Hetzog von: Berry 
erwähnt. Die zufammenhängenden Berfehanzungen liefen 
in ‚einem ununterbrochenen Kreife um: die Stadt ber, und 
‚. waren außer dem Graben noch mit Pallifaden, Sturmpfaͤh⸗ 
len — in der vordern Fläche der Bruftwehr abwärts liegen» . 
den Pallifaden — oder mit eingegrabenen Bäumen verfeben, - 
gie die Engelländer und Burgunder thaten, al& fie im Jahr 
1420 Melun belagerten; Dazie/ Hiflaire de la Miliee frau- 
goife. Liv. VII. chap. 2. Im ı6ten Zahchundert. beſtand 
Se Eircumwallationslinte oft aus Redouten, die mit Ges 
ſchuͤtz befegt waren, und durch einen fortlaufenden Walt, 
wit einem 24 Fuß tiefen Graben, zufammenbiengen. &g 
war e8 auch noch 1643 bey der Belagerung von Thionville. 
Die Blofade von Rochelle 1628 hatte dag Eigene, daß man 
eine Eireumvallarionslinie aufwarf, weil man von außen 
nichtg zu befürchten hatte ; Hoyer Gefhichte der 
Kriegskunſt. J. Th. ©. 517. Feuquieres (Memek- 
“res de Feuquieres. p. 205) verwirft den Gebrauch der Cir⸗ 
sumvallatiodslinien überhaupt, und raͤth, art ihrer die. 
Belagerung durch ein befonderee Hbfervationstorpg, nach 
dem Beyſpiele Eugens und Luremburgs, zu decken. 
Im ſiebenjaͤhrigen Kriege bediente man ſich ſelten der Eir⸗ 
cumpvallatiouslinien. Aber in der Belagerung von Charle⸗ 
goi 1746 hatte man noch zufammenbängende Circumvalla⸗ 
tionslinien; Plans er jourmaux des fieges de la derniere 
- guerre de Flandres. p.61. Der Major Boumard (Effää 
— de fortificas. T. I. p. 96) empfahl die Circumnalia · 
nons⸗ 
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tionsſlinien aufs neue; aber ficher wird ein (hätige®, nicht 
zu ſchwaches Beobachtungskorps die Belagerung beffer des 
den, als die beften Eircumvallationslinien, | 


Circus maximus f. Spiele der Alsen. 


Cirkel f. Zirkel. 

Ciſſoide, Ciſſois, iſt eine krumme Linie, die zum zweyten Ge⸗ 
ſchlechte gehott, und vom Diokles erfunden wurde, wel⸗ 
cher um die Zeit, oder kurz vorher gelebt zu haben ſcheint, 
wo Eutocius ſchrieb, weil Pappus und Theon ſeiner 
nicht Meldung thun; Joſeph Blancanus Cronol. 
Mathemat. ed, Ban. 1615. 4. P. 53. Sturm, in des 


- 


Archimedes Kunfbühern Nürnberg, 1670. 


2. B. ©. 117. bat ſchon lange vor Newton die Ciſſois 
Durch eine unendliche Bewegung corftruirt, 


Eitadelle ift eine Feine regulaire Feftung von vier bis fünf 
Bollmerten, weld;e neben oder auch in einer großen Stadt 
oder Veſtung angelegt wird, theils um diefe an einen ſchwa⸗ 

‚ chen Drte, z. B. an einem Strom noch mehr dadurch zu 
verttärken und zu befhügen, theils auch um die Einwohner 
einer großen Stade im Zaume zu halten. Gicht man bey 
dieſen Feſtungswerken nicht auf die Form, fondern auf ihe 


ven Zweck, fo find fie älter, als man bieher glaubte, "denn 


Dionyfius hatte fhon bey Syracufa Feflungswerfe ans 


gelegt, um dadurch diefe Stadt, in welcher er fih zum Tye. 
Tannen aufgervorfen hatte, im Zaume zu halten, Timo 
le on ließ bernach dieſe Feſtungswerke niederreißen. Corzel, 


| Nepos de vita extellentium virorum. Timoleon. cap. 3: Die 
Eiradellen fpäterer Zeit erfand Karl V., um die Einweh— 


ner in den Niederländifhen Städten im Zaume zu halten. _ 


Die erfte ließ er in Gent anlegen, welche 1789 von den 
Brabantifchen Patrioten wieder zerftört wurde. 


Eitronenbaum ſtammt aus Medien in Aflen. Virgil. Georg. | 


1. 126. Bon da wurde er nach Athen und: von da nach 


deſſen 


Italien gebracht. Zu Virgils Zeit war er noch rarz ins _ 
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beſſen beſchreibt dieſer Dichter (Georg. II. 126 - 135) ſchon 
den ganzen. Baum und die Wirkungen ſeiner Fruͤchte. Zu i 

des Plintus Zeit wußte. man ibn noch nicht aus dem Saa⸗ 
‚men zu ziehen, fondern man mußte die Stämme aus frem⸗ 
- den Ländern holen: Erft der Römer Palladius ‚von 
: Meapek, der zur Zeit des Kayfers Sheodvfiug oder feis 
nes Solms Honorius lebte, ſcheint diefen Baum in Ita⸗ 
lien einheimiſch gemacht zu haben; Palladius. war: auch 
. des erfte, Schriftftiiier vom .Eitronenbau ; Monatlide 
- praktifhrdfonomifhe Encycelopädie u. Km. von 
‚305. Niem. 2te Auflage 1797. Bon Stalien wurde 
; der Eitronenbaum nach ‚Spanien verpflanjt ; Verſuch 

einer Kulturgefhichte von den ältefien big gu 
den neueſten Zeiten. 1798: ©. 6. . Daß die Eitronen 
„ ein bewaͤhrtes Mittel wider den Scorbut find ; wenn ein 
Patient taͤglich zwey Stuͤck mit ihrer Haut iſſet, hat Herr 
Behr, ein Arzt zu Cherſon, zuerſt entdeckt, und durch 
Proben in dem daſigen Lazareth für Seeleute bewaͤhrt gefun⸗ 
den; Anzeiger. 1791. Nr. 126. 


Citronengelb, citronengelbe Farbe, bat der Pater 
Eotte aus den gelben Blumen des Jobannistrauts (Hype- 

ricum vülgare). bereitet, ımd feidene und wollene Z Zeuge das 
mit gefärbt. Wittenbergiſches ——————— 1768. 
258 Stüd. 


Eitronenfäure if eine eigne, fin Eitronenfafte in Verbindung 
‚mit Effigfäure, und fonft noch in andern fauren Säften, 
enthaltene Säure. Rah dem. antipblogiftifchen Syſiem 
beſteht diefe Säure aus Kohlenſtoff, Wafferftoff und Sauer» 
ſtoff, die aber in andern Verhältniffen, als in der Wein 
„‚feinfäure und -Sauerfleefäure, gemifcht find, Mit Altar . 
lien und Erden bildet diefe Säure eigne Neutrals und Mit 
telſalze, z. B. nah Girt anner die citronengefäuerte Kalte 
‚erde, nah Gren Citronenkalk. Dem berühmten Scheele 
‚gelang es zuerft , die Eitronenfäure in trogugr kryſtalliſirtet 
Geſtalt datzuſtellen, welches Verfahren Man. in Jacob⸗ 
Su font 
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ſons technol. Wörterbuche, fortgeſetzt von Ro 
fentbal, V. &, 351 befchrieben findet, Herr R ichter 
(Ueber die neueren Gegenftände der Chemie. I 


St. St 59) gab eine Merhode an, die Eitronenfäure vir- 


€ 


mirtelft des eſſigſauren Bleyes zu erhalten, Der Bürger 


Dize harte Gelegenheit, die reine Eitronenfäure ganz im 


« Größen bereiten zu können, und machte bey diefer Gelegen⸗ 


heit fehr artige Erfahrungen hierüber. Unter andern erhielt 


4 ge diefe Säure in ſeht großen Kiyftallen, twelche rhomboida⸗ 


-. 


- 
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liſche Prismen bildeten, deren Flaͤchen ſich gegen einandet 


in Winkeln von 60 bis 120 Grad neigen, und div an bey» 
den Enden im viertheilige Spitzen ausgehen , deren Seiten 


die körperlichen Winfel durchſchneiden; Four. de da Sor. 


‚des. Pharm. T. l. S. 42. Bauquelin unterfuchte mit 
der ihm fo eigenen Genauigkeit die falzigten Verbindungen der 


Gitronenfäure, beftimmte das Verbältniß ihrer Beftandthets 
le, befchrieb ihre Kryſtalliſation und andern Eigenſchaften; 


auch beffimmte et die Verwandtſchaften diefer Säure für die 


alkaliſchen und erdigen- Baſen, und gab-fulgende Stuſenlei⸗ 


ter au; Baryt, Kalt, Kalt, Natrum, Strontian, Talke, 
erde, Ammoniaf, Thonerde. ‚Journal de la Soc. des Phar- 
‚mac. de Paris. Tom. I. No,X. p.83— 85. Aus dieſem 
allen ſieht man, daß es Feine neue Erfindung ift, wenn vom 
"Herrn Coxwell in London gemeldet wird, daß er eine kry⸗ 


ſtalliſirte Eiseonenfäure erfunden, oder den Citronenfaft in 


T eine eben fo fefte Geftalt verwandelt Habe, mie die Candel⸗ 
zucker» Reyftallefind; Dekonoemtfhe Hefte. Junius. 
1799. ©; 554. Uebrigens ift nicht zu läugnen, daß fol» 


eher kryſtalliſirter Eitronenfaft in aller Abſicht die Stelle der 


Citronenſaͤure vertritt... Es kann nichts bequemen ſeyn, um 
Punſch, , Limonade u. dgl. zu machen, als diefe kryſtalliſirte 
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Saͤure. Keine Witterung, kein Elima benimmt ihr etwas 
Son ihrer Gütez. auch ift fie wohlfeiler als Eitronen und 
Citronen⸗ Eſſenzʒ. Wegen des ausnehmenden Nutzens der 


Citronenſaͤure in ſcorbutiſchen Krankheiten iſt dieſes Praͤpa⸗ 
sad beſonders für das Erewefen sine wichtige Erfindting: 


Uebtte 


Citronenſaſt. Civilrecht. 127. 


WUWUeberhaupt iſt es allen Seereiſenden, die ſich vor der See⸗ 
krankheit fürchten, ‚su empfehlen, denn fo lange dieſe dauert, 
kann man oft mehrete Tage lang durchaus nichts anders, 
‚als. Eirronenfäure, zu fich nehmen. 


Citronenſaft; ein neues Verfahren, den Eitronenfaft, durch 
Zumifchung etwas vom ſtaͤrkſten Weingeift, zu erhalten und 
zu verftärfen, - erfand Dr. Brugnarelki. Ehemifche 
Annalen. 1797. 1. B. ©; ı60, | 2 

Civilbaukunſt f. Baukunſt. 


u . 
Civilrecht, bürgerliches, Recht, gemeines Mech, jus 
. eommune, jus civile, ift dasjenige, welches von, der 
hoͤchſten Obrigkeit, oder von denen, die Dazu befugt find, 
und dazu Macht haben, in einem Reiche, Negimente, oder 
‚einer Gemeinde verordnet und eingeführer worden, und’ wo⸗ 
nach fich alle die zu achten haben, die unter ſolcher Obrigkeit 
ſtehen. Diefes Recht bat keinen andern Urſprung, als den 

Willen des Geſetzgebets; es nimmt aber fein Maaß von der 
. Erhaltung. des gemeinen Wefens, und bat alein die Wohle - 
fahre der Unterthanen zum Zweck. Hieraus folgt, daß je⸗ 
des Meich oder jeder freyer Stand » Ja auf gewiffe Maaße 
auch mittelbare und einer höberen Obrigkeit unterworfene 
Gemeine, ihr beſonderes Recht haben kann, und, wie die 
Erfahrung lehrt, auch in der That hat. In Deutfchland 
. haben wir demnach das alte gemeine Kapferrecht, oder 
das roͤmiſche Recht, welches der römifche Kayfer Zus 
ſtinianus vor 1200 Jahren zuſammen fragen ließ, daher 
es auch nad) feinen Nanıen dag Jufinianifche Recht 
‚ genannt wird, welches noch jet da gilt, mo die befondern 
Mechtenichts Gewiſſes entfcheiden ; dag d eutſche Reiches 
recht, welches in.den Neichsabfchicden, kayſerlichen Edik⸗ 
ten und andern allgemeinen Satzungen enthalten iſt; das 
ſaͤch ſiſche Recht, welches in dem Landrechte, Lehnrechte, 
Weichbilde, Sachſenſpiegel und Corpore juris Saxonici. verfaſ⸗ 
fer iftz das maͤrtiſche Recht, welches Schepiig ups 
Müller, dos Iablſche Racht, meichrs Meoius mir 
J ihren 


% 
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ihren —— erläutert haben ; endlich noch — 
Provinzial⸗ und Locaiſtatuten, fuͤrſtliche Landesordnungen, 
W allein in beſondern Landen gelten, und ein jeder Reichs⸗ 
ſtand einzuführen befugt iſt. Außer den geſchriebenen Rech» 
‚ ten giebt es auch noch ein Recht, welches blos durch die 
‚Hebung und Gewohnheit eingeführt ift, ‚und das. Derfome 
‚men, die Dbfjervanz, Confuetudo , genannt wird, meh ⸗ 
ches zwar feinen gewalthabenden Urheber bat, aber doch 
gleich dem gefchriebenen Rechte gilt, wenn es eimnal zu be⸗ 
ftändigem Gebrauche und zur Beobachtung gedichen iſt. Ju 
das bürgerliche Recht gehoͤren alle bürgerliche Klagen um 
das Mein- und Dein, und wo e8 um Güter und Eigenthum, 
derer Ans und Zufprüche, um Schutz und Handhabung, 
am Gleich und Recht, oder auch um Privarinjurien- und Bes 
leidigungen zu thun ift. Die erften Spuren des bürgerlichen 
Rechts finden fich ſchon in den Gefegen der erften Geſetzge⸗ 
ber der verfchirdenen Nationen. Das noch Übliche bürger- 
liche Recht ſtammt aber von den Roͤmern ber, deren erfte 
Geſetzgeber Remulus, Numa und Serviug Tul> 
lius waren, welche dem Wolfe Gefeße vorfihlugen, die 
alsdann durch allgemeine Volksſchluͤſſe entweder genehmigt 
oder verworfen wurden. Die uͤbrigen Staatsgeſetze wucden 
nach und nach hinzugethan, theils bey Vertreibung der Koͤ⸗ 
nige, theils bey den Unruhen zwiſchen den Patriciern und 
Plebejern. Die Patricier hatten, durch den ausſchließli⸗ 
chen Beſitz des Konſulats, Anfangs den Richterſtuhl in buͤr⸗ 
gerlichen Sachen allein, fie wußten auch allein die unter den 
Königen über folche Fälfe angeordneten Gefeße, und, wo 
dieſe nicht zureichten , die Vorfchriften ded Herkommens 
(Mos majorum). Unter folchen Umftänden gefchab den Ple⸗ 
bejern oft Unrecht und die Patricier behandelten fie fo fehe - 
sach Willkuͤhr, Daß fie endlich auf ein gefhriebenes 
SGeſetzbuch draugen, wonach im Gericht geſprochen werden 
ſollte. Es wurden daher Geſandte nach Griechenland ge» 
ſchickt, um die Soloniſchen und andere Geſetze zu ſam⸗ 
men. Hilerauf hob man das ri und Sribunat auf, 
un» 


“ 


* 
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und waͤhlte to Männer unter dem Namen Decem viri legum 
feribendarum,, die ein dem römifchen Staate angemeffene® 
Geſetzbuch entwarfen und zugleich die Staatsgefchäfte ver⸗ 
walteten. Sie lafen 12 Tafeln vol griechifcher, vielleicht 


auch einbeimifher, Gefeße aus, die fie dem Volke vorſchlu⸗ 
“gen, welches auch diefelben 448 Jahre vor Eh. Geb. ges 


nehmigte. Diefe Leges duodecim tabularum find die Grunde 
lage des peintichen und.bürgerlichen Recht s der Koͤ⸗ 
mer. Wir haben fie zwar nicht mehr ganz, aber doch noch 


anſehnliche Bruchftüce davon, die Jacob Godefro y im 


- 


den Quatuor fontibus juris eivilis. Genevac. 1653. 4. ger 


ordnet und unter einander verbunden hat, Da aber. diefe 


Geſetze zum Theil zu kurz und dunkel waren , auch die ver⸗ 
änderten Zeitumftände neue Gefeße erfordersen, fo erweiter⸗ 
ten fie die Praͤtoren durch ihre Edikte, d. i. Inbegriffe von 


u Rechtsvorſchriften, die fie allemal beym Aniritte ihres Am⸗ 


tes bekannt machten, und nach denen fie waͤhrend ihrer jaͤh⸗ 


rigen Umtsverwaltung Necht fprachen, .Aus. Gunft oder 


Haß änderten die: Prätoren ihre Edifte im Laufe des Jahre 


oft mehrmalen; dieſes wurde erſt durch ein Dekret vom Se⸗ 


naf, hernach durch ein Geſetz verboten, welches C. Cor⸗ 
nelius 686. nah R. E. zum großen Verdruß des Adels . 
durchſetzte. Bon der Zeit am erhielten die Rechtsvorſchrif⸗ 
ten der Prätoren mehr Beftändigfeit, daher die Rechtsge⸗ 
Ichrten ihre Edifte mis alem Fleiße ftudirten. - Einige: come 
mentirten darüber, und endlich hielten einige fogar oͤffent⸗ 
liche Vortraͤge daruͤber, welches letztere Tiberius Eos 
runcanus um 500 nach R. €, zuerſt that. Uebrigens 
publicirten auch andere Magiſtratsperſonen Edikte. Da fie 
jufammen Honorati genannt wurden, fo hieß dad aus ihrem 
Edikten abgeleitete Recht jus honorarium. Die Edikte der 
Praͤtoren waren aber doch unter allen die wichtigften. Die 
‚berühmteften: römifchen Rechtsgelehrten jener Zeit waren: 
Appins Claudius Cäcus, der über den Proceß und 
die Ufurpationen fohrieb; En. Flavius, der die Rechts⸗ 
formeln , nach. denen die Klagen eingerichtet ve mußten, 
nm). Erfind. 3. Thh a. Abth. 3 fame 
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ſammielte und bekannt machte; die Mucii Scaevdlä 
und Cafp, melde die Gntachten und Bedenken berühmter 
Suriften ſammelten; P. Cinctus Alimentus, der über 


"Die Pflichten des Juriſten ſchrieb; 2. Aeltus, der Wei— 
“ fe, der einen Commentat über vie 12 Tafeln hinterließ, und _ 


Duintuß, der Definitionen ſchrieb, wovon etwas weni⸗ 
ges in den Pandekten ſteht. Als der roͤmiſche Staat auf— 
boͤrte, eine Republik zu ſeyn, und von Monarchen beberrjcht 
murde, gewann die Jurisprudenz, und die Monarchen’ ber, 


‚günftigten die Rechtsgelehrten, weil ihr letzter Grundſatz im⸗ 
mer Geborfam gegen ſolche Geſetze war, welche die Fuͤrſten 


ſelbſt gaben. Jetzt entſtanden zwey Secten, die Procw 
lianer und Sabinianer. Jene hatte den Antiſtius 
Labeo zum Stifter, der den Schlendrian der alten Juris⸗ 
prudenz angtiff und ihr mit Huͤlfe feiner Philoſophte und 


SGeſchichtskunde, eine beffere Geſtalt gab. Durch ibn er⸗ 


hielten die Begriffe genauere Beſtimmung, und die Geſetze 
wurden auf allgemeine Grundfäge zuruͤckgefuͤhrt. Ihren 
Haren befamen feine Anhänger vom Sempr. Proculus. 


Das Haupt dee Sabinianer war C. Atejus Capito, 


der ſeine Mefponfen fireng nach den’ Ausſpruͤchen dir Alten 


= Suriften ertheilte , uͤbrigens aber natürliche Billigkeit em» 


pfahl. Don dem Namen feines Schülers Mafurtug 


‚Sabi nus, der'zuetft feine Reſponſen fchriftlich ausſtellte, 
‚wurde feine Sekte benannt. Beyde Sekten dauerten big 


unter Hadrian, durch den bie Gerichts» und Gefeßver- 
faffung vervöllffommiet wurde. “ Das oben erwähnte‘ Jus 
henorarium erſchwerte den Gang der Mechtspflege immer 
m-hr und der Sektengeiſt ftiftete viel Unheil, "daher bielt «8 
Hadrian für ratbfam, der Gerichtsbarkeit det Magiftrats» 
perſonen eine beftimmte Norm vorzufchreiben. Er ließ da» 


ber im Jahr 131 n. Ch. G. durch den berühmten Yuriften 


Salvius FJulianus eine Sammlung‘ aus allen bis das 
bin bekannt gemachten Edikten der Präroren verferrigen, 


worinn nur diejenigen aufgenommen wurden, die für felbige 


Zeit hrauchbar waren, und denen man einige neue bepfügte. 
| Ä Dieſer 


f 
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Dieſer neue Eoder hieß Edictum perpetunm, galt aber nut 
n Rom und in Jtalien, nicht aber in den Provinzen. _ Es 
haben fih nur Bruchſtuͤcke davon erbalten, welche Baro, 
‚Paräus, Ranhinus, Godefrog, Noodt und 
-Heineccius gefammelt und geordnet haben. Dieſes neue 
Gefegbuch. wurde yon mehrern Juriſten in Comihentarten 
erläutert; fie befolgten. deffen Einrichtung und Ordnung in 
ihren Schriften über das Civilrecht; ja, auch die Eompila- 
toren det Pandeften behielten bey deren Verfertigung diefelbe 
Drdnung bey. Die meiften Juriften betraten nun eine. Mit 
selfttaße zwiſchen den erwähnten Sekten, ‚und fuchten fie zu 
vereinigen, daher. fie, Mifcelliones und Hercifcundi genatint _ 
wurden, Die vorzüglichften waren: Sext. Pomponiusg, 
‚von deffen Enchiridion juris noch ein guter Theil in den Pait- 
beiten übrig iſt; Cajus, von deflen Inftiturionen der auf 
Befehl des weſtgothiſchen Königs Alarich verfertigte Aus⸗ 
zug vorhanden iſt; Aemtlius Papiniahus (} 212), 
son dem noch etwas in den Pandekten ftebt; Domitius 
Ulpianus (} 228), von deſſen Werken fih Bruchftüde 
erhalten haben; Zul. Paulus (t 230), von befien zBuͤ⸗ 


chern receptarum Sententiarum noch ein auf Befehl des weſt⸗ 


gothiſchen Königs Alarich, von deſſen Kanzlet Anlanus 
verfettigter mangelhafter Auszug übrig iſtz Herennius 
Modeſtinus, Ulptans Schuͤler und Maximins 
Lehter, der um 244 beruͤhmt war, und untet deſſen Schrif⸗ 
ten; die Heutematiea votzuͤgliche Aufmetkſamkeit verdienen; 
Gregorius ſammelt untet Conſtantin I: die Kayhſetl. 
Reſcripte und Edlete von Hadrian bis Diocletian, 
daher diefe Sammilung Codex Gregorianus Weißt, wovon 
wit noch Bruchſtuͤcke in dem von Anian verfettigten Aus⸗ 
zuge haben. Sein Zeitgenoſſe, Hetmogenes oder Her⸗ 
mogenianus, fol Vetfaſſet det Diocletlaniſchen 
‚und folgenden Kayſetlichen Geſetze ſeyn, dahet dieſe Saimm⸗ 
lung, bie man als Supplement des Gtegotianiſchen Codi- 
eis betrachtet, Codex Hermogenianus heißt, u den abend⸗ 
Bindifchen Provinzen, des er Reichs wurden — 
4 
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Einwanderung und Eroberungen roher Voͤlker in der bishe⸗ 
rigen roͤmiſchen Einrichtung der bürgerkchen Rechte: viele 
Veränderungen verurfächt, indem die Ueberwinder nach und 
nach eigene Geſetze einführten; im Hrient aber bliebin die 
roͤmiſchen Gefege nicht nur in ihrer vollen Kraft; fondern 
‚fie fiengen auch jetzt eiſt an, ein Ganzes zu werden: Schon 
Kayſer Theodofius II. ließ Durch den Konful Autio⸗ 
chus und noch. 7 Yuriften die von Konftantin am geges 
benen Gefeke ſammeln, woraus der Codex Theodöfianns 
entftand, bey deffen Verfertigung, wenigſtens zum Theil, 
die Drdrtung des Edieti perpetui beobachtet wurde: Außer 
den Verordnungen Koſſt antins und feiner Nachfolger, ent⸗ 
Hält er auch die des Theodofing I. und feines Reichsge⸗ 
-  gehülfen Balentinian IL, deren einzelne Artikel aber 
unter verfepiedenen Rubriken ſtehen, wohin fie ihrem Jihalt 
nah gehören. Von diefer aus 16 Büchern beftehenden 

- Sammlung brachte Joh. Sichard (1528), erſt den, auf 

- Maris Berordnungverfertigten, Auszug zum Vorſchein, 
wæelcher die erften 5 Bücher, nebſt dem Anfange des 6ten 
enthaͤlt; heruach machtg Joh. Tilius die 8 legten, nicht 
in jenen Auszug gebrachten, Bücher, wovon aber das Ste 
defect mar, im Jahr 1550 befannt, Endlich edirte Jak. 
Cujaʒ das ganze 6te,, 7te und Ste, und zwar letzteres voll⸗ 
ſtaͤndig, i. J. 1566. Die nach dem geſchloſſenen Cod. 
Theodof. erfchienenen Verorduungen oder Novellen wurden 
zum Theil deſſen Ausgaben, beſonders der Ritter ſchen, 
benygefuͤgt, theils in beſondern Sammlungen bekannt ge 
‚macht. Ohngefaͤht 100 Jahre nach dem Codex Theodol.- 
unternahm Kayſer Juftinian ’eine Berbeffecrung der: Ge 
ſetzgebung und Rechtspflege für feine Seiten, und lich 
aus der Menge von Gefeßen, Rarbfehlüffen, Edikten, kay⸗ 
feil. Verordnungen, Meynungen der Rechtsgelehrten, die 
In unzähligen Bänden zerſtreut waren, weder von den Rich⸗ 
gern ſtudirt, noch wegen des hohen Preifes gekauft wurden, 
‚und uͤberdieß theils widerſprechend, theils ungewiß waren, 
die vorhandenen Sammlungen prönem , ergänzen und den 
ö | 2* dama⸗ 


# 


“ 


Santaligen Seiten anpaffen. Zu dem Ende befahl Juſt i⸗ 
nian einer Kommifflon von 10 Rechtsgelehrten (an deren 


Spitze Tribonian) eine neue Sammlung von Conftie 


tutionen, nämlich den Codex Confitutionum Fufiniav 


"U mens, zu Verfaffen, und dabey die Verordnungen feiner Bor» 


® gänger, die fich in dem beftändigem Edilt, in den Gregos 


Wider ſpruͤchen zu befreyen, das Websrflüffige und Alte dar, 
inn wegzulaſſen, and den Zeiten angemeflene Gefege dafür 
zu waͤhlen. Nach 14 Monaten war diefed Werk vollendet, 


* 


rianiſchen, Hermogenianiſchen und Theodoſianiſchen Samm⸗ 
lungen befanden, zu benutzen, dieſe von Irthuͤmern und 


und im Jahre 529, mit Aufhebung jener alten Sammlun⸗ 


“ gen, publiciet. Kurz nach Abfaffung der Eonftitutionde 


. 


fammlung kam Juftinian auf den Gedanfen, ein größer 
res Werk aus den Schriften älterer Rechtsgelehrten, nach 
der Ordnung des beftändigen Edikts, verfertigen zu laſſen. 


Teibonian (Quaͤſtor und Conſul, F 545) mit 16 andern 


Juriſten, würde die Ausarbeitung dieſes Werls, mit der 
Freyheit, hie und: da in den Werfen der alten Juriſten Abs 


> Änderungen zu treffen, aufgetragen... Juftinian verſtat⸗ 


. 


#® 


tete 10 Jahre zu diefer Arbeit; aber wider Erwarten eilte 
‚<tibonian mit’ ftinen Gehülfen dabey fo ſehr, daß fie 


ſchon um 530 für- vollendet gehalten und unter dem Namen 


Pondeitae five Digefa bekannt gemacht und für rechtsguͤl⸗ 
‚tig erllaͤrt wurde. Dieſe Pandekten beſtehen aus 50 
Buͤchern, die wieder in Titel und Paragraphen, oder viel⸗ 
mehr Fragmente, abgetheilt ſind. Sie enthalten nichts an⸗ 
ders, als Excerpte, die, bie und da abgeändert, aus den 


Schriften von 40 Rechtsgelehrten, die meiſtens zu den Zei⸗ 


"gen der Kayſer gelebt haben, genommen find. Kayſer Lo⸗ 
thar II. fand 1135 in der eroberten Stadt Amalfi eine Hands 


ſchrift der Pandelten, die furz nad) Juſtinians ‚Regie 
zung verfertigt worden zu ſeyn feheint, und ſchenkte ſie der 


Staͤdt Piſa, von wo fie nach Florenz kam. Die gedruckten 
- Yusgaben pflegt man unter drey Haupteditionen zu bringen: 
“ Vulgaris, Halvandrina ſ. Norica und Florentina, Ui 
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1 Be 
der erſten Lerſtebt m man keine gewiſſe einzelne Ausgabe, ſon⸗ 
: dern alle, die nicht den beyden andern folgen, Die Ha⸗ 
loandriſche, Norimb. 1529, 3 Voll. 4, bat ihren Namen 
son Greg. Haloander, (Hofmann) der. viele ver⸗ 
> ‚ berbte Stellen aus Handfchriften, oft auch muthmaßlich, | 
verbeſſerte, und dabey auf Eleganz Rüdficht nahm. Die 
Florentiniſche Ausgabe machte Franz Taurellus, 
nach den Verbefferungen feines Vaters Laͤlius, Norent. 
° 553,3 Voll. fol.) bekannt, und legte dabey die. erwaͤhnte 
Amalfiſche Hamdfeprife zum Grunde. Heint. Brenfe 
"mann teifte r709 nach Florenz, um eine Bergleichung zwi 
ſchen dieſer Handfehrift und der Taurelliſchen Ausgabe auzu⸗ 
“sftelfen, fand fie aber übereinftimmig; er. verglich nun. noch 
“andere Handfchriften der Pandelten, fand allerley Variau⸗ 
Nten, und that kritiſche Noten hinzu. Er ſtarb 1736, und 
ſein Apparat kam an G. C. Gebauer, der mehr Noten 
beyfuͤgte, aber die Ausgabe felbit nicht beforgen ‚konnte.‘ 
Dieß chat nach deffen Abfterben G. A. Spangenberg, 
x fo daß der ıte Bd. zu Göttingen 1776, und der 2te 1797. 
"in ge. 4. erſchien. Diefe neuefte und vollftändigfte Ausgabe 
“enthält auch alles Urbrige, mas man zum-Corpus Juris rech⸗ 
‘ met, : Ehe die Pandekten pablicire. wurden , lied Juſtit⸗ 
‚knian die Infirutiones in 4 Büchern, dush Tribonia- 
nus, Theophilus und Dorotheus abfaſſen. Sie 
wurden aus den alten Juriſten, beſonders aus den Inſticu⸗ 
tionen des Cafus, gezogen, und ſollten als die erſten Ele⸗ 


So mente der Rechts gelehrſamkeit augeſehen werden; deswegen 


wurden flo auch etwas früher, als Die Pandekten, publicitt, 
ob'ſie gleich erſt nach dieſen ausgearbeitet waren. Da nuu⸗ 
mebhr “der oben erwaͤhnte Cadex Conſtitutionum Abaͤnderun⸗ 
gen erforderte, indem ev beſonders waͤhrend der 3-Jahre, 
da man an den Di geſten arbeitete, viele Zuſaͤtze und An⸗ 
doͤnge bekommen hatte, die nicht gehoͤrigen Orts eingeſchal⸗ 
tet waren; ſo trug Juſtinian den Tribonian und 4 
+ Gehüffen auf, jene Sammlung zu revidiren und fortzuſctzen. 


5:80 Ann eine neue — deffelben, unter dem Titel: 
T a u \ — Codex 
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Codex repetitae praelectionit. Sie beſteht aus 12 Suͤchern, 


wurde i. J. 534 publicirt und die erſte Ausgabe für‘ ungül* 
‚tig erflärt. - Es herrſcht darinn faſt dieſelbe Ordnung, wie 


Re iu den Digeften. _ Unter den eigenen Verordnungen Jü ſt i⸗ 


nians, die in dem Codex vorfommen,, verdienen beſon⸗ 
ders die 50 Decifione n bemerkt zu werden, durch welche, 
während an den Pandekten gearbeitet wurde, ſtreitige Bälle 


. ensfchieden wurden, Don dieſem Codex repetitae präelec- 


tionis veranftaltete Haloander 13530 zu Nürnberg eine 
Ausgabe in Folio. Ueber die 50 Decifionen gab Mes 
rillus i. J. 1018 zu Paris einen Commentar heraus. — 

Endlich famen zu den angegebenen Geſetzſammlungen noch 
Verordnungen, die Juſtinian, um in den vorhergegau⸗ 


genen manches nachzuholen, zu erläutern und aüch einzu⸗ 


ſchraͤnlen, ergehen ließ. Zu dieſen Verordnungen gehoͤren 
die ſogenannten Authenticae feu Novellae Conflitutionds D. 
Jufinani, 168 an der Zahl , und die 13 Edicta bieſes 
Kayſers. Die Novellen wurden in den Jahren 534 bis 
559 bekannt gemacht. Der größte Theil iſt griechiſch, eini⸗ 


ge griechiſch und lateinifch, einige aber ganz lateiniſch Äbges 


foßt. Die Sloffatoren theilten fie in 9 Collationes oder 


a Sammlungen. Eine Zeit lang hatten ſich die Novellen 


. »(Novellae authenticue) verloren, und man bediente ſich ſtatt 
ihrer des von dem, konſtantinopolitaniſchen Juriften Zus 
lian (+ 570) ‚gemachten lateiniſchen Auszugs, der Im Oc⸗ 
cidene lange in großem Anfehn ſtand. Halvdander, der 
‚zu Nürnberg, 1531, den griechiſchen Text zuerſt edirde, fügte 
eine ſchoͤne lateiniſche Ueberfigung bey, Die 13 Evifte wur⸗ 
dem zuerft von Heinrich Scrimger, nebft den Novellen 
zu Bafel 1567, grischifch edirt, und hernach von Heinr. 
Agh laͤus ins Lateiniſche uͤberſetzt. Die Geſetzſammlungen, 
die hier unter dem Namen der Inſtitutlonen, Pans 
deften, Codex repetitae praelectionis und Rovellen ans 
geführt find, werden zufammen das Corpus juris civilit ge 
7 Naunt. Diefe Benennung rührt aber wider vom Jüſti⸗ 
.. aan ſelbſt, ur er den aufge des — Rechts 
her, 
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her, ſondern fie iſt neuer. Zwar wurde ſchon lange vor 
Juſtinian jede Sammlung von Schriften ein Corpus ges 


nannt; Homerd Werke hießen Corpus Homeri (Pipianus 


ad Sabinum. L. 52, $. 2. D: de Legat. 3. XXXII.); Die Ge» 


ſeetze der 12 Tafeln hießen Corpus omnis Romani juris (Li- 
xius 1, 34.)5 Papinians Schriften hießen Corpus Pa-‘ 


piniani (Caugii Gloffar. V. Corpus). Kayſer Juftinian 
nannte die vorhandenen Gefege Corpus Juris, gab aber ſei⸗ 
ner Sammlung der Rechtsbücher weder diefen noch einen 


andern Haupttitel-. Eben fo wenig geſchah dicfes von den 


font thätigen Gloffatoren. Tauſend Jahre lang: eriftirte 
dieſe kayſerliche Sammlung auch wirklich ohne einen eigente 
Jichen Tirel (Nomen collectivum). Erft Lud w. Ruffard 
feßte feiner Ausgabe vom Jahr 1561 den Titel: Jus civile, 


or  Dionyfius Gochofred (Godefroy) mählte 


Ausgabe der Yuftinianifchen Rechtsbuͤcher den feit diefer Zeit 


1. benbebaltenen Titel: Corpus juris civilis. Seit Juftie 


| mians Zeit bis ind Hte Jahrhundert hatte fi in Anfebung 


der Gefebgebung und Rechtsgelehrſamkeit viel geändert, 


Durch die vielen Novellen der griechiſchen Kayfer war nieder 


* viel Unbeſtimmtheit in dem Gange der Rechtshaͤndel und viel 
Chicane entſtanden. Statt ber lateiniſch geſchriebenen J us 


> Rintanifen Gefeßbücher waren griehifche Ueberfeguns 


gen und Erklärungen griechifcher Zuriften eingeführt. -Ranfer 


9 Baſilius ſah daher die Nothwendigkeit ein, eine neue Res 
form des bürgerlichen Rechts vorzunehmen. In diefer Ab⸗ 


fiche gab er erft felbft neue Verordnungen; alsdann beſchloß 
gt, das ganze bürgerliche Recht in beffere Ordnung zu brin⸗ 


z gen. Gewöhnlich. glaubt man, er habe deshalb erft eine 
, Auswahl der fehiclichften Gefege, Tlgsxsıgov ray vonwy 


oder auch "ExAoryn, verfertigen laſſen, das noch handfchrifte 


Uich exiſtirt. Allein dieſes Werk geht den Kayfer Baſilius 


gar nichts an, ſondern erſchien erſt nach den Büchern. der 
Bacırıaav, ſtatt, einer Einleitung in die größern Rechts⸗ 


+ 


‚bücher Die Bafilica ſelbſt, BißAa Pacıkmöv "dia- 


* Darauf zu er ſt für die von ihm 1583 zu Leyden in 4. beſorgte 


ei 
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1 
reicccy, veranſtaltete zwar Baſilius, ſtarb aber dar⸗ 
über, und fein Sohn, Kayſer Leo VI. oder der Philos 
fopb, vollendete und publicirte Tre um-887. Dieſes neue 
Geſetzbuch unterfchied fich durch die griechifche Sprache, in» 


‘ dem dabey die bald weitläufigern, bald kürzern, felten gang 


buchſtaͤblichen Privarüberfegungen von Juſtinians Wer» 
ken benuge wurden, durch die Berarbeitung. aller 3 oder 4 


Werke zu einem einzigen Ganzen, und durch Benugung einie 
ger von griechifchen Juriften verfertigten Bücher, der Echrife 
“" gen der. Kicchenlehter "und Eoncilienfagungen. Es liegt dar 
- - bey die Drdnung ded Codex, aber noch ſehr verdorben , zum 


- Grunde. Diefes gricchifche Rechtshuch hat für das Juſti⸗ 
nianifche ungefähre dem Werth, den die 70 Dolmerfcher für 
das alte Teftament haben. Die Libri Bacık ray find in. 
6 Tevxn oder Bände und in 60 Bücher abgerheilt. Sie 
find auch alle auf ung gefommen, aber nicht alle gedruckt; 
75 Buͤcher find noch ungedrudt. Kayſer Conſtantin 
VVI. ließ diefe Sammlung vermehrten und machte die neuen 
kayſerlichen Verordnungen befannt (Novellae conftitutiones),  : 
Im Abendlande fing das bürgerliche Mecht waͤhrend des 
zwölften Jahrhunderts wieder an aufzuleben, und zwar, ob 
wohl nicht gleich, aber doch in der Folge, zum großen Bor» 
theil der Nationen und felbft der Religion, weil dadurch auch 
‚über die Moral wichtige Uuterfuchungen veranlaßı wurden... , 
Irnertus war der erfte, der auf der Akademie zu Bologna ' 
durch feine ſyſtematiſchen Vorleſungen uͤber das roͤmiſche 
Recht, daſſelbe in Anſehen ſetzte. In Ermangelung allge 
meiner Geſetzbuͤcher bekamen manche Länder Land» und 
Stadtrechte Im Morgenlande erhielt fih das Juſt i⸗ 
nianifche Recht, bis zum Untergange des griechifchen 
Reichs in feiner Kraft, und wurde als eine Hauptftüge des 
kahyſerlichen Anſehens betrachtet. Den Maͤngeln und Ge⸗ 
brechen deſſelben ſuchten die Kayſer durch einzelne neue Ver⸗ 
ordnungen abzuhelfen; uͤbrigens wurde daſelbſt dieſer Zweig 
der Rechtswiſſenſchaft weiter nicht bereichert und ausgebil⸗ 
det. Als Eiviift verdient nur Konftantinus Harm e⸗ 
35 nga 
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nopolus aus Konſtantinopel (geb. um 1320 geſt. 1380 
ober 83) genannt zu werden, det. ein jur iſt ſches Haudhuch ? | 


Ebaßi@Aog oder mesxeigev vonev, fhrieb, Im Abende 


lande wurde die bürgerliche Rechisgeiebrfamkeit im ‚elften 
Jahrthundert noch in den Klofterihulen gelehrt, und Mönche 
. wurden ſogar Advofaten in den Gerichten. - Dir gieng fo 


weit, daß fie ſich mehr mit der einträglichen Führung, vom 


RMechtsſachen, ald mit Den Pflichten ihres Standes, beſchaͤf⸗ 
tigten, und daber Anlaß gaben, daß ihnen die Kirchenver⸗ 
‚ famnilung zu Rheims ım Jabre 1131, unter dem Borfige des 


Pabſts Innocenz Il., das Studium der Rechte verbot. 
Auf zwey andern Kirchen: ſammlungen (1162 u. 1163) wurde 
dieſes Verbot wiederholt: dennoch fuhren die Mönche fort, 


dagegen zu ſuͤndigen. Es fehlte auch wucht an. bittern Kla⸗ 
gen, daß die damaligen Rechtsgelehrten mehr Rabuliften, 
als Vertheidiger des, Rechts und der Unfchuld waͤten. Da 


trat Jeneriug, der nicht, wie viele glaubten, ein Deuts 


ſcher, auch fein Mayländer, fondern von Bologna gebärtig 


war, wie Sarti de claris Profej]. Bonon. T. J. P. I, px ı2z 


gezeigt hat, in feiner Vaterſtadt auf, ‚und belebte zu Ende 
des ııten und. zu Unfange des 12ten Jahrhunderts durch feine 


mit ausnehmendem Beyfall gefrönten Borlefungen, und durch 
feine Gloſſen über die roͤmiſchen Gefege dag Studium diefer 
Wiſſenſchaft wieder. Dadurch gelangte er zu ſolchem Anſe⸗ 


ben, daß ihn die. Gräfin Mathilde 1113, und Kayfen 


Heinrichrgte:in den Jahren. 1116, 17 und 18 zu Kath zo⸗ 
gen, und Bologna kam durch ihn in fo. großen Ruf, ‚daß 


' junge Leute aus allen Ländern Europens ſich dabın begaben, 


am dort die Rechte zu ſtudiren. Von diefer Zeit an wurden 


die römıfchen Mechte faft in ganz Europa, menn auc nicht 
feyerlich anerkannt, doch ſtillſchweigend gebraucht. Water 


— Irnerius Rachfolgern in Jtalien iſt Bulgarus (P 1166,) 


*5 


wegen feiner Beredſamkeit goldener Mund genannt, und 
Martinus Goſtanus (FT um 1167) zu merken. Letzte⸗ 
ter wurde vom Kayſer Friedrich J. ſehr gefchäßt, weil er , 


imme r 


die wrn. Rechte — weit ausdehnte, als es ein Kayſer nur 


- 
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„; Immer wuͤnſchen konnte. Er binterlich kurze und deutliche 
Gloſſen uͤber die Geſetzt. Da Bulgarus feſt an dem 


Bauchſtaben der Geſetze hieng, Martin Gofianus aber 
‚auch Die Billigkeit dabey zu Rathe zog, und beyde viele Ans 
; bänger hatten; fo entftanden daher die Sekten der Bulgas 


sianer und Gofianer. — Portius Yo oder Az⸗ 
30, der feit 1190 in feiner Vaterſtadt Bologna die Bü 
lehrte, und nach 1220 ſtarb, war der erfte Summift b. 
er. ſchrieb ein vollſtaͤndiges theoretiſches Syſtem dee r 
ſchen R — welches den Titel füͤhrt;: mma Azonis Llo- 
euples juris eivilis theſaurus. Sein Schuͤler, Accur fin 8, 
Ko 0, aus dem florentin. Dorfe Bagnuolo, geb. um 
‚‚4182 t 1260) verewigte feinen Ruhm durch die Sammlung 
u, DEE. Sioffen von mehr als 30 Juriften, verbunden mit ei« 
„ genen, Über die roͤmiſchen Rechtsbuͤcher, welches Werk er 
in mwenig Jahren um 1220, mit ſo großer Geſchicklichkeit 
bollendete, daß diejenigen, denen feine barbariſche Spräce 
und awiſſenheit in der Geſchichte oft lächerlich wurde, doch 
FR ‚die Richtigkeit und Sründlichkeit feiner praktiſchen Eurfd ei⸗ 
dungen bewundern mußten. Sie wurden mit dem roͤmiſchen 
Rechtsbuͤchern oft gedruckt. Sein aͤlteſter Sohn, Franz, 


‚geb. um 1225 } 1293, machte treffliche Zuſaͤtze zu den Gloſ⸗ 


„fen „feines Vaters. Die bisherierwähnten Juͤriſten nennt 


| , „man Sloffatoren, die nachfolgenden aber Caugia- 


‚tatoren: Bartolus von Saffoferrato in der Mark 

cona, geb. 1313. geſt. 1359 (2), der größte Rechtsgele * 
ſeiner Zeit, brachte die Unwerſttaͤt Perugia, wo er lehrte, 
‚in gtoßen Ruf. Er wandte zuerſt die ſcholaſtiſche Philoſo⸗ 
phie auf die Jurisprudenz an, erdichtete die ſeltſamſten 
Rechtsfaͤlle, um den Scharffian feiner Zuhoͤrer in Entſchei ⸗ 
‚dungen zu üben, oͤfnete durch feine Spigfindigfeiten und 
überfeinen Dijtinctionen der Chicane den Weg, macht aber 


> em 


— 


als praktiſcher Juriſt unſtreitig Epoche. Sein Schuͤler, 


Baldus de Ubaldis aus Perugia (geb 1319 gef. 1400) 
lehtte auf mehtern Akademien in Italien; von ibm find 
Gommentari ü in Digefla,. Codicem et Inftitutioues vorbon« 

5 den. 
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den. a Spanien bertfchte lange eine regelloſe Miſchung in 


den Geſetzen und im der Gerichtsverfaſſung. Erſt unter 


Jakob lJ. (1247) erhielt Arragonien eine vom Bifchof zu 


Hueſca veranjtaltete, feyerlich befannt gemachte, und vom 


König beriätigte Geſetz und Statutenfammlung. Kaftilien 


wurde noch fpäter, mit einem von Ferdihand II. (1265) 


“ "angefangenen, und von Alphons X. vollendeten und noch 


heut zu Tage gülrigen Gefegbuch verfeben, unter dem Titel: 
Las fiete Partidas, In Frankreich galt bis zu Ende des 


uiuten Jahrhunderts das Theodoſiſche Gefekbuch, und die 
= koͤniglichen Kapitularien erläuterten, ergaͤnzten und beſtimm⸗ 
ten deſſen Verordnungen. Geiſtliche beſchaͤftigten ſich faſt 


alleln mit der Rechtsgelehrſamkeit, und es bedurfte koͤnig⸗ 


Uicher Befehle, um die jungen Lahen, die Staatsbedienun⸗ 
gen bekleiden wollten, zum Studium derſelben zu ermuntern. 


Die Verbindung oder vielmehr Vermiſchung des geiftlichen 


. und weltlichen Kechts. war eine natirliche Folge hiervon, 


zumal da der angenommene Eoder einigermaaßen felbft dars 


auf führte. Ludwig IX. (von 1226 bi$ 1270) ließ die 


Inſtitutionen ins Franzoͤſiſche Überfegen, und man erklaͤrte 


ſie oͤffentlich in allen Provinzen, aber Geſetzeskraft hatten ſie 


nur in den Landſchaften des gefchriebenen Geſetzes; diejeni⸗ 


2 gen, die nach befondern Gewohnheiten regierf wurden, nahe 
men fie nur im folchen Fallen an, wo fie.dem Herkommen 
nicht widerſprachen. Ludwig Jieß auch feine in beſondern 


Fällen ergangene Verordnungen fammeln, unter dem Titel? 
Etabliſſements deSt. Louys. Das allgemeine Studtum des 


Juſtinianiſchen Rechts wurde dadurch gehemmt, dag Papſt 
—Honorius II zu Anfang des ızten Jahrhunderts die 
Vorlefungen über daffelbe auf det Univerfität zu Paris ver» 
bot. Erſt durch eine 1679 ergangene Verordnung Lud⸗ 


wigs XIV. wurden die dortigen Lehrer wieder in den Stand 
gelegt, das bürgerliche Recht vorzutragen. Placentis 


nius ausMontpelier, nach andern aus Piacenza, CH 1i92) 


ftudirte zu Bologna die Jurisprudenz, und errichtete zu 


Montpellier eine jurififche Schule, Ex ſchrieb einen Auszug 


* 
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aus den Inſtitutionen, einen — uͤber den Titel von 


den Rechtsregeln, und 6 Bücher über die Actionen. In 


"den meiften Ländern. Deutfchlandg wurde in dem zweyten 
Jahchundert die Befolgung gefchriebener Gefege immer fels 
tener. Die Entſcheidung der Rechtshaͤndel blieb immer 


mehr der Willtühr der Richter überlaffen, und erſt damals 
ſchlich ſich das Recht des Staͤrkern und die Drdalien in. die 
Gerichtshoͤfe ein. Dieß dauerte bis gegen Ende des 13ten 
Jahrhunderts. Endlich als die Fanferliche oberfte Gerichts⸗ 


barteit immer weniger geachtet wurde, als die Fürfin, „nes 


ben deu kayſerlichen Voͤgten, ihre eigne Bcamıen anftelten, | 


die Städte ihre Obrigkeiten wählten, und mitten in der 


" Anarchie jeder das Beduͤrfniß der Ordnung fühlte, fieng man 


an, die bisherigen Gewohnheitsrechte (Weisthü⸗ 


mer, Praejudicia) aufzuzeichnen, nach den roͤmiſchen Rech⸗ 


ten zu verbeſſern und einzurichten, und mit den neuen kahſet⸗ 
lichen Verordnungen zu vermehren Go entfianden die 


Land» und Stadtrechte, worinn Gefege und Strafen 
ſehr genau beſtimmt waren; Im ıgten Jahrhundert bekam 
das Juſtinianiſche Geſetzbuch in Deutſchland volle Rechts⸗ 


kraft. Die Deutſchen ſtuditten es auf ausländifchen Unis 
verſitaͤten und bald genug wurde es auch auf vielen einhei⸗ 


miſchen gelehrt. Es erhielt in Deutſchland dieſelbe Achtung, 


wodurch es in Italien fo hoch emporgekommen war. Die 
Kayſer waͤhnten als Nachfolger Juſtintans, zu deſſen 


Aufnahme und Erhaltung verpflichtet zu ſeyn, uud wählten 


geſchickte italienifche Juriſten zu ihren Räthen., Die Rechts⸗ 


gelehrten machten ſchon am Ende des 14ten Jahrhundert8 


‚einen Stand aus, der gleiche Ehre mit dem Adel genoß, 


Mit der Aufzeihuung der Stadtgewohnheiten oder 


Statuten, erſt in lateinifcher,, aber nicht fange uachber 


in Deurfber Sprache, fängt das.deutfche Privatrecht 
an: Es wurden folder Sammlungen von Staruten, mit 
jedem Jahrhundert mehrere: ‚Die älteften find die, von 


Sdeſt und Freyburg in der Schweiz. Der Uebergang 
— andtrchtenm war ganz natuͤrlich. Epto (d. t« 


Dem 
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Heinrich) von Repgow, ein fächfifcher Edelmanmund 
WVaſall des Fuͤrſten von Anhalt, in der erſten Haͤlfte des 
 13ten Jahrhunderte, ſammelte das ſaͤchſiſche Land» 

recht, unter dem Titel: Sachſenſpiegel. Das Wort 
""&piegel war im Mittelalter ein Mobdetitel, und man ver» 
Fand darunter jede deutliche Vorſchtift des Verhaltens. 

Epko von Repgomw legte. bey dem Sachfenfpiegel die deut⸗ 
ſchen oder fächfifchen Gewohnheitstechte, daß Ältere, fhon 
. Im ı12ten Jahrhundert berühnite, und im tg4ten ſehr erwei⸗ 
terte, Mägdeburgifhe Weichbild, bier und da auch 
die Ftankiſchen Kapitufarien zum Gründe, und bediente fich 
dabey der. lateinifchen Sprache, überfetste aber hernach daß 
Werk ind Deutſche. Darüber wurde das. lateinifche Ori⸗ 
ginal vergeſſen, und in dem folgenden Zeiten Überfegte man 
jene deutſche Ueberfegung in die hheuete deutſche Sprache, 
wiewohl nicht gluͤcklich. Man überfegte fogar die alte deuto 
{che Ueberſetzung wieder Ins Lateiniſche. Auch ohne kayſer⸗ 
Aülche Beſtaͤtigung erhielt der Sachfenfpiegelmicht allein 
in Meißen, Thuͤtingen und. dem nördlichen Deutſchland, ſon⸗ 
‚ bern auch in der Laufig, in Schlefin, Böhmen, Mähren, 
Polen und Preußen gefegliche Kraft. Unter den Gelehrten, 
die über den Sachfenfpiegel Gloffen ſchtieben, iſt der bes 
rühmteſte Burkhard von Mangelfeld: Vergl. Ayrer 
de aetate JpeculiSaxonici, Speculo Suevico antiquioris. Goett. 
"1742.4. Das fhwäbifheLandrecht wurde um 1282 
von einem ungenannten gefammelt, und heißt, wiewohl nicht 
gang paffend, der Schwabenſpiegel. Der Verfaffer 
ſelbſt bar fein Werk Landt echt Sbuch oder jus provinciale 
Alemannicum betitele Er ſcheint den Sachfenfpiegeh zum 
Grunde gelegt und nur deffen Hauptfäge näher auf die Denke 
‚. art, Sitten und Gebräuche der Schwaben und Bayern ans 
gewandt zu haben, Er bat manches aus dem römifchen und 
kanoniſchen Recht eingemifcht aus den alten bayrifchen-und 
ſchwaͤbiſchen Gefegen einiges beybehalten und eigne Weisheit 


. Minzügerhan. Der Schwabenfpiegelhatte, auch ohne 


| „opfeiipe Beſtaͤtiguns / Gefetraf im ſadlichen —* 
ano 


’ 
# 


Liollehe 4 


HE erh 206: in der Schweiz. In dieſem Zeitraume entſtanden 
noch viele adere Provinzial » und Stadtrechte, die man 
"zum Theil in A. F. Schozt's Sammlungen zu den 
deutſchen Stadt» und Landrechten. Leipzige 
3772 — 1775. 3 Bände 4. und in K. F. Walchs ver⸗ 
miſchten Beyträgen zu dem deutfchen Recht. 
Jena, 771 1794, 8 Bände, 8 finder, = — Das 
Kapferredt fammelte ein Usgenaunter um 1300 aus 
“den Reichs ſatzuugen, dem Ritterrecht, dem roͤmiſchen und 
fkanoniſchen Recht, in vier Büchern. Bey welchen Gerich⸗ 
ten es gebräuchlich war, läßt-fich wicht genau beſtimmen. 
Den Sachſen ſcheint es unbetannt geweſen zu ſeyn. — In 
England gewann: die. Rechtsgelehrſamkeit im zwoͤlften Jabr⸗ 
hundert ſehr, und bildete ſich fo aus, daß in der Folge nicht viel 
hinzuzuſetzeu war. König Heinrich 11: theilte 1176 daß 
Reich in 6 Kreife, welche jährlich dreymal von koͤniglichen 
Richtern (luſtices in Eyre: Inltitiarii itinerantes) bereiſet wur⸗ 
den, um Civil» und Ctiminalfaͤlle in der letzten Inſtanz zu 
entſcheiden, welche Anftalt noch dauert. Durch die Magna 
Charta (1215) wurde die Nation in ihren Privarrschten und | 
Drivar » Streitigkeitin vom Hofe unabhängiger. Drdalten 
und gerichtliche Zweykaͤmpfe verloren fih'nun, und die Ge— 
ſchwornen wurden gewöhnlich. Unter Edugrd J. Regierung 
(1272 — 1307) hildete fich eigentlich das Englifche gemeine 
Hecht (common law) oder Landrecht aus. Es beſteht theils 
aus den allgemeinen alten Gewohnheitstechten und den ‚dor 

: 3189 gegebenen Statuten, gefeßlichen Verordnungen ,. und 
den Parlamentsfhlüffen fett Richard l,, theils aus Altern 
‚gerichtlichen Entfcheidungen; auch ift dag Nömifche Recht 
benugt worden. Denn obgleich deffen Einfuͤhrung, womit 
Heinrich N. und mehrere Könige umgiengen, großen Wis 
derſpruch fand, und vereitelt wurde; : fo lehtte es Doch fon 
um #150 Bacariuß zu Drford mit vielem, Benfal, und 
ſchrieb in England das erfte juriftifche Kompendium. Häufig 
nahmen die Richter in zweifelhaften Fällen Ruͤckſicht darauf. 

Sehr bemerleuswerih iſt das, für die Geſchichte der Men — 
| eit 
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heit und des Mittelalters noch nicht genug benutzte Geſetz⸗ 
buch von Wales, unter dem Titel dir Geſetze des Koͤ⸗ 
nigs Hoel Dha oder des Guͤtigen. Wilhelm 
Wotton unternahm‘, mit Hülfe eines weifchen Geiftlichen, 
Mofes Wilhelm, eine volftändige Ausgabe deflelben, 
ſtarb aber über der Arbeit, die dann Wilhelm Clarke, 
ein Rechtsgelehrter zu Stande brachte, und unter dem Titel 
herausgab: Cy freith In Hywel Dba ac Erail, i. e, Leges 
Walliae ecclefiaflicae et civiles Hoeli Boni et aliorum princi- 
pum. Lond. 1730 fol, — Der portugiefifche König, Jo» 
bann I. ließ nun 1422 Auftinians Inſtitutionen ind 
Portugiefifche überfegen, und das roͤmiſche Recht in feinen 
- Staaten einführen; Meufeld Staatenbifkorie. 1775 - 
S. 10. Um das Jahr 1500 zog das roͤmiſche Recht aus 
> "den wieder erwachten humaniftifchen Keuneniffen manche Bor» 
"heile. Bisher harte man die Jurispruden; mündlich und 
ſchriftlich nach der Drdnung ihrer Quellen abgehandelt, nun 
aber trugen Pet. Gregorius von Touloufe, Prof. das. 
ſelbſt und hernach za Pont ä Mouffon 1595, Conrad | 
Lagus, Prof. zu Wittenberg im der erften Hälfte des Töten - 
Jahrhunderts, Nik. Vigelius, Prof. zu Marburg, T 
1600, diefelbe merhodifch vor, und «8 entftanden die foger 
nannten Methodiſten, „von denen fih mehrere, beſon⸗ 
ders in Deurfchland, der ramiſtiſchen Methode (meth. 
eauſarum), die Matthäus Weſenbeck geb: zu Antwer⸗ 
pen 1531 7 zu’ Wittenberg 1586 zuerft in die Jurisprudenz 
einfuͤhrte, bedienten. Auch die Gefege wollte man um diefe 
Zeit in eine beffere Ordnung bringen , und die fich damit bes 
ſchaͤftigten, erhielten den Nomen Neconcinnatoren, 
doch ſchraͤnkten fich diefe nur beſonders auf das römifche 
Recht ein. Während die Gloffatoren in der vorigen Zeit 
das römifehe Recht bearbeiteten und in Jtalien den größern 
Sheil des kultivirtern Europa's darinn unterrichteten, wurde 
auf Geſchmack, Sprachgelehrfamkeit, ‚geläutertes Studium 
der Gefchichte, und Kenntniß der Alterthuͤmer gar feine 
Rückficht genommen: ja, dieſe Gegenſtaͤnde wurden. fogar 
Ä | 3 ver⸗ 
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dernachlaͤſſiget. Alle diefe Wiſſenſchaften kamen aber, sum 


Vortheil der Jurispeudenz, mit der Wiederauflebung: der 


Miffenfchaften von Konftantinopel her) wo fie noch nicht 
gänzlich erlofchen waren, wieder in Umlauf, Der gute Ge⸗ 


"forma, der durch. den geitgeift berbeygeführt, durch die 


Wanderung und Belebung -der bumaniftifchen Renntuiffe 
Nahrung bekam, ergriff auch bald mehtere Rechtsgelghrte, 
untet denen Andri Alciar. (geb, in dem maylaͤndiſchen 


Cioiteeht. 0 19, 


Dorfe Alzate 1492, als Prof. zu Pavia 1550) anıden . 


nie mit Geſchmack und Einficht,. und fegte mit Nachdruck 


das Quellenſtudtum der römifchen Jurisptudenz an die ihm 


gebührende Stelle. Mit ihm hebt daher auch die Reihe der 


‚ &pige fteht. Dieſer bediente fich der bumaniftifcyen Keunt ⸗ 


bumaniftifchen oder eleganten Juriſten an, die 


ſich, obgleich mit Widerſpruch der in den Schulen des Bar⸗ 
tolus und Baldus gebildeten Juriſten, die num unter 


dem Namen der Realiften zum Vorfehein kommen, bald 


über Italien, Frenkteich und Spanien, und, feit der Yufo 


wo ſchon früher Gregor. HDaloander oder Hoffmann, 


hebung des Edifts von Nantes, auch Über die Niederlände, - 
‚und von da aus vorzüglich ber Deutſchland verbreiteten, 


der lange zu Nürnberg Iebte, aber 1531 zu Venedig farb, - 


end Ulr. Bafius (Prof. zu Freyburg F 1535) den Anbruch 
. de Tags verfündigeen. Der beredte und gelebrte Yemil. 


Ferret, geb. zu Caſtto Franco im Toſcaniſchen 1489 , + 
zu. Moignon 1552, und- der fcharffinnige Unton Govea, 
geb. zu Beja in Portugal 1505, + zu Turin 1569, folgten 


‚ In der Behandlung des römifhen Rechts Alciat's Bey⸗ 


fpiele, welches auch Wilhelm Bude-oder Budaͤus, 
and Ant Auguſtinus, geb. zu Saragoſſa 1516 F zu 


- ‚Tarragona als ‚Erzbifchof 1586, nicht aus den Augen ver⸗ 
loren. Unter alleıı Rechtsgelehtten jener Zeit erhielt aber 


Jak. Cujas oder Eujacius, geb. zu Touloufe 1520 + 
zu Bourged 1590, den größten Ruhm. Ben einer unges 
meinen Thaͤtigkeit befaß er viele Sprachfenntniffe, die er mit 
den noͤthigen hiſtoriſchen Einfichten verband, und auch beh⸗ 
B: Hand, d, Erfind, 3. Th· 2. Abtb. R de, 
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de, meiſtens gluͤcklich, zur Entwickelung der roͤmiſchen Ge⸗ 


ſetze, und Hetvorziebhung der noch unbekannten Quellen derſel⸗ 


ben, 5. B. dee Codicis Thebdofiani , der, Baftliten, Ulpiang 


-Megeln u. a, anwandte: Man nannte auch nach feinem Na⸗ 


„men die Schule der humaniſtiſchen Eiviliften die Cujaci⸗ 


ſche. Allein, da er ſchon viele und große Rechtsgelehrte 
zu Vorgängern hatte; fo bemerkt Hugo mit Recht gegen 


ihn, daß der Ruhm, die beffere Behandlungsart der Zus 


sißprudenz zuerft eingeführt zu haben, ibm nicht zulomme, 
und daß, wenn er auch der größte unter den gelshrten Juri⸗ 
ften wäre und auch feine Thaͤtigkeit in der Benutzung unbe⸗ 
Fannter Quellen hoch angerechnet werden Fönnte, es doch auf 


keine Weife zu. loben fey, daß er mehreren ſeiner Zeitgenoſ⸗ 


. 
. e ‘ 


‚fen fo heftig, und ſich felbft, wie Merille gezeigt, ſo oft 


widetſprach, daß er fo vermegen emendirte und ein Syſtem 


‘für ein fo unnüßes Werk hielt. Die Niederländifchen Fari- 
‚fen, Biglius Zuihenuß, geb. zu Barrhufen in Weſt⸗ 


frtesland 1507, 7 zu Brüffel 15775 Urn Vinnius, geb. 


‚in dem Flecken Muͤnſter in Holland 1588 F zu Linden 1657, . 


“an a mm giengen mit Ruhm auf der von den Kranzofen ber 
gretenen Bahn, bey dee Bearbeitung des römifchen Rechts, 


* fott. So viel auch Deutſchland Rechtsgelehrte Hatte, die 


ſich mit dem roͤmiſchen Recht beſchaͤftigten, ſo ſind doch aus 
Dem 16ten Jahrhundert nur. Wenige vorhanden, die gleiche 


VBerdlenſte um daffelbe, wie die franzoͤſiſchen und niederlän. 


Diſchen Juriften, gehabt hätten. Zu diefen Wenigen gehoͤ⸗ 


I * 


3 sn Dalvander, Zafius, Marg. Freher,gebigu. 
= Yugsburg 1565 7 zu Heidelberg 1614, Joh. Löwenflau . - 
oder Leunckaviuns, von Amelbeuren in Weſtphalen, + 


zu Wien 1593, und beſonders Kont. Rittershaus, geb, _ 
zu Braunſchweig 1560, F zu Altorf 1613. - Ju Deuiſch⸗ 


land mar dee wiſſenſchaftlichen Behandlung des roͤmiſchen 


Rechts; die Bearbeitung und Verbindung deſſelben mit an⸗ 


dern Rechten, - für den Gerichtsgebrauch, nachtheillg. 


Wolfg. Adam Lauterbach, geb. 1618, P zu Tüͤbin⸗ 


bven 1678, erlaugte deher mit feinem, nach. ber some 


„ 
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"Methode bearbeitetch , "Co//eto rbeoreticd· prateito gro⸗ 
Bes Anfehn, eben ſo auch Jo he Brunnemann, geb. 
1608, 7 gu Fraukfurt an der Oder 1672, mit feinen Ed m⸗ 
mentarien über die Panvdekten und den Codex, well 
ſie praktiſch waten. Der Pfis tiodernäs von Sa m. Stryk 
(geb. 1640, 7 als Prof. zu Halle 1710) iſt noch jetzt ein 
Handbuch der Juriften, und Adam Strume's (geb, 1819) 
: - Jurisprudentia romand germanita verſchwand Faum Mit dent 
Ende des 18ten- Jahrhunderts aus den Hörfälen der Juris 
ſten. Joh. Heint. von Berget’s (gebe zů Gera16577 
zu Wien 1732) Oeconomia juris ift noch ſeht gefchägt, und 
‚Yuguftin von Leyſet (geb 1683) Fri Wittenberg 1732) . 
wegen feinee Meditationen über die Pandekren, ' 
"vielleicht weil fie fo wenig klaſſiſche Gelehrſamkeit enthalren, 
den Praktitern noch klaſſiſch. J G. Hein etctus ſicherte 
ſich im 18ien Jahrhundert unter dem deutſchen Juriſten, 
durch mehrere Schriften uͤbet einzelne Theile des roͤmlſchen 
Rechts, durch Verbreitung der Ideen der hollaͤndiſchen Ju⸗ 
tiſten, und: durch feine Latinitaͤt die erfte Stelle als dlea 
‚ganter Civiliſt, worinn ihm bald mehrere nachfolgten. 
Den juriſtiſchen Praktikern lebt noch Heinectius, beſon⸗ 
ders wegen ſeiner Kompendien, im Andenken, und keinet der 
eleganten deutſchen Juriſten wurde wohl ſo allgemein bekaunt, 
als Lud. Ju Ftied. Hbpfnet (geb: 1743 7 zu Darm⸗ 
ftadt 1797), der Commentatot det Inſtitutionen deſſel⸗ 
ben. — Das deutſche Privatrecht bee a erſt im 
Aufange des tsten Jahrhundetts einer befondern Beatbei⸗ 
tung zu etfteuen. Man ſammelte zwat vorher deutſche 
Rechte und Landesgeſetze, um gleichſam dein toͤmiſchen 
Rechte bey feiner Aufnahme in Deutſchland etwas entgegen 
ſtellen zu können: aber für die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
that man nichts. ; Erſt in der Folge trug nian ed in Berbin- 
dung mit dem toͤmiſchen Recht, und zwat nach feine Ab⸗ 
weichung odet Uebereinſtimmung damit vot. Conting, 
Zob. Rit. Herttis (geb. 1652 7 zu Gießzen 1710) und 
u Mei Je ter u. zuerſt Die Bmpie 
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x teren geigte auch richtig den Unterfchied beyder Rechte , und 
gab, für das deutſche, die richtigen Quellen an: Dur 
SGe. Bener (geb. 1665 + zu Wittenberg 1714) erlangte 
das deutfche Privatrecht zuerft eine wiffenfhaftliche Geſtalt, 
welche, mach ihm, Heineccius, Gundling, von 
Ludwig, Engau, von Selchow, Puͤtter vervolle 

: Yommneten, und Juſt. Beied. Runde (geb. 1741, Prof. 
zu Göttingen) am glüclichften bearbeitete. ©. Leitfa⸗ 
·enzur Geſchichte der Gelehrſamkeit, von Jo⸗ 
hann Georg Meuſel. ste 2te. und zte. Abtheil. 


Clarxinette iſt ein Blasinſtrument, welches faſt eben ſo wie 
" die Hoboe gebaut, mit Löchern und Klappen, jedoch mit et⸗ 
nem breiten, dicken, fehnabelförmigen Mundſtuͤcke ver ſehen 
liſt, auch mit Anſetzung der linken Hand oben, und der rech⸗ 
gen unten. behandelt wird, Es wird gegenwärtig febr haͤu⸗ 
- ig in Orcheſtern gebraucht, und hat noch weit mehr Töne im 
YUmfange als die Hoboe, Indem es vom E der kleinern Octave 
bis ins viergeſtrichene E und D geht. Uebrigens hat dieß 
Inſtrument noch das Beſondere, daß es nicht in alle Toͤne 
rinſtimmt, ſondern bey gewiſſen Tonarten entweder durch ein⸗ 
zuſetzende Mittelſtucke dem Tone, aus welchem das Stuͤck 
. geht, angepaßt, oder auch eine ganz andere Clarinette ge» 
orımen werden,muß; daher giebt es B. 4. C. Clarinetten 
u. f..w. und es wird die Stimmung derſelben jedesmal mit 
angegeben. Die Clarinette wurde um das Jahr 1690 von 
einem Rürnbergifchen Floͤtenmacher, Johann Chriſtoph 
Denner, geb. 1655. .} 1707, erfunden; Metkwür— 
digkeiten der Stade Nürnberg. S. 740. Kleine 
Chronik der Reichsſtadt Nürnberg. 1790. &, 89. 
KMeuerlich ließ ſich Herr Stadler, “ein großer Künftler auf 
mehren Blasinftruinenten, in-Wien auf einer Elarinette von 


feiner Erfindung hören, welche darin beſteht, daß fie nicht, 


wie gewöhnlich, bis on dag Ende der Defnung gerade forte 
laͤuft. Durch den Icgten vierten Theil ohngefähr iſt eine 
uerpipe angebracht, von welcher ans erſt bie weiter — 


— 


Ausgebogene hervortagende Oefnung geht. Der Vorthell 


dieſer Aenderung beſteht darinne, daß das Inſtrument hier⸗ 
duch noch mehr Tiefe erhaͤlt, und in den legten Tönen mit 


dem Waldhorn Aehnlichkeit hat. Journal des Lurus 
und der Moden. 1gor. j October S. 443. 


Elanmenen ⸗ Baß wurde 1793 von Heinrich Grenf! fer, 


Eiarinetten Ba. Claveoin. ag 


Jaſtrumentenmacher in Dresden erfunden. Diefes Inſtru- 


. ment bat einen angenehmen und ſtarken Ton, und gebt beim 


anuter bis ind tiefe H. Jede Dctave kann man viermal, H. 

und C.aber fuͤnfmal angeben. Derjenige, welcher Clari⸗ 

nette oder Baſſet⸗Horn ſpielt, dann dieſes Inftrament fo 
< gleich regieren. J 


Elatecin, Elavicembalo, Stögel, ein muſlaliſches Sahleg- 
uinſtrument, deſſen Form hinlaͤnglich belanut iſt; es iſt mit 


Dratſaiten und Tangenten verfehen; beren Federkiele die 
Saiten berüͤhren und klangbar machen. Es giebt Elaves 


cin's oder Flügel ſowohl mir einfachen als doppelten Taſta⸗ 


“turen. Sie find zwey⸗ drey ⸗ oder vierchoͤrig, das heißt, 


wo jeder Elavis zwey, drey oder vier Saiten auſchlaͤgt, die 
alſo zur Verſtaͤrkung des Tons dienen. So ſehr auch gegen⸗ 
“ wärtig das Anſehn der Clavecin's geſunken tu ſeyn ſcheint, 


woodu freylich auch daB Mißliche in Anſehung einer guten 


Betielung, und der etwas ungleiche und ſchwere Anſchlag 
das ihrige beygetragen haben, und ſo gewiß es iſt, daß ſie 


au dem guten ausdrucksvollen Vortrage eines einzelgen Ton⸗ 
ſtuͤcks keineswegs paſſen, wozu das Clabier wegen ſeines 


ſanften einſchmeichelnden Tons doch immer noch daß ſchick⸗ 
Uchſte Inſtrument bleibt; fo kann man ihnen doch bey Aus⸗ 
Führung. großer Mufiten, befonders in Singſtuͤcken, wo der 


tiugel vorzüglich auch bey Recitativen durch das Anſchlagen 


der Actorde dem Sänger ſeht zu ſtatten kommt, ihre gute 


„Wirkung ſchlechterdings nicht abſprechen. In neuern Zei 


“sen hat man auch auf Verbeſſerung dieſes Inſtruments fehe 

Miele Mühe verwendet; fo hat z.B. Friedericiin Gera 

, sine Bebung wubragt, — Taskin w nr 
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‚ flatt der Kabenfile eime Art Federn aus ootnhaut 
xeitet, und Hopfinf om eine ganz neue Art, den 
ch iu befielen, ausfindig gemacht, Die beten Blügel, 
‚mai gegenmärsig bat, find die von Friederich, de | 
"bartas Dıldebrand u, ſ. w. Auch das von Hetrn 
Sodi 1738 erfundene Inſtrument, das dem Klang verichies 
x’ Rener Inſteumente nachahint, iſt nichts anders als ein. Cla-⸗ 
vecin.“ Es iſt mir meſſtugenen und ſtaͤhlernen Saiten bez⸗⸗ 
“gen, und beſteht aus 63 Taſten, die fünf Octaven bilden, 
Conderſations⸗Lexritonll. Theil, 1797 ©. 36. 
-Eiapecin Royal, Clavier Royal, iſt ein muſikaliſches In⸗ 
Dſtrument in.bequemer. Eianıerforin, welches ſich durch einem 
fegerlichen Paukenton auszeichnet, damır Stärke und Ans 
wvehmlichkeit verbindet, und zwey Kautenzüge von der hide 
. ften Tauſchung hat. Die Töne werden bey diefen JInſtru⸗ 3 
ment nicht durch Kiele oder meſſingene Tangeten, fondern 
durch hoͤlzerne Haͤminerchen angegeben, Zugleich loͤnnen ver» 
miittelſt angebrachter Pedaltritte, die man auf Verlangen | 
*— ſe viel Drucker bequem verwandelt und dieſe durch das 

Knie druckt, alle Veraͤnderungen mit der groͤßten — 
“ pigfeie mitten im Epiele bewirkt, und fo gar jeder einzelne 
Ton ſchwach oder flark angegeben werden. Bey den welte⸗ 
‚ fien Berführungen leideg es feinen Schaden. Die Erfine 
“Ber, deffelben find Herr Jabann Gottlob Wagner, 
\ Droelbauer und Inſtrumenten macher in Dresden, und fein 
- Beuder, Herr Chriftian Salomo Wagner, - Einige 
baben jedoch dieſes Inſtrument nicht für eine ganz neue Fre 
, findunganerfennenwolen. Schubarts Chronik, 1790 
‚ Nr. 104 Jacobfong lechnol. Woͤrterbach. — 
1. Th. S. 372, 
Clavicemdel oder Cembalo angelico wurdg a777 zu Rom era 
‚funden, und untericheidet ſich von dem ‚semöhnlichen Flügel 
, aur bdarinn, daß anſtatt dev Rabenfederu Heine mit Sams Ä 
„met übergogene Stücchen Eder über die Metalfaiten des 
Inſtruments wegfahren. Die Theile whihen das Weiche 
. Aueh. asien, Fugers nach, uud ‚bringen, sinen PESBN 
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Clavicembel d Amour. Clavicylinder. agı 


. vor, der aus dem Tone. einer Queerflöte und einet ſanften 
Glocke zuſammengeſetzt iſt. Im Woblklange fol dieſes 
Juſtrument alle andere bey weitem uͤbertteffen. . 


Eiiicembe dv’ Amour iſt ein Schläginftrument, das drey 


© Bis drey und eine halbe Elle lang iſt, und halb gefponnene, 


" halb ungefpounene Saiten ‚hat, die mit meffingenen Stif⸗ 


ten berührt werden. Die Saiten Tiegen auf einem etwas 
“ boben, ‚mit elfenbeinernen ' Särtelchen belegten Stege. 
Sottfried Silbermann erfand Be ſtrüment im 
1727. Univerfal. Lex. V. p. 1803. 


Clavichord. Die Herren Schnell und Iſchirsli in Bar 
ris erfanden um 1790 ein Clavichord, deſſen Saiten blos 
durch den Wind in Vibration geſetzt werden, wodurch fie 
einen vortrefflichen, der Menſchenſtimme faſt gleichkommen⸗ 
den Ton von ſich geben. Frankfurter Reichs⸗Ober⸗ 


—— — 1790. Re. 22. vom sten, ge 


bruar. 
Clavichlinder. Die oewbbulichen Saflaturinfeumente haben 


die Unvollfommenheit, daß man fingend darauf fpielen, dit. 


« Nicht jeden Tom nach Belieben fortdauern und anwachſen ober 
dvetſchwinden laffen kann. Sie fteben hierinn allen Inſtrü⸗ 


. 


menten, die geftrichen werden, wie auch allen Blasinfirus 


. Menten, weit nach, welche hingegen den Taſtaturinſtrumen⸗ 


ten darinn nicht gleich kommen, daß man nicht volfiimmig 


| darauf fpielen kann. Da alfo ein Taftaturinftrument „ dag 
dle Vortheile beyder Arten von Inſtrumenten in fich Yertie 
migte, deflen Brauchbarfeit und allgemeine Verbreitung auch 


nicht etwa durch. eine ſchwere und langſame ‚Anfprache der 


Toͤne, durch große Schwierigkeiten des Baues und der Er⸗ 
daltung, durch Zerbrechlichkeit, ‚oder durch allzu große Koſt ⸗ 
barkeit verhindert wuͤrde, als ein wahres Beduͤrfniß anzu⸗ 
ſehen war, fo bemuͤhete ſich Hert D. E. 8; F. Chladal 
Im Wittenberg ſchon ſeit mehrern Jahren, ein ſolches Ins 
ſtrument zu erfinden, big er endlich im May 1799 eins era 
‚sand ‚und; im — * su. Stande brachte -. 
4° 
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332 iz Clavlcylinder. | 
| buch einen Außeeft. einfachen Mechanismus dieſes leiſtet. 


J 3 


# 


Es Hat ihm den Namen Clavieylinder gegeben, weil 
eine: Taſtatur und-ein gläferner oder mit. Glas bekleideter 
Cylinder, welcher an dem einen. Ende mit einem Schwung · 


rade, und an dem andern mit einer Kurbel verfehen if, und 


_ 


. Durch einen Fußtritt umgedreht wird, zu den unentbehrliche 
ſten Beſtandtheilen gebören; da bingegen die uͤbtige Einrich⸗ 


tung ſich auf mannichfaltige Weife abäydern läßt. Der Um⸗ 


: fang gieng anfangs von g bis zum dreymal geftrichenen e, 
‚ enthielt alfa drey Octaven und eine große Serte, man kann 


aber, wenn es größer gebaut wird, noch mehrere Täne hin - 
zufügen, fo daß «8 in der Tiefe bi in das deffte c des Cla⸗ 


piers, und wielleicht noch tweiter, und in der Höhe fo weit, 
als man die Töne noch zu ugterfcheiden im Stande iſt, ge» 
hen kann. Das erfte Inſtrument diefer Are wollte Herr. D, 


Ehladni nicht vergrößern, um es auf Reifen im Wagen 


mitnehmen zu können; es iſt 36 Zoll lang, 25 breit, und 


a1 hoch; vorn ift es fo abgeflumpft, daß es die Geſtalt 


eines Schreibepults bat. Die Tone dauern fo lange for, 


ols die Taſten niedergedrücht werden, durch Zunahme oder. 


Abnahme ded Druds kann man fie anſchwellen oder wire 


ſchwinden laſſen. Es fpricht augenblicklich an, fo daß fich 


- auch gefehteinde Säge daraufausführen laffen, jedoch than 
- etwas langfımere Säge eine noch beffere Wirkung. Das 
Inſtiument iſt unverftimmbar, und der Klang deffelben tft 


ſehr angenehm, aber von der Harmonifa ſowohl, wie von 


des Deren D. Ehladni Euphon gänzlich verfchieden ; einige 


Faden ihm einem fanften Drgeltegifter, andere in der Titfe 
Dem Fagott, und in der Höhe det Hoboe, andere mehrern 


gut gefpiehten Biolinen aͤhnlich. Das Wefentliche- dieſer 


Erfindung beſteht darinn: 1) durch Reibung ; vermittelſt 


‚eines fich umdrehenden Cylinders oder einer fich um ihre Are _ 
drehenden Stricgwalge, Töne hervor zu bringen; 2) Glas, 
welches bey der Harmontfa und bey Chladni's Eupbon 
als Flingender oder geftrichener Körper benutzt wird, als 
— — oder u eeibende Subfanz zu brauchen· 

und 


Elavlcylinder. 1533 


und dadurch andere Koͤrper in Bewegung zu fegen, und fo 
Toͤne hervorzubeingen. Allgemelne mufitalifche 

" Beitung. 1800. Mr. 18. Journal für Fabril. 
4802. Januar, S. 67 folg, Im Anfange des Jahres 
 ıges brachte Here D. Ehladni ein neues Inſtrument dies 
fer Art zu Stande, welches wohl um den fänften Theil klei⸗ 
nuier iſt, als das erſte; «8 iſt naͤmlich nur 24 Dresdner Zoll 
lang, 21 Zoll breit, und 10 Zoll hoch, aber demohngeach ⸗ 
tet von noch beſſerem und ſtaͤrkerem Klange, es enthaͤlt auch 
noch mehrere Töne, nämlich vom tiefften D des Claviets, 


bis in daß drengeftrichene F; es wuͤrden (sch auch mehrere 


Töne haben anbringen laffen, wenn es Here Di Chladni 
nithe wegen des bequemeren Transports fo Hein gebaust haͤt⸗ 
se, Fuͤr eine ſo geringe Größe hat es ſowohl in den höhe» 
reny als tiefein Tönen eine beträchtliche Stärke, welche ſich 
auch noch viel weiter treiben läßt, menn man einem ſolchen 
- Snftramente die. Größe eines Claviers oder Pianofottes ges 
ben, oder es auch noch größer bauen will, Eın Taſtatur⸗ 
inftrument, wo man jeden Ton, fo wie auf Blasinftrumen« 
sen oder auf Saiteninſtrumenten, die geftrichen werden, 
nach Belichen aushalten, und anwachſen oder abnehmenlafe 
fen kann, das aber leicht anfpricht,, und alſo auch gefchrein« 
ade Säge verträgt, war ben dem gegenmärtigen Zuftande der 
Muſik noch Beduͤrfniß. Da nun ein Elavicylinder dieſes 
leiſtet, und über dieſes durch einen vorzüglich angenehmen, 
Klang, durch Unverſtimmbarkeit und duch Einfächheit im 
Aeußern und Innern fich empfiehlt: fo glaube Herr Di 
Ehladni behaupten zu Finnen, daß wahrfcheinlich einmal 
in künftigen Zeiten Infitumente diefee Urt die Pianofortes 


und Elaviere, welchen die Eigenfchaft, Töne nach Belichen 


mit anmachfender, abnehmender gder gleichfoͤrmiger Stärke 

auszuhalten, gänzlich fehlt, wo man alfo die Fortdauer ſehr 

langer oder auch foncopirter Roten zu hören, ſich einbilden 

muß; aber nicht wirklich hört, faft. eben fo aus der Mode 

Bringen werden, wie durch diefe die noch unvollfommnerem . 

Fluͤgel verdrängt worden er Indeſſen werden — 
Fan 2 
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| * ſehr zeſtbwinde Saͤtze, bey welchen es darauf anfommt, 


eine Menge von kurzen Noten recht brillant vorzutragen „fi 

beſſer für das Pianoforte ſchicken; hingegen mäßig geſchwin⸗ 
de oder auch langſamere Saͤtze, die fangbar gefpielt merden 
muͤſſen, beffer fuͤr das Clavichlinder, fo, daß alfo bey 
‚manchem Concerte der Künjtler fich am vortheilhafteften zei⸗ 
‚gen würde, wenn er daß erſte und letzte Allegro auf dem 
Pianoforte, und den mittlern Satz auf dem Elabichlinder 
ſpielte. Die Behandlung des Clavichlinders kann einer, 
‚der. ein anderes Taſtaturinſtrument zu ſpielen weiß, ſich Leiche 
eigen machen; das Treten iſt auch weit leichter, als bey der 
Harmonika, denn bey diefer kommt ſehr viel auf die ger 
ſchwindere oder langſamere Umdrehung an, bey dem Clavi⸗ 
cylinder aber wenig oder gar nichts," es hängt vielmehr die 
> gute Anſorache ſowohl, wie die Stärke und Schwäche blos 
„don dem Niederdruͤcken der Taften ab, Klagen eine 4.) w 
fital. Zeitung. 1801, Nr. 22 Ä 


* 


Thbier ein genugſam bekanntes Anftrument mit — 


Tongenten, Dratſaiten u. ſ. w., welches erſt in neuern Zei⸗ 


. sen ſeht wefentliche Vervolllommnungen erhalten bat, da 


mian es Bundfrey gemacht, den Umfang deſſelben bis auf 


fuͤnf Defaven erweitert, ‘und richtigere Menſuten dabey feſt⸗ 
‚ gefest bat.. Außirhaib der Grenzen Deutfchlunds kann es 
wir zwar feiner großen Auszeichnung rühmen, -und fogar. in 
ptelen einbeimifchen Zirkeln hat e8 dem Forteplauo fo ziem 
lich das Feld raͤumen muͤſſen, allein dieſes vetringert darum 
ſeinen innern Werth nicht im Geringſten, und ſo lange die 
KVortepionos keine Zufäge weſentlicherer Vervollklommnung 


als die bisherigen, deuen man jedoch. in ihrer Art immer 


— 

- 

? 
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Gerechtigkeit with wiederfahren laſſen muͤſſen, erbalten, .fo 
lange wird auch ein gutes Clavier, bey deſſen Anſchlag man 
, ehie gebörig beobachtete Elaſticitaͤt der Gatten fühlen. den 
"Sn im der Angabe beftimmen, und deffen Haltung einiger» 
maaßen dirigiren kann, gewiß auch bag Lieblingsinſtrumont 
derjenigen Künftler und Liebhaber bleiben, welche den * 

fet⸗ 


24 fi . \ 
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} terſchied zwiſchen einen fanften Tone, der zu modificieen ſt, 


und einem brillanten, der diefe Eigenſchaft nicht bar," fuͤh⸗ 


len und benugen fönnen. Gertieimglich haͤlt man den Sue 
‚do von Ülrezzo , rinen Benediftiner- Mönch und Mefikdie 


. — . + — 8— 


rectot eines Kloſters bey Ferrara, der um 1028 berühmt 
war, für den Erfinder des Claviers; Reimm. Hıfl Lit. A, 
40. Herr Prof, Forkel bat aber im zweyten Theile feiner 


Seſchichte der Mufit S. 239-287 zum Theil Aug 
Guido's eigenen Schriften, befonders aus dem Miktge 


log, :grjeist, daß faſt ale dem Guido zugefchriebenen Er⸗ 


findungen theils früher, theils fpäter erfunden worden ſind. 
Da indeſſen Guido von Are;zo der erſte bedeutende Refors 
mator der Mufif war, fo iſt e immer möglich, daß er zum 
Entſtehen oder zur Verbeſſerung des Claviers etwas beyge- 
“tragen haben kann. Die Mechanik des Claviers und aͤhn⸗ 
“ Sicher Joaſteumente wurde befonderd duch Friderici, 
"Spät, Schwal, Stein und Walter verbeſſert; 
Uilsemeine muſtkaliſche Zeitung. ıgar. Mr. 13, 
\ Horn in Dresden verbefferte das Clavier durch eine Bere 
farkungsdecke fo ſehr, daß es eins der beiten Dratfattens 


Inſtrumente wurde, aber neuerlich ducch die Pranoforte And 


 -gudere Hammerwerke verdrängt wird; Neihsanzeiger. 


1799. Nr, 300. Here Bernier in Paris erfand im Jahe 


21787 Eiaviere und Kortepiano’g für Kinder , welche den Une 
bequemlichkeiten und Nachthetlen vorbeugen, die für Kinder, 


‚wegen der Kleinheit ibrer Hände bey dem Spielen aufigee ⸗ 


wöhnlichen Clavieren erwachfen; 5 Gotbatfher Hofta- 
Iender, 1788. Die ovaleunden Elaviere erfand Hirt Earl 
vLemme in Braunſchweig. Die Kunft, an allen Clavieren 
ſowohbl ein Korte und Piano, als auch Erefceudo und Dir 
minuendo anzubringen, welche Here Johann Deböärg- 
| wi Schweden erfand, war ſchon früher in Deutſchland be -· 


unt. Die gepreßten Reſonanzboden an den Clavieren er⸗ 


fand Herr Earl Lemmein Braunſchweig gemeiuſchaftuch 
mir feinem Vater, Beyde erhielten 1771 Aufträge, Inden 


Y 


f „Elaotre * detari iu ſchicken, deten Reſoraniboden —* 
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anf der Reife weder von der Hitze zerſpringen noch fonft 
beſchaͤdigt werden dürften. Sie ließen: daher sine Stube 
bis zu dem Grade der Hige, unter der Linie beigen, um 


; darinn die Hölzer zu probiren, welche aber Riſſe befamen, 
» oder fich warfen, wenn fie in die Kälte gebracht wurden, 


Enndlich kamen fie auf den Einfal, doppelte Boden zu ver⸗ 


: fertigen und zu pteſſen ‚ modurch der Ton nichts verlor, und 


die auch ohne den geringften Schaden die Reiſe aushieltenz 


| Meuſels Mifcellaneen artiftifhen Inhalts, 


1781. 6. Deft. & 45. In England bat man eine neue 


irt Elaviere erfunden, mo der Refonanzboden aus einer pete 
gamentartig zubereiteten Ochſenhaut befteht, Außerdem, 
daß dadurch die Toͤne reiner ethalten werden, hat man noch 


den Vortheil, daß man, vermittelſt eines Pedals mit Haͤm⸗ 


‚mern, zugleich ein Pauckenaccompagnement anbringen laun; 


* Frankfurtet Staats-Riſtretto. 1797. 99tes Siuͤck. 
S. 514. — Eine Fingerſetzung für das Klavier erfand 


‚ Eoupetin, eine beffire aber lehrte Job. Sebaſtian 


- 


Bach, geb. 1685 } 1750. Sein Sohn, Earl Philipp 
Emanuel Bach, hat die Theorie derfelben, nebft ihrer Ans 
wendung, am vollftändigften vorgetragen, und zwar in ſei⸗ 


nem Berfuche Aber die wahre Art, das Elaviee 
. zu fpielen; f. Uebye Joh. Geb, Bach's Leben, 


Runft und Kunftwerfe.- Kür patriotiſche Veteh⸗ 


 gerächter mufifalifher Runfl. Bon J. N. Bois 


kel. Leipzig, 1802. Joh. Sebaſt. Bach' s Spiele 
art mache für die Behandlung ber Orgel und des Claviers | 


| * Epoche. Z- Der Here Pfarrer Robleder_bat ſtatt der 


— 


gewoͤhnlichen Claviatur: eeis ddis effis geis ab he fole 
gende neue Clabiatut: Cs ddiseffis ggis ® b heifie . 


alle Clavter-⸗Inſtrumente vorgeſchlagen; man bat aber ges 


gen diefe Abänderung in. der Allgemeinen Literature 


Zeitung. 1799. Nr. 128 erhebliche Einwendungen: ge⸗ 
macht. Bey dieſer Taftenfolge bat er einen Fonzeiger ans 


gebracht, d.i. einen vor dem feften Schieber liegendei Schies 
ber von ſchwarzer Garbe, der deswegen Tonzeigis heißt, 
DER: weil 


| Clavier. 3 5 7 
| weil. er bie Töne auf der Clavtatur anzeigt, und ſie tideig 
unterſchelden lehten ſoll. Er ſteht zwiſchen dem Schieber 
and der Clavlatur, und iſt fo eingerichtet, daß man ibn hin 


und her ſchieben kann. Durch die auf demfelben befindlichen. 
weißen Streifen, die er Tonweiſer nennt, werden eigentlich 


die Toͤne angezeigt, und durch fie foll der Glavierfpieleriane 


gebieſen werden, wie die vor ihm Hegenden Taſten beißen. 

erner bat er an dem Elaviere einen beweglichen Stimmſteg 
angebracht , \ der das Clavier um einen ganzen Ton höher 
ſtimmen fol; Erleichterung des Glavierfpieleng, - 
vermoͤgeſeiner neuen Etnrichtung der Cladiatur 


und eines neuen Noten-Syhyſtems, vorgefhla 


gen von Johann Rohleder, Prediger zu Friede 
Iand, Königsberg, 1992.” Ein deurfcher Mechanie . 
fee, Namens Triflier in Dresden , erfand die Kunſt, 
Saiten: Inftrumenre unverflimmbar zu machen, und’ narinte 
dieſelbe Indifcordabiliee. Madame Piozzigedenfe der In⸗ 
ſtrumente diefes Künftlers in ihren Reifen durch Ita— 
lien und Sachſen. Cine durch feinen Mechanismus 
geſpannte Saite behält auch in ſehr detfchiedenen Tempera⸗ 
-suren der Wärme ihren Ton. Trikller bielt feine Erfin⸗ 
dung geheim; doch fah man, daß fie Außerft einfach ſey, 
End vermuthlich, wie der große Metbaniter Hahn ſchon 
vorſchlug, durch ein verborgenes Ubrwerk, oder durch Zug 
und Gegenzug ʒweher im Einklange geſtimmten gleichen Sai⸗ 
sen verurfacht wird; Schubaris Chronik. 1790. Nr. 
304. ‚Herr Triklier gab, auch In dem Intelligenzblatt der 
Augemeinen Literatur⸗ Zeitung von feinem unverftimmbaren 
 Klavegin Nachricht. Zum Beweife, wie volllommen eine 
durch feinen Mechanismus gefpannte Saite, auch in febe 
 werfchiedenee Wärme, ihren Ton behält, pflegt er an einem 
Mpnochord Verſuche anzuftellen ,, die einen Ungenannten in 
Bermunderung fegren. A priori über den Mechantsmus 
ſelbſt viel zu urtheilen, iſt man frenlich nicht ım Stande; 
Indeffen möchte eben gedachrer Ungenannter faft aus demjeni⸗ 
gen, was er davon ſelbſt theils fehen konnte, theils‘ zu 
* 2 ww. i , F : ’ ſchließen 


158 | "Elivfer, 


* febließen —— pude, eine Zur —— Ahnen” bp mel. 
cher zwiſchen zweyen im uaifono geſtimmten gleichen Sa ten 
ein ſolcher Zug und Gegenzug. Start findet, daB der Ton 
eines jeden Saiteupaares auch Durch ſehr beträchtliche Vers 
Anderung der Atmoſphaͤre nicht geftört werden kann; 3m 
telligeng: Blatt LIT. allgem. kit. aa 1790, 

R 163. 


Das Beftteben, vermirtelft einer Claviatut geſttiche 
"und fottdauernde Toͤne hervotzubtingen, iſt ſehr alt, mie 
das jedermann bekannte Inſtrument, die Leyer (Vieille) 

beweiſet ‚ ‚die den unverkennbaren Utſprung zeigt, wor⸗ 
aus ſich ſpaͤter die Idee zu den Bogenclavieten entwi ⸗ 
ckelte. Der. Zweck dieſer Inſtrumente, dem Claviere 
„die, ibm fehlende Vollkommenheit in Aushaltung der Te⸗ 
ne, mie bey der Violine, zu geben, iſt freylich fehr gut, 
>, man, hat aber dabey ungeheute Schwierigkeiten zu uͤberſtei⸗ 
gen, wenn fanfter Anſchlag, Feinheit und Schattirung des 
Tons dabey Statt finden ſollen. Den erſten Bogenfluͤgel 
‚erfand Da uns Heyden der ältere (+ 1513) In Nürnberg iu 
DZaht 1611, und nannte diefes Inſtrument Geigentla⸗- 
‚ viegmbel, auch Gambe oder Elavietgambez 
Kletne Chronikdet Reihsftede Rürnberg. 1790, 
| 6. 77. In den Machines et inventions approuvees par 
: Z Acad. de Paris Tom. Il. p. 155. wird cin ähnliches Inſtru⸗ 
ment von Euifinie‘ und ebendaf. Tom VII. p.133. ein ano 
detes von le Votrs befchrieben. Den 21 Julius, 1741. 
.. flelkte fe Votrs das von ihn erfundene Geigenclavichmbel 
, der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris zur Beurtbeilung 
vor. Es war aus dem Körper eines Violoncells und einer 
- Geige, in det Fotm eines kurzen Flügels, zuſammendeſctzt. 
.. Det Bezug war von Darmfditen, und die Stimmung ger 
ſchah, mittelſt bölzerner Wirbel, auf eben die Weiſe, wie 
bey der Geige: Jede Saite mar dutch einen beweglichen 
Sieg in zwei Theile abgeiheilt, durch welchen ar 25 
ale 
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— * Saiten, ve ganzen Bezug ausmachten, 50 berſchie· 
dene Töne gaben. „Ueber dieſe Saiten waren rechtivinticht 
"Gebinde von Noßhaaren angebracht, dereu Eyrteemtiräten , 
"ber Halle lit: und mir beyden Füßen des Spielende | 
.. weihfetsweife bin Und per gegogen tutden, Die Grege, won 
auf die Saiten Fuberen, waren 
DSaatgebůnde liefen zwiſchen ben Satten durch und beftcichen | 
bieſelben nach Wohl fallen ſowohl unten, als oben. Der 
breite Theil des Kaͤſtens enthielt die gemöhnliche Clabler⸗ 
Taſtatut· Am růckwattigen Ende der Taften befanden fich 
Neine Nolfen , welche fih erhoben, und die Hatprgebi de 
ıbigten, die Saite, melde in volet Länge ruhig In he 
ter Rage bligben, aufwärts zu bejtteichen, fo bald die Fin > 
- ger’ vorne die Taſten niederdrückten. Andere Rollen Wit Bi 
auf die Saiten abieärts, und machten fie auf ähnliche Weife 
en. Im Baſſe glichen die Töne dem Violoncell in der 
Höhe aber waren fte Heigenartig. "Durch den flärkerh oder: 
: fehwächern Dtuck dee Taſten Fonnte man die Töne (heten | 
Sobðber vetmindern. Alle fpäter erfundene Inſtrumente dieſer 
Her ſchloſſen ſich mehr oder weniger an dieſ⸗ beyden Haupt⸗ 
erfindungen des Hanns Heyden oder le Votts dn; 
Zournal des Luxus und der Moden. 1801. Jar» 
I ndar, ©: 89 fold. Det defekte Berlinifche Mech mter, 
Sohlfeld (F 1771) etfand feinen Bogenflügel-oder"Clavecin ä 
„ archer um das Jahr 1754. Er kommt der Größe und dein 
u, "äugerlichen Anfibn nach einem Eleinen einchörigen Flügel nahe, 
außer daß er mit Darmſaiten bezogen ;, uud folglich an Ton 
der Menfcpenftimme aͤhnlich iſt. Nabe unter ‚den. Saiten 
" eutdect man einen aus Pferdehaaren nach der. Länge zuſam⸗ 
+ mengefegten doppelten Wiolinkogen ,. der indeffen AUF unel⸗ 
EN; gentlich ein Bogen. genannt werden kann. Dieſe Pferber 
x" baare befttichen, wie bey le Boird, die Saitch nad der; 
Queere, und rourden mictelft eines Schwungtads undtihes 
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“ 18 umgetrieben. Da die Claves, nach Hanns 
Heyt eu’s Manier, ‚mit den Saiten durch kleine Haͤckchen 
erbunden ſſud, fo muͤſſen die Saiten, wenn man eine Taſte 
RT”, - | niex 
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iniederdrückt, nothwendig mit nachgeben, und den ter ih⸗ 
‚nen fich fortbewegenden, mit Colophonium beftrichenen Bo⸗ 
gen berühren, wovon fie aldann ihre Zitterung und fplg» 
li ihren Klang erhalten, der fo lange dauert, als man den. 
.  Pinger auf der Taſte ruhen läge. Mach Hohlfelds Tode, 
Agnete fich die Berliner Akademie dieſes In etwas verbeſſerte 
AInſtrument zu, um es allgemeiner bekannt zu machen; Ja⸗ 
rTobſfon's echnolog. Wörterbuch. 1. ©. 252. und 
C.P.E. Bach's Verſuch uͤber die wahte Art, Ela- 
vier zu ſpielen. In der Hiſtoire de l’Acad. de Paris. 
\ 3752. p..192. wird ein von Gay erfundener Bogenflügel bes 
ſchrieben. Gegen das Fahr 1780 verfertigte Here Grei⸗ 
ner in Weglar, ein Bogenbammer » Clavier, welches in 
Mannheim vielen Beyfall fand, und an welchem die Ein- 
“ richtung eines Bohenfluͤgels mit einem Piansforte verbun⸗ 
den ift: Dieſer Bogen» Hammer» Flügel beftcht aus zwey 
Clavieren, von welchen das obere mit Dratfalten und dag 
untere init Darmfaiten bezogen iſt. Beyde Elaviere Fönnen 
“zugleich, aber auch einzehn gefpielt werden. Das. crftere iſt 
mit Hämmerchen verfehben, das legtere wird miteinem hierzu 
eingerichteten Bogen , gefpielt 5 Lauenburg. Genea⸗ 
logl. Kalender. 1780. Eramers Magazin ber 
Muſik. 1. Jahrgang. S. 654 und Jahrgang 1783. 
©. 661. In Königsberg verfertigte der Prediger Waſi⸗ 
ansky gemeinfhaftlich mit dem Mechanitus Garbrecht 
einen Bogenflügel, bey dem das Streichen vermittelft eines 
in fich felbft übergebenden fehmalen feidenen Bandes gefchab, 
das auf der Außern Oberfläche fauber mit Pferdehaaren über» 
näher war, und um zwey Kollen gieng, die durch 
Schwungtad und einen Fyßtritt mit einer Kurbel In Bewe⸗ 
gung gefeßt. murden. Der Klang diefes Bogenfluͤgels mar 
fehr ſtatk, und mehtern zugleich geſpielten Geigeninſtrumen⸗ 
"gen aͤhnlich. Bere Garbrecht beſchaͤftigte ſich damals 
damit/ ein neues, mit einem Pianofotte, das man damit 
zuglelch oder auch einzeln fpielen konnte, verbundenes Ju⸗ 
fRtrument Diefe Art zu bauen. Durch Hertn Dr, Chladut 
| Wwurde 
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| warte dag Berlangen nach einen voßfommmeren Geigencha- 
vier wieder rege gemacht , und er gab durch einige leicht hin» 
geworfene Ideen der Entſtehung diefes Inſtruments eine ans | 
dere Michtung. Zuförderft fehlug er folgende einfache Ein. 
richtung eines. Bogenflügel® vor: man koͤnnte einen Strang 
von einigen wenigen ſehr langen Pferdehaaren über zwey Rol- 
len geben laffen, ſo daß ein Haar ncben dem andern läge, und 
an dem einen Endeeinen Fußtritt, an den andern ein Gewicht 
oder eine Feder anbringen, und die Saiten an die Pferde⸗ 
haare, vermittelſt der Taften, andrüden. Allgemeine 
muſikal. Zeitung. 1800. Nr. 18. Ferner theilte Herr 
Dr. Ehladai dem Herrn Friedr. Auguſt von Mayert 
auf Kuonow, der ſich in Goͤrlitz aufhieit und 1797 ſtatb, 
eine neue Idee zu einem Bogenflügel mit, und forderte ihn ” 
auf, diefelbe auszuführen. Die Saiten werden hier nicht, 
tote bey den vochee erwähnten Bogenclavteren,,. an die ſtrei⸗ 
chende Subſtanz angedruͤckt, ſondern fie liegen til; hinge⸗ 
gen gebt ein Rahmen, "der mit mehrern Straͤngen vor Pfer- 
dehaaren, die zmifchen die Saiten hindurch geben, beſpannt 
iſt, vermittelt eines Fußtritts ſenkrecht auf und nieder, und 
durch Die Taſten werden die Pferdehaare vermittelſt der Rol- 
den, über die ſie gehen, an. die zu freichenden Saiten feite 
waͤrts angedruͤckt. Mach diefer vom Deren Dr. Chladni 
vorgefchlagenen neuen Einrichtung brachte auch “Herr von 
Mayer im Jahr 1795 ein Bogenchavier zu Stande; Jour: 
nal der Tonkunſt. 2. Stüd 1795. ©. 197. AM. 
‚gem. literar. Auzeiger. 1798. Auguſt. Nr. CXXII. 
Journal des Luxus. 1801 Februar. S. 80 — 92. 
Das erſte Bogeninſtrument, welches Herr von Mayer 
nach dieſem Vorſchlage verfertigte, that ihm keine Gnuͤge, 
daher er es wieder ausciuander nahm; aber das zweyte ent ⸗ 
ſprach ſeinen Abſichten, und diejenigen „welche das Inſtru ˖ 
ment in Goͤrlitz ſpielen hoͤrten, behaupten, daß dadurch eine 
weit herrlichere und volftändigere Wirkung. ‚hervorgebracht. 
werde, al& durch) irgend cin anderes Tafteninfitument.. Da 
Jaſtrument hat die Geſtalt eins Fluͤgels, auch liegen bi. 
D: Handb. d. Erfind- 3. Ch. x. an. Eee © 
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Taſtatur und die Saiten eben fo, tie Auf einem grwoͤbnli⸗ 


‚chen Flügel. Zeder Tafte hat eine Darmſaite. Anſtattdaß 


bey den bisherigen Bogeninftrumenten die Saiten vermittelſt 


der Taften an fich bewegende Käder angedruͤckt wurden, und 


fich deswegen ſehr bald verfiimmen mußten, iſt bier der Me⸗ 
hanismus umgekehrt; ‚die Saiten bleiben in.ihrer ruhigen 
Lage, und die Bogen oder Pferdehaare werden, wie beym 
Spielen einer Violine au die Saiten angedrücdt. Kür jede 
Saite find fo viel Prerdehaare, . als etwa zu einem guten 


Violinbogen erfordert werden, in einen vieredigten Rahmen 


gefpannt. Dieſer Rahmen. gebt queer Über dab ganze In⸗ 
ſtrument, und durchſchneidet es zugleich ſenkrecht; ſo hat 
jede Saite ihren eignen Bogen. Vermittelſt eines Fußtritts 
witd dieſer ganze Rahmen in erforderlichem oder beliebigem 
Zeitmaaße durch den Fuß auf und nieder bewegt, und durch 
das Niederdruͤcken der Taſten mit den Fingern wird jeder 
Bögen einzeln an feine Saite angedruͤckt. Durch dieſen 
Mechanismus hat das Inſtrument folgende Borzüge erhal 
sen: der Ton klingt wirklich wie der Ton einer Violine, 
Bratſche, oder eines Violoncello. Man hört nichts vom 
Geraͤuſch des Mafchinenwerfs. Der Mechanismus des 
Fußtritts, zur. Bewegung des Bogentahmens iſt folgender: 
auf dem Fußboden iſt hinter dem Sitze des Spielers eine 
Queerleiſte in zwey auf dem Fußboden befeſtigten Zapfenlas 
gern. an beyden Enden eingezapft. In dieſe Queerleifte find - 


an den beyden Enden zo Schenkel befeſtigt, welche an ih⸗ 


ren Enden krumme niedergebogene Haken haben, und mit die⸗ 
ſen Haken in dem Ohre einer ſtatken Darmſaite an jeder 
Seite des Inſtruments haͤngen. Dieſe Darmſaiten geben 
auswendig an der Saite des Inſtruments uͤber zwey Raͤd⸗ 
chen in der Form eines N in die Hoͤhe an der Seite des 
‚ Bogengerüfls, und am oben Queerbalken des Bogenge⸗ 
rüſts laufen ſie horizontal Über zwey andere Raͤdchen hin. 
Dann geben dieſe Darmſaiten inwendig im Bogengeräfte hin» - 
unter, und find an dem obern Thrile des Bogenrahmens bes- 
feſtigt. So ift nun der Fußtritt mie dem Bogenrahmen 
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u Gerbiikten. — in der Mitte der * Schenkel des Tritt⸗ 
rabhmens liegt eine Queerleiſte in einem Zapfenlager mit bey⸗ 
den Enden, und in der ‚Mitte dieſer Queerleiſte iſt winkel⸗ 
recht eine lange Leiſte befeſtiget, welche laͤngs unter dem 
Juſtrumente hingeht, und mit ihrem aͤußerſten Ende auf 
dem Fußboden ruhet. Auf diefe lange Leifte ſetzt der Spie⸗ 
ler den Fuß auf, umd indem er niedertritt, geht der Bogen⸗ 
rahmen in die Höhe u. f. w. Am Hintern Ende eines jeden 
Taſten ift ein gegentoirkender Hebel (vectis heterodromusyuon 
ſtarkem Drathe, der über fich gebt, und wit feinem Ende 
den’ Bogen oder die Pferdehaare an die Saite andrüdt, 6 
bald ınan die Taften niederdrücdt. Am Ende diefes Hebels 
ift ein Heines Rölchen, ‘welches fich dreht, fo wie die Dfere 
debaare daran herunter oder binauf laufen, und dleſes dars 
um, damit fein Geräufch oder Quitſchen entftchen kann. 
Die Länge :oder Kürze des Tons ift nun chen fo willkuͤhrlich, 
wrie anf einer Geige. Statt der gewoͤhnlichen Wirbel zum 
"Stimmen find bier. eiferne Schrauben, durch welche die 
Saiten angezogen oder nachgeläffen werden. "Diefe Schrau⸗· 
ben ſtecken in metallenen Futtern, welche in den gewoͤhhnli-⸗ 
chen Wirbelſtock eingelaſſen und befeſtiget find. Das Ende, 
welches über das Futter hervorragt, ‘hat eine viertautige 
Spige, auf die ein Stimmfchläffel paßt. Die eigentliche 
“ Schraube liegt nun in der Höhlung des Futters. An dem. 
> Ende der Schraube liegt in dem Butter eine Schraubenmute 
ter, im welche die Schraube einpaßt. An der Schraubens 
mutter ift oben ein Häkchen, tworan die Saite in einem Ohre 
angehängt wird. ¶ Wenn man nun an der vierfantigen Spige 
mie dem Stimmfchlüffel ſchraubt: fo kann man die-Saite 
hoch oder tief ſtumnen. Eine Abbildung diefes Inftrumenes 
findet manim Journalfür Fabrik, Manufaktut ꝛc. 
1795. December. ©. 441. folg. Das Bogenchavier, 
welches Here Kunz in Prag erfand, wird von einigen ale 
eine Berbefferung des von May er'ſchen betrachtet; es ifl 
auch nicht zu laͤngnen, daß es mit dem Inſtrumente des 
Pit von Maher a bat, iudeſſen iſt #6 doch 
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der Einrichtung nach auch wieder von demſelben verſchiehen, 
und hat manche Vorzüge por dieſem. Nur die Äußere Form, 
Stimmung und der Bogenrahmen find nach Mah er's Art; 
hingegen die Mechanik der Taſtatur, die Bewegung des Bo⸗ 
genrahmens, der Steg und der. Umfang der Tonleiter find 
— anders. Allgemeine mufifal, Zeitung. 1800, Nr, 
27 Here Röllig batte au dem Mayerfchen Bogencla⸗ 
vier manche. Mängel gefunden, wodurch Herr C. F. A. 
Kellermann in Nordhauſen bewogen wurde, das Mayr 
er'ſche Bogenclavier zu verbeſſern, und von diefen Maͤngeln 
zu befreyen. Herr Kellermann giengin mebrern Stuͤcken 
gefliffenslich von der Einrichtung d:8 Herrn von Mayer 

. abe So hat er z. B. die bier Raͤdchen, welche Herr von 
« Mayer an den begden Seiten und am Boden feines Inſtru⸗ 
ments angebracht hat, und uͤber welche die beyden Datmſai⸗ 
ten, an welchen der Bogenrahmen hängt, geben, ganz wege 
gelaſſen, weil fie feinen wefentlichen Mugen haben, ſondern 
. vielmehr dazu dienen, Geräufch zu. verurfachen, und die 
Friktion zu vermichten, wodurth die Bewegung des Bogen. 
rahmens ohne Norh erſchwert witd. An Deren Keller 
mann Bogenclavier- gehen die Darmfaiten , an welchen 
der Bogentahmen hängt, von den an den beyden Ecken des 
Rahmengeruͤſts befindlichen Rollen unmittelbar gerade her⸗ 
unter zu den Schenfeln des Fußtritts, am welchen fie befe⸗ 
ſtiget find. Nichts war ſchwerer, ale der Leitung des Bo» 
genrahmens eine ſolche Emeichtung zu geben, daß, bey dee 
+ Bervegung diefed Rahmens Fein Geräufch entſteht, die Frie⸗ 
tion moͤglichſt vermindert wird, und dennoch bie Bewegung 
des Rahmens mit der erforderlichen Sicherheit geſchieht. 
Nach mancherley Verſuchen wurde er überzeugt, daß die Reis 
tung ded Bogeneahmens, menn fie allen diefen Forderungen 
Guuͤge leiften ſoll, elaſtiſch feyn muͤſſe, und bat endlich nach⸗ 
folgende Einrichtung feinem Wunſche entfprechend gefunden. 
An die beyden inmendigen Seiten wird an die Säulen des 
Bogengeruͤſts eine, ohngefaͤhr ı Zoll breite und einen halben 
Zoll tiefe Rinne gehobelt. Ueber diefer Rinne liegt auf ei» 
W ge fe» 
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fernen Stegen ı und 2 Fehntel Linien (nach Duobeeimalein- 
theilung des franzöfifehen Königsfußes) dicker policter eifers 
ner Drat, melcher vermittelft einer an dem Ende deffelben 
- angebrachten Schraube und Schraubenmutter fo ſtark, ale 
er verträgt, angefpanne wird. Un beyden Seiten des Bor 
genrahmens befindet fich ſowohl oben als unten folgende 
"Borkehrung: 1) eine ohngefaͤhr einen halben Zoll breite hoͤl⸗ 
zerne Gabel, welche mit Leder ausgefuͤttert iſt, und 2) ein 


an einer eiſernen Schraube befindlicher Kork von 4 Linien im 


Durchmeſſer. Die Schraube, woran dieſer Kork befeſtigt iſt, 
"geht durch den Rahmen, und hat an der inwendigen Seite 
des Rahmens einen Heinen Handgriff, durch welchen fie nach 


— 
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Belieben geſtellt werden kann. Zwiſchen der Gabel liegt der 
ausgeſpannte Drat, und es dient dieſe Gabel blos dazu, 


daß fie verhindert, daß der Rahmen ſich nicht vor / und ruͤck⸗ 


. 


waͤrts bewegen fann. Weil nun ein geringes Schwanken 


des Rahmens von vorne nach hinten nicht nachtheilig iftz fo 
- barf, um die-Reibung mögfichft zu vermindern, der eiſerne 
Drat ſich in der Gabel nicht klemmen, fordern muß vielmehr 
den gehörigen Spielraum haben. Die Schrauben mit ihren 
=» daran befindlichen Korken hingegen dienen dazu, den Rabe 
“men auf das genauefte zu fielfen, daß er nicht feitwärt® 
ſchwañken kann. Die Rollen ar den beyden Ecken des Rah⸗ 
“ mengerüfts find. von einer ſolchen Größe, daß jie fich nur 
ein und ein halb mal umdrehen, waͤhrend der Bogenrahmen 
= feine ganze fleigende oder fallende Bemegung macht. Die 
-- eifernen Axen der Rollen liegen in Zapfenlagern von Meſ⸗ 
<ı fingblech,, welches auf der hohen Kante ſteht, und in einem 


” 


halben Zirkel fo ausgefchnitten ift, daß die Axen der Rollen 


genau in diefen Ausſchnitt paffen. Sowohl diefe Zapfenla⸗ 
<. ger, als auch. die vorhin genannten. Gabeln und Korke, muͤſ⸗ 
- fen mit Oele in einer beftändigen Feuchtigkeit erhalten wer⸗ 
den. Alsdenn ift der Mechanismus des Bogenrahmens von 


» allem hörbaren Geräufche befreyt, und die Bewegung fo fehr 


„leicht, daß in dieſer Hinſicht nichts miehr zu. twünfchen Abrig 


bleibt. Nach dieſer ar foll das Bogenclavier bie 
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‚vom — Roͤtlig genannten Maͤngel nicht mehr — 
wie Herr Kellermann in der Allgemeinen mufilae 
lifhen Zeitung. 1801. Rr. 46, behauptet. Here Roͤl⸗ 
"Sig. will indeffen diefe vom Herrn Retler mann getroffene 
Einrichtung des Bogenelaviers nicht. für eine wahre Verbeſ⸗ 
ſerung anerkennen 5 f. Allgem. mufital: Zeitung. ıgor. 
vom 2ten December. Re. 10. das Intell. Blatt. 
Re IV. — Kent: Träger in. Biruburg erfand ein Na⸗ 
 geleläpier, welches intder Berliner mnfifal Mo⸗ 
natsſchrift. Jul; 1792. befoprieben wurde. . Es find 
' bey demſelben eiſerne Stifte in einen Stimmſtock eingefchla- 
‘ gen, melde (wie die Stifte der: Eiſenvioline mit dem Bios 
 Iinbogen) durch ein mit Geigenharz beftrichenes leinenes Band 
geſtrichen werden, dag. vermittelt eines Schwungrads und 
eines Fußtritts im Umtriebe erhalten wird, und uͤber beweg⸗ 
liche tleine Rollen hinweggeht, welche durch die an den Tas 
ſten befindlichen Tangenten den Stiften genähert werden; 
—uUAlgem. mufital Zeitung. 1800. Pr. 18. — Der 
geſchickte Fottepianomacher, Herr J. Ch. Hübner, aus 
Narwa, und der Muſiker, Herr ae die beyde in 
Moskau leben, haben eins der gelungenſten Bogenclaviere 
zu Stande gebracht. Sie nennen es Clavecin harmonique 
oder Orcheſtrine. Here Keßler verfichertsnieetwad Taͤu⸗ 
ſchenderes in dieſer Art gehoͤrt zu haben. Wird es quar⸗ 
tettmaͤßig behandelt: fo glaube man in einem zwehten Zim⸗ 
mer, wo man das Inſtrument nicht. ſieht, zuverlaͤſſig 2 
Violinen, Bratſche und Violoncell zu hoͤren. Das: Cres- 
cendo iſt vortreflich, uͤnd das Forte erreicht die Staͤrke ei⸗ 
"ner ziemlich großen Hausorgel. Und doch iſt das Inſttu⸗ 
ment nicht groͤßer, als 4 Fuß lang, und 2 und einen hal⸗ 
ben Fuß breit, und bat den Umfang von€ bis fünf Qeta⸗ 
ven hinauf. Allgem: muſikal. Zeitung. 1801. Nr. 46. 
Das neueſte Bogenclavier iſt die von Herrn Karl Leopold 
Röklig.in Wien (37 1804) erfundene Saͤnorphica, wel⸗ 
sche, unter feiner Leitung, von dem Piqnofortemacher, M. 
—— verfertiget, ee 
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Stande gebracht wurde. Diefes Inſtrument beſteht aus 
einem Tifhe? der in det Breite 2 Schub 5 Zoll, und indes 
vLaͤnge 2 Schuh 7 Zoll enthaͤlt. Vorne befinder ſich die ge- 
| un Klaviertaftatur; an dem enfgegengefegten Ende 
aber erhebt fich In perpendikulaͤrer Richtung die Drpbica, an. 
deren Hauptitäben die Saiten Qi jour) frey, wie bey der _ 
Harfe befeftiget find. Jede S hat ihren eigenen wirkli⸗ 
hen Geigenbogen, deffen Haare, tie gewöhnlich, milde 
ner Schraube gefpamnt oder nachgefaffen werden können. Ein 
Kinglichtes Viereck, woran die Geigenbogen hängen, dm -⸗· 
ſchließt in horizontaler Richtung alle Saiten, und rubet-auf 
Wagebalken, bey deren Bewegung der Ausfchnirt des Eir⸗ 
Held beynahe eine gleichläufige Linie beſchreibt. Die Ditec-⸗ 
tion, welche mit dem rechten Zuß geſchieht, indem derfelbe, 
ouf einem Hebel ruhend, in der Meite-von 7 300 vor ſich 
and zuruͤckſchwingt, bedarf nicht viel mehr Kraft, als zur 
Hin s und Herbewegung erforderte wird, » Die Bewegung 
kaun augenblicklich, ſchwach oder Fark vor» oder rückwärts, 
zu» oder abnehmend, ohne Anftrengung gefchehefi, und ges 


mährt dadurch dem Spieker alle Dannigfaltigkeie des Aus \ 


drucks, die feine Empfindung verlangen, und feine Geſchick⸗ 
ichteit hervorbtingen kann. Wer bey der Bewegung den _ 


- „Fuß nicht gebrauchen will, kann mit der einen Hand die Bes 


" gendirigiren, und ‚mit der andern das Inſtrument fpielen, 
und das Ganze nach Wohlgefalten behandeln. Der Zallder 
" Taftatur ift fo geringe, baß er Faum eine Linie frangöfifchen 
Maaßes (Pied de Roi) beträgt. Durch einen Außerft ſchwa⸗ 
hen Druck bewegt jede Tafte an ihrem entgegengefegten Exide 
einen Hebel, der den mit ihm in Berbindung ſtehenden Bo» 
gen an die in ihrer Lage ruhig bleibende Saite und gleichär- . 
tig von einer Ertremität zur andern führer. Die Hebel fur 


Anlage dee Bogen fliehen vor den Saiten in der Weite eines 


Zolles, laſſen ſich aber mit einem Zuge auf 3 und ein halb 


‚Zoll entfernen, wodurch eine Sanftheit des Tous ethalten 


werben kann, die nahe an die der Harmonlea grenzt. Je⸗ 
u Bogen‘ Fiat einzeln ohne Umſtaͤude ausgehoben⸗ mit 
| 4 | Colo⸗· 
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— verfehen, und eben fo geſchwinde an ſeine 
Stelle gelegt werden, ſo bald es nothwendig iſt. Der Ton 
iſt in der Höhe mehr Viole d’amour— als geigenartig, in der 
Diefe näher der Gambe als dem Violoucell verwandt. Beym 
ſchwachen Druck der Taſte und langſamer Bewegung, voll 

Zartheit und Anmuth, bey ſtatkem Anſtrich und ſchnell ge⸗ 
fuͤhrtem Bogen, voll Kraft und Würde. Wohlfang der 
- Töne, Kraft, Vollſtimmigkeit und ein mannichfaltiger Wech⸗ 
ſel, wodurch jede Forderung, die in der Nasur des. Inſtru⸗ 
ments und dem Erforderniß ungedämpfter Saisen gegründet 
liegt, befriedigee werden kann, find die Eigenheiten der 
Känorpbica; Journal des Lurus und der Moden. 
- 1801, Januar. S. 89. Februar. ©, 92. 


r 


Clavier, elelttiſches, iſt ein eleftrifches, som p. — 
angegebenes, und unter dem. Titel: Clavecin electrique. Pa- 
ris. 1761, 8, beſchiiebenes Spielwerk, wobey ducch eine ge⸗ 
woͤhnliche Claviatur mit Huͤlfe der Elektticitaͤt ſilberne oder 
metallene Glocken angeſchlagen werden. Ein an ſeidenen 
Schnuͤren iſolirter eiſerner Stab trägt Glocken von verſchie⸗ 
denen Tönen. Für jeden Ton find zwey gleichgeſtimmte Glos 
den da, deren eine an einem-Metaudrate, die andere a, 
einer feideneh Schnur von Stabe herabhängt, zwiſchen bey⸗ 
deſn haͤngt ein Kloͤppel ebeifulld an einem feidenen Baden 
herab., wie beym gewöhnlichen elekttiſchen Glockenſpiele. 
Von der letztern an der. ſeidenen Schnur hängenden Glocke 
geht ein Drat herab, der ſich unten in einen Ring endigt, 
in welchen ein kleiner eiferner auf. einem. iſolirten eiſernen 
Stabe ruhender Hebel eingreift. _ Werden nun beyde Stäbe 
elektriſitt, fo theilen fie ihre, Elektricitaͤt allın Glocken mit, 
und die Klöppel hängen ruhig. Drückt man aber eine Tafte 


der Glaviatur nieder, fo wird der mie ihr verbundene Hebel. Be 


am einen eifienen nicht ifolirten, oder mit ber Erde verbun⸗ 
„denen Stab angedrücdt, und dadurch die Elektricitaͤt der 
- einen Glode augenblicklich abgeleitet... Der nun zwiſchen 

R — nn. und einer Br eleltriſitten Glocke befind⸗ 


liche 


1,3 ' ⁊ 
* 
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” ice Kildppel fängt. fogleich zu fpielen an, und erregt durch 
das ſchnelle Anfchlagen an beyde gleich geftimmte Glocken 
; einen Ton, der dem Tremulanten der Otgel ähnlich ift, und 
ſo lange anhält,. als der Finger auf der Taſte liegt. Durch 
Aufhebung des Fingers fäls der Hebel auf den elektriſirteu 
und iſolirten Stab zurück, und das Anfchlagen hört ſogleich 


auf. Man ficht leicht, daß fich ein folches Inftrument wie 


neh gewoͤhnliches Claviet fpielen läßt: Gehler's phy⸗ | 
fitalifches Wörterbud. J. Th. S. 513. 


Elavierfaiten. Herr Erhard in Rürnberg erfand neue Ela» 


vierfaiten., _denen man aber manchen Rehler beymißt. | 


Reichs⸗Anzeiger. 1794. Nr. 91. ©. 856. 


— H. €, Jaquet Droz, der Sohn des 
Herrn P. Jaquet Droz, erfand 1777 dieſe Maſchine, 
welche ein Maͤdchen von 12 Jahren vorſtellt, das auf einem 
Tabouret ſitzt, und ein orgqniſirtes Clavier vor ſich hat. 

Die Figur macht mit dem Leibe, dem Kopfe, den Augen, 
Armen und Fingern alle erforderliche Bewegungen eines 
Spielenden, und ſpielt verſchiedene muſikaliſche Stüde mit 

aller Genauigkeit. Lauenburgl. Gencal. Kalen⸗ 
der. 1780. 


Clavis, Taſte bey den —— wird geroöhnlich 
für eine Erfindung des Guido Aretin gehalten, der um 

- 2028 berühmt und aus Arezzo gebürtig war. Allgem. 

deutſche Bibliochek, 101, Bd; 2, St. ©. 53% 


Clementinae f. Kirchenrecht, 


Clerke's Inſeln wurden von dem ruſſiſchen Lieutenant Synd— 
entdeckt; Cool fand fie im Jahr 1778 auch, und gab ih⸗ 
nen den Namen Clerke's Inſeln. Allgemeine geo⸗ 
graphiſche Ephemeriden. 1801. Sept. ©. 194. 


Ciſeometer iſt ein von dem verſtorbenen Oberhofrath⸗Stein 
in Marburg erfundenes quadcantenaͤhnliches Werkzeug, das 
zu genauer Beſtimmung der Inclination des Beckens bes 
Pine ift, daher er demfelben den Namen Eliſeometer on 

85 anf 


179. Clitoris. Cochenille. 
loi⸗ inelinatio) gegeben hat. Bald hernach brachte der 
Erfinder eine Veraͤndetung ar dieſem Werkzeuge an, naͤm⸗ 
* ich ein zwehtes Sentbley, wodurch man mie umgekehrtem 
| uftrument auch die ruͤckwaͤrtigen Juclinationen meffen kaun. 
Herr D. Dfiander in Göttingen machte Verſuche mir dies 
fen. Inftrument, und fand, daß die Inelinätion der obern 
Beckenoͤffnung gegen den Dorizent bey gemeinen Frauensper- 
ſonen dafiger Gegend größer ſey, als bey Frauensperfonen 
im ſaͤdlichen Deutſchland. Er ſchreibt dieſes der Geohne 
heit zu, daß die Frauenzimmer gemeinen Standes von Ju⸗ 
gend auf ſchwere Laſten auf dem Ruͤcken tragen, alſo den 
Leib ſtark vorwärts beugen, und dadurch den Leib im Gehen 
immer von einer Seite auf die andere werfen. Schwere und 
langſame Gebuͤrten find dann gewoͤhnlich die Folge einer ſo 
ſtaclen Inellnation des Beckens. Kurze Ueberſicht der 
" Borfalle in dem Entbindungshoſpitale zu 
Göttingen, vom 1. Dct 7794 big 23. Mär} 1795. 
Dfianders Dentwürdigfeiten für die Heiltun— 
de. 179%. I. Bd. 2, St. ©. 492. 


Eitpris wii Realdus a. en u Rom, im 
16ten Jahrhundert entdeckt baben. Y. Fabricii Alle 
gemeine Hiftorie der a 1764. 3. Bd. ©. 540 


Clynotherme ir eine vom Herrn M. Charles Eaitelli, 
Hrofefforzu Mayland , erfundene Mafchine , vermittelt 
welcher man eine gemäßigte und dauerhafte Wärme). ohne 

’ Feuer und ohne Verzehrung brennbarer Materien, haben 
kann. Sie dient zum Erwaͤrmen dee Bette, der Zimmer 

und Gewaͤchs haͤuſer. In Einer gieinlichen Größe von Leder 

geinacht, Eoftet fie drey Zechinen. Esprit des Fournaux. 
Funvier. 1791. p. 384 es 
‚Kochenille, Guzenelle, Kunzenelle, ift ein Farbeſtoff, der 
groͤßtentheils aus den gedörrten Weibchen einer Infehtengate 
tung, von det Größe und Geftalt einer Wanze, beſteht, 
welche Coeeus genannt, und zu dem Geſchlechte dee Schilde 
- Taufe: gezäple wirds - Die gedoͤrtte Cochenille gleicht Heinen 
"06 5 or . — ekun⸗ 
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rungelichten Koͤrnern, oder der Art Rofinen, die man Eo- 
rinthen nennt‘; Fichte rothbraun und violetbraun aus, und: ifk 
zumeilen mıt einem grauen Staube überzogen. Die Körner, | 
woran das JInſett hängt, geben zwar auch eine Karbe, da 
fie abey nicht fo ſchoͤn iſt, wie die des Inſelts, fo werden 
ſie nicht mit gefammelt. Es giebt zwey Sorten der Coche⸗ 
nille; die beſte davon heißt Meftecha , franzöf. Meſtoque, 
ſpaniſch Meltiza, melche diefen Namen von dem Orte Meite- 
cha in der gandfehaft Öuaraca, in dir Provinz Hondutas, 
im Reiche Mexico, erhalten bat, weil fie daſelbſt am mei⸗ 
ſten gezogen wird. „Die zweyte geringere Sorte der Coche⸗ 
nilfe, oder diewilde Cochenille, fpanifch Capeſana _ 
filveftre, melche nicht mit der Sorgfalt, mie jene gezogen“. 
‚wird, auch nicht fo gut fäcbe, . wird ſowohl in Merifo , als 
auch in Peru häufig gefunden. Das Weibchen diejed Ins 
fett, das faſt von dem Augenblicke feinee Geburt -an, auf 
einem Punkt der Pflanze befeſtigt bleibe , Mebt durch eine - 
Art Saugroͤhre beftändig daran, und [äßt nur dus Anfehn 
einer halbkugelfoͤrmigen Schaale uͤbrig, welche alle andere 
Theile bedeckt. Diefe Hülle ändert fich in 25 Tagen zwey⸗ 
mal, worauf es von dem Männchen beiruchtet wird, wel⸗ 
‚det dann flicht. Die Dicke der Weibchen ninnne nun: merke 
"Mich: zu, welches die nase Ankunft der Eyerchen anfündigt, 
“die in großer Anzahl erſcheinen. Die Jungen durchbrechen 
ihre Hülle bey der. Geburt, und verbreiten fich überall’ auf 
der Pflanze. Die Pflanze, auf welcher man die, Cochenilfe 
findet und zieht, ift der indianiſche Feigenbaum, den man 
auch Nopal, oder cactus opuntia nennt. Bon diefer Plans. 
je, die etwa ſechs Fuß hoch wird, giebt es zwey berfchies 
dene Arten; diejenige, welche einen gelben: Stengel, all⸗ 
zu häufige und zu nahe beyfammen ftehende Stacheln hat, 
ift zur Cochenillezucht nicht dienlich; fie gluͤckt nur auf ders, 
jenigen Art, die. wenig Stachelt und eine wollichte Ober⸗ 
fläche hat, welche der Cochenille einen fichern Aufenthalt ges 
ſtattet. Diefe Pflanze ſcheuet die Winde, die Falten Regen, 
und; bie:zu guaße Beuchtigfeit. Dan gewinnt mehr, wenn 
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man fie alle: fechs Jahre friſch anpflanzt, Indem man Wer» 
ſchiedene Theile von ihr in ziemlich tiefe Graͤben ſteckt. Ein 
ſo gepflanztes Land, welches unter dem Namen: Nopal⸗ 


pflanzung belannt iſt, enthaͤlt gewoͤhnlich nur einen, bis 


zwey Morgen. Jeder Morgen trägt bis zwey Centner Eos 


chenille, und ein Mann iſt zu deren Anbau hinlaͤnglich. Er. 
‚muß das Unkraut oft, aber mit Vorſichtigkeit aus jaͤten, um 


das Inſekt nicht zu ſtoͤren, welches verloren iſt, wenn es 
aus ſeiner Stelle gebracht wird. Achtzehn Monate nach 
der Anpflanzung bedeckt man die indianiſche Feige mit Co⸗ 
chenillen; um ſie aber regelmäßig auf der ganzen Pflanze zu 
dertheilen, und zu verhindern, daß fie ſich durch zu ſtarke 
Annaͤherung wicht fehaden, befeſtigt man an den Stadjeln 
in verſchiedenen Entfernungen Fleine Nefter, die von Kolus⸗ 


tolle gemacht find, in welche man 12 bis 15 Murterinfehten 
ſteckt; die bervorfommenden Jungen hängen fi an die 


Pflaͤnze, und kommen. in zwey Monaten zu ihrer größten 
: ‚Bolllommenbeit." Man ſammelt fie fodann ein, welches 

- alle zwey Monate gefchicht, bis die rauhe Jahreszeit ein» 
tritt. Die Einſammlung kann weniger vortheilhaft werden, 
wenn eine Bermifchung einer andern Cochenille son geringes 
rem Werth vorhanden ift, oder wenn zu viele Männchen da 
‚ find, die man nicht achtet, teil fie klein find, und bor der 


“ ; Zeit herunterfallen. Dieſe Einfammlung muß einige Tage 
vorher geichehen, ehe die Weibchen ihre Eyer legen, ſowohl 


um den Verluſt der Eyer zu verhuͤten, Die reich an Farbe 
find, als auch zu verhiudetn, ſich auf eine ſchon ausgefo» 


; gene Pflanze zu verbreiten, die einige Monate Erholung be⸗ 


- darf. Man macht die Eochenilfe nach und nach mit einem 
Meſſer los, indem man vdn unten anfängt, und läft fie in 
einen untergefegten Keffel fallen , deffen: fcharfer Rand genau 
an die Pflanze anfchiteßt, die man hernach mit dem’ nämlis 
chen Meifer in einem: Tische fAubsrt. Unmittelbar vor der 
Regenzeit fehneider man, um der Cochenillen gäuzlicher Zer⸗ 
ſtoͤruug, die leicht durch die ungeſtuͤme Luft verurfacht tere 
den koͤnnte, zuvorzukommen, die Zmeige bes mit nech jun. 


‘ 


ar en 
x . 
x . 
s 


N 


Lochenille | 178 


ven Thierchen befegten Nopals ab. Man ſchließt fie in den 
- Wohnungen ein, mo die Blätter friſch bleiben, wie es bey 
ollen Pflanzen, die man fett nennt, geſchiehet. Da nach» 


fen die Thierchen während der ſchlechten Jahreszeit. Sobald 


dieſe vorbey iſt, ſetzt man ſie auf Bäume in der freyen Luft, 


mwo die beiebende und erfeifchende Kraft derſelben bewirkt, 


daß fie bald Junge bervorbringen. Die wilde Code 


nille, eine.von der bisher abgehandelten feinen oder Mes 


ſtockcochenille verſchiedene, aber doch an den naͤmlichen Or⸗ 
ten, und auf den naͤmlichen Pflanzen gezogene Gattung, er⸗ 
fordert nicht fo große Mühe und Vorſicht. Sie hat fein ſo 


zartes Leben, und miderficht den Unfällen der Luft beſſer. 


Ihre Einſammlung ift folglich in Ruͤckſicht des Ertrags we⸗ 


niger veränderlich, und kann dag ganze Jahr hindurch ger 


ſchehen. Sie iſt von der vorigen darinne unterfhieden , Daß 
‚fie fleiner und gefräßiger iſt, auch) nicht fo viel Farbe bey, 


fih hat. Sie vermehrt fich leichter, verbreitet ſich leichter 


und gefchwinder, ohne fremde Beyhülfe, fo daß ein Nopal⸗ 
geſtraͤuch batd damit bedeckt iſt. Da ihr Ektrag ficherer iſt, 


da ihr Preis zu zwey Deittel von der Meſtock ihrem gleich 


ſtehet, und da fie fich auf allen Arten des Nopals forepflanzt, 
fo fann man fie- mit Nutzen bauen; allein es muß abgeſon⸗ 
dert geſchehen, weil ihre Nachbarſchaft nicht nur machen 
wuͤrde, daß die andere Gattung verhungerte, ſondern auch 
dieſelbe unter ihrer wollichten Hülle erſticken würde, Man 


findet die wilde Cochenille befonders in Peru auf einent gang 


ſtachelichten Nopal, der dafelbft fehr häufig it. — Kaum 
find die Cochenillen gelefen , fo taucht man fie in heißes 


- Waffen, um fie zu toͤdten, und dann werden fie gettocknet. 
Das letztere gefchieht auf verfchiedene Arten, worunter die⸗ 


‚Jenige die beſte ift, daß man fie verſchiedene Tage lang in 


. die Sonne fegt, mo fie eine braunrothe Farbe annehmen, | 
.. welche die Spanier Renegrida nennen. Mach der zwey⸗ 


‚sen Urt lege man fie in. Defen, mo ſie eine grünlichte Zarbe 
mit Purpur geadert, annehmen, daher fie Jafprada ges 


nenne wird, Die unvolltommenfte, aber bey den Judia⸗ 


nern 


\ 
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nern doch die getodhnlichſte Trocknungkart iſt endlich bieſe, 


daß man die Cochenille auf Platten legt, wo ſie aber oft ver⸗ 
brennt, daher ‚man dieſe Negra nenne Die getrodneie 
Cochenille verdicbt nicmalg, und läßt fich im einer Büchfe 


- Sabrhunderte fang auftewahren , ‘ohne daß fie Ihre Kraft 


verisert. Die Einſammlungen fallen auf einem trocknen Bo⸗ 
den, ‚auf dem der Nopal gerne waͤchſt, teicher aus, ald auf 
einent natürlichen fruchtbaren Boden; fie erfahren ferner wes 


niger Unfälle in gemäßigten Gegenden, als in denen, wo 


die Kälte und Wärme ſtarker gefuͤhlt wird. Die Cochenille 
wuͤrde wahrſcheinlich in verſchiedenen Gegenden von Mexiko 


-fortfommen; allein bis jetzt iſt es beynahe die Provinz Qua⸗ 
eraca allein, die ſich ernſtlich damit beſchaͤftigt; auch iſt die» 
ſes Geſchaͤfte allein den Judiauern uͤberlaſſen, weil ſich die 


Europäer dieſer Arbeit nicht unterziehen mögen. Der ganze 


Ertrag der Cochenillrnerndte wird in die Hauptſtadt der Pros 


vinz gebracht , welche auch Guaraca heißt. Wußerden, 
was die Amerifaner und Philippiner an Eochenille verbrau⸗ 


hen, empfaͤngt Europa alle Jahre 4000 Centner feine Co⸗ 


chenille, 200 Eentner Granille, 100 Centner Cochenillen⸗ 


ſtaub, und 300 Eentner wilde Cochenille, die nach ‘ihrer 
"Ankunft in den-Häfen auf 83610, 140 ftangöfifche Lidres ge⸗ 
ſchaͤtzt wird. Dee Faͤrber nimmt dieſe theueren Infekten, - 


welche brauntoth faͤrben, als einen Hauptbeſtandtheil zu 
der Karmoiſin⸗ und Scharlachfarbe, und durch Aufloͤſung 
des Zinnes erhält er durch dieſelbe die ſchoͤne violette Farbe, 
welche Cornelius Drebbel erfand; vergl. Scharlach. 
In Pohlen, Deutſchland, Spanien und Frankreich findet 
man auch ſchlechtere Arten von Cocheullle, die unter dem 


NMamen: Schariahförner, poblnifcher Kermes 


und Johannisblüt befannt find, und eben fo, wie die. 
ächte Cochenille und das Gummilack, Produkte geroiffer In⸗ 
fetten find. Der Kermes, die Kermesbeere, kKermes 
de Provence, Cochenilie de Provence, graines d'escarlate, 
Vermillon, grana tinctorum, iſt ein Karbeproduft , welches 
von dem ‚Sufete Coccus ilich, oder von einer auf der Stein⸗ 
eiche 
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eiche lebenden Sqhildlaus, erjeugt wird: Man finder die⸗ 
ſes Infekt im ſuͤdlichen Europa , befonders in Provence, 
Languedoc, auch in Spanien, befonders in Valencia, Mur⸗ 
cia, Jaen, Eordova,. Sevilla, Eitremadure, la Manche, 
auch im Archipelagus und auf der Inſel Cypern. Im Därz 
kriechen die weiblichen Schildlaͤuſe, welche zu der Zeit nicht 
größer, als ein Hirſenkorn find, auf die Steineiche, wo 
fie fid an. deu Stämmen und Zweigen, ‚befonders an den 
Blattjtieleı diefer Zweige feftfaugen ; im April wird das 


Juſelt rund und ſchwillt bis zur Größe einer Erbe, enthält 


aber nur eine waͤſſerige blaßrothe Materie. Um die Mitte, 
oder gegen Ende des Mayes erreicht es feine Reife, nimmt 
eine blaulicht fchroarze Farbe an, und iſt voller vorher Eyer. 
Man kann in einem Tage 2 bis 3 Pfund ſolcher Scharlach⸗ 
koͤrner fanmeln, die man mit Weineffig befprengt, um die 
darinn enthaltenen Eyer zu tödten,. die man dann im beißen 
Sonneuſchein trocknet. Sonſt Hisle man diefe Scharlach- 
‚beeren für eine Frucht, fie find aber nichts anders, als. 
galläpfelartige Eyernefter eines. Inſelts; Handlungszeie 
: tung von Hilde. 1799 2918 Städ. ©. 227. Um 
die theute Cochenille ensbehrlich zu machen, hat man auch ° 
das fogenannte Johannisblur an ihrer Stelle gebraucht. 


Man findet das Johannisblut an den Wurzeln mehrerer 


Pflanzen, und der Gebrauch deſſelben iſt nicht. ucu. Man 
finder es am Fünffingerkraut, Gaͤuſerich, Erdbeere, Ha⸗ 
bichttraut, Tormentill, Mäufröhrchen,. aber am. meiften 
am Knauel (Scleranthus perennis Linnaei). Das Infekt, 
welches diefe ſchoͤne Farbe erzeugt, ift auch bekanut; Job. 
Caſpar Beckmann hat es in feiner Differr. de prodigiis 
Janguinis. Francof, ad. M.1676 ſchon beichrieben, Friſch 
in feinee Beſchreibung von.alleriey Juſekten in 
Deutfhtand. Th. V. S. 6. macht es noch. kenntlicher. 
Au Pohlen ſollen die Koͤrner untet dem Namen: Schar—⸗ 
lachbeere, betannt ſeyn, und damit ſtatker Handel nach 
‚dee Türken getrieben werden; ſ. Voßiſche politiſche 
zeitung, in —— 1763. Stuͤck 72 u. 73. Man be⸗ 
haus 
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hauptet auch, daß die Türken das ſogenannte tuͤrliſche Garn 
damit faͤrben. Die neueſten Verſuche ſind 1767 in Dres⸗ 
de dom D. Kret ſchmar und Lic. Schuls augeſtellt, und 
im erſten Theil der Schriften der Leipziger oͤlo— 
nom. Societät; Dresden 1771 belannt gemacht wor⸗ 
den. Der verſtorbene Herr Cammerrath Friedrich Oeh⸗ 
ler in Erimmitſchau hat Verſuche Im Faͤrben damit gemacht, 
giebt aber der auslaͤndiſchen Cochenille noch den Vorzug. 
Ein geſchickter Färber, Herr Arndt in Dresden, that daſ⸗ 
ſelbige auch, und ſtimmte jenem bey; Reichs⸗Anzei⸗ 
ger. 1793, Mr. 155» TEE. ro | 
", 
Moſes gedenkt ſchon des Kermes, und aus der Be⸗ 
nennung, die er ihm giebt, muß man ſchließen, daß er ge⸗ 
wußt habe, daß es Inſekten waren, woraus die Scharlach⸗ 
farbe gemacht wurde, 2 Moſ. 39, 3. Auch Dioſcori⸗ 
des IV, 48. p. 260. und Pin. N. H. Ab. IX, 41. befopreis 
ben den Kermeß, den die Lateiner Coccus nannten. Im 
a2ten Jahrhundert war die Faͤtberey mit Kerines fhon in 
Deutſchland befannt , denn unter den Gefchenfen, die Deine 
wich der Loͤwe (1195) dem griechifchen Kayfer gab, wa⸗ 
ven auch Scarlata, und der Scharlach wurde mit Eochenille 


gefärbt; Barth. ad Guil, Britenis Philippides. lib. KU. 


Cygraeae. 1657. 4. 614. und Arnoldas Lubecenfis bintet 
Helmoldi' Chronicon Slaverum. lib. WM. c. 4: — Y 8% 
Friſch, in feiner Befhreibung von alleriey In⸗ 
fekten. Berlin. 1736. Th. V. ©. 10. erzählt, daß die 
Untertbänen dee Klöfter im ı2ten Jahrhundert fhon in 
Deutfland an den Wurzeln einiger Pflanzen Kermes ſam⸗ 
meln, und. folchen den Klöftern als einen Tribus abliefern 
mußten. Die Mexikaner kannten die Cochenille ſchon vor 

der Zerſtoͤrung ihres Reichs; ſie bedienten ficd ihrer, um 
ihre Häufer damit anzuftreichen und ihre Baumwolle zu faͤt⸗ 

ben. Aus dem Herrerea fieht man, daß feit 1523 das 
fpanifche Minifterium dem Corte; die Vermehrung biefer 
Zucht empfahl; die Europäer fräubten ſich aber gegen dieſe 

| Arbeit, 


Arbeit, daher fie den Indianern überfaffen blieb, Im Jahr 
1526 brachten die Spanier dieſen Artikel unter dem Namen 
Cochenille zuerſt nach Europa. Wabrſcheinlich hielten 
ſie dieſes Infekt für eine Art Aßel (Oniscus), welche in dee 
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ſpaniſchen Sprache Cochinill heißt, und daher iſt wohl dee . 


Name Cochenille entftanden ; ' Handlungs» Zeitung 
"won Hilde, 1799. 281.8 Stüd. ©. 219. 220.’ Im Juhr 
1530 beſchrieb Acofta ſchon die Gewinnung der feinen ame⸗ 
 tikanifchen Cochenille; Beckmanns Beyträge zur 
Geſchichte der Erfindungen. II, Bu n St. &. 
1 — 46. Der Holländer Melchior Nuufcher behaupte 
te. J. 1725 zuerft, daß die Cochenille aus dem Thierreich, 
und zwar ein Wurm ſey. Reaumuͤt entdeckte auf den 
Küften von Poitou Inſekten, die ebenfalls eine ſchoͤne rothe 


und fefte Farbe gaben, nnd machte diefed i. J. 1711 bee - 


kannt; Journalfür Fabrik. 1794: Julius, Av, 
Neaumiütr feßte es ferner außer Zweifel, daß die Coche⸗ 
nille ein wirkliches Inſekt ſey, und entdeckte auch die Bes 
fruchtung diefee Scharlachwuͤrmer zuerſt; Krämig okv⸗ 
none Encyclop. VIII. Th; ©. 199, 260, Schon vor 

mehr als 100 Jahren übergab Lifter in England der fönigs 
lichen Socterät zu London einen Yuffaß, worinn er jeigte, 
daß die rothſchwarz gefleckte Wanze einen guten Farbeftoff 
- abgebe; man findet fie im May auf den Blättern des Bil« 
 fenfrautes. Zu St. Nitolas entdeckte Here Thiety, Par⸗ 
lamentsadvokat und Boranikus zu Paris, im Jahr 1777 
zuerſt, daß es auf Sr. Domingo ebenfalls eine Art Coche⸗ 
nille gab, die unter den Namen’ det Wald. Eochenilfe 
bekannt ift, aber an Güte der Meftechn + Cochenille nach⸗ 


ſteht. Die Iegtere finder mar nie m den Wäldern und duf 


"ben Gefilden, fondern blos in den Gärten und Nopalpflan⸗ 
gungen der Indianer, Die Wald - Eochenilfe lebt zwat auch 
in Merico, einheimifch ift fie aber auf St. Domingo: Herk 

"Thiery brachte diejenige Opuntia, welche der feinen Eos 


% 


Henille zur Nahtung dient ‚ mit nach St. Domingo, wo er 


“fie fortpflangte; er. zog auch die feine Cochenille daſelbſt und 


BD. Handb,d- Eiſind. ʒ· Th. i. ubſh. M(luchte 
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ſuchte die Wald · Cochenille zu verbeſſern, der der Tod we ⸗· 


‚ serbrach ihn mitten In feinen Bemühungen, und mit ibm 
gieng auch die feine Cochenille für St. Domingo wieder ver» 
Ioren, Herr Thiery hat in feinem eignen Werke: Traire 

. de la Culture du Nopal et de Peducation de iu Cochenille 
dans les Colonies Frangoifes de Ameriquse etc. gejeigt, daß 

man die Zucht der Wald. Eochenille vervolllommuen, dieſes 
Juſekt vervielfältigen, und daraus große Vortheile sieben 
könne. Auch bat er eine Anleitung jur Cultur des Nopals 
gegeben, welche ſich auf mebrere Erfahtungen gruͤndet. 
Neuerlich bat Dizier Im Kuuſtathenaͤum zu Paris eine Ab» 
bandiung Aber den Schatlach vorgelcfen, worinne er nach 
anaeftellten Proben bewies, daß man mir der wilden Eochen 
nille von St. Dominge befferen Scharlach erhält, als mit 

‚der bieherigen. Man bat ſogar auch eine neue Farbe aus 

dieſer Cochenille hervorgebracht, die ſehr gut ind Auge fällt, 

‚und welche bisher ganz unbekannte war; der Verkfündis 
ger. 1803. u Stuͤck. Die nordifche Eochenille wurde 
2778 von einem Partikulier in Petersburg eutdeckt. Sie ift 

‚ein Infekt, welches in den Gegenden von Klein» und Neu⸗ 

Reuſſen gefunden wird. Dieſer Wurm foll eine eben ſo 

‚Schöne und dauerhafte Farbe, wie die indianifhe Cochenille, 
geben; Unterhaltendes Schaufpiel nach den neu- 

—eſten Begebenheiten des Staats vorgeftellt, 

3779. Zehnter Aufzug. ©. 651. D. James ine 

Der ſon entdeckte zwifchen 1786 und 1788 zu Madras acht 

. Eochenille» Arten, die alle ein feidenartiges Gewebe um fich 

hatten; Lichtenbergs Magazin für das Neueſte 

aus der Phyfit und Naturgeſchichte. VI.Bd. ı. 
St. S. 25. Aubert de Petit Thouars, ein Bin 

Der des bey Abufic gefallenen Sechelden, hat auf Isle de 

‚ Rrance zwey Arten von Jnſekten entdeckt, deren’ eine fehr 

- häufig iſt, die beyde eine der Cochenille gleichfoͤrmige Karbe 

‚geben. Diefe Entdeckung ift auch deswegen wichtig, weil 

die bisher auf Isle de France gemachten Verſuche, die Eo- 
« Genie — zu machen, mißlungen find; Intel bi⸗ 


deal 
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genzblatt der Allgem, Literat. Fettung. Jena 
1800. Mr: 155. Ein deutſcher Chymiſt will bemerkt haben, 
daß die Körner von det Aetaea ipicata eine eben fo dauer⸗ 
hafte rothe Farbe, wie die Cochenille, geben; man läßt fie 
mit Weinftein kochen, und thut Finnauflöfüng dazu; Norice 
de !’ Almanach Sous- Verre des Affocies, Paris, 1790. p. 5924 


Cochlea ſ. Schneckengang 


Codicillen bey den Teſtamenten führte Auguſtus, auf Ans 
rathen des Trebatius, zuerſt ein. J. U Kabeicii 
Allgem. Hift: det Gelebrf. 1752. 2. B. S. 235, 


Coͤllniſche Erde iſt eine braune Malerfarbe, die ſich von der 

. Umbra» Erde durch ihre dunklete, ſehoͤnete und feurigete 

Farbe untetfepeidet, daber fie auch der Umbta- Erde votge⸗ 
zogen witd. Den Namen der Collniſchen Erde eibielt fie 
bios Davon, Weil fie von Kaufleuten in Coͤlln verfendet wut⸗ 

des denn die Gruben felbft, wo fie gegraben witd, ſind eini⸗ 
ge Meilen von Cdun, naͤmlich bey Brühl und Liblar; 


Kohäflen, Zuſammenhang; fo nennt man das allgemeine 
Phaͤnomen der Metraction in dem beſondetn Kalle, wenti 
die ſich betuͤhtenden Theile eines und ebendeſſelben - 
Koͤrpets, zuweilen auch zwehet verſchledenet Koͤrper, fo ber 
bunden find, daß eine Kraft noͤthig iſt, um fie zu trenuten. 
Koͤrper, deren Theile ſeht feft zuſammenhaͤngen, und def 
Kraft, die fie trennen will, ſtatk widerſtehen, beißen hats 
te Körper; andere, deren Theile ſich leichtet trennen, hei⸗ 
Ben weiche, und in einem beſondetn Falle ela ſtiſch e Koͤr⸗ 
‚der. Die Utſache der Cohaͤſton der Körper if nach unbe⸗ 
annt, denn was man bisher daflir ausgegeben. hat, beftie⸗ 
diget nicht. Die Peripatetiker ſahen Härte und Zuſammen⸗ 
hang als eine Qualitaͤt der zwehten Otdnung d. i. als eine 


Wirkung an, welche von der Trockenheit, einer Qualitaͤt det 


tſten Ordnung, als ihret Urſache herruͤhre. Andete haben 
einen Leim zwiſchen den Heinen koͤtpetlichen Theilen, odet 
wohl gar Hädgen, mit denen fie in einander greifen, ange⸗ 
ag . Ma niom⸗ 
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nommen. Dabey bleibt aber die Hauptfrage, was die Ur⸗ 
fache des Zufammenhangs in dieſem Keime oder in diefen 

- Häckgen fer), unbeantwottet. Galilei fuchte den, Zuſam⸗ 
‚menbang der Körper durch die Kraft der. Leere zu erklären. 
Descartes (Prine. Philof. .P. U. p. 55.) erfiärt die Harte 
and den Zufammenhang. der feften Körper. für nichts weiter, 
als Ruhe der Theile, da hingegen die Theile der fluͤſſgen 

| Körper nach ihm in einer. beftändigen Bewegung ſeyn follen. 
-— Dia aber in. der Ruhe Feine befondere Kraft liegen kann, ſo 
begreift man hieraus nicht, warum eg fo ſchwer fey, einen 
Drat zu zerreißen, da es hingegen ſehr leicht iſt, den ganzen 
Drat zu bewegen. Wuch hängen flüffige, ja fogar feſte Koͤr⸗ 
per zuſammen, obgleich ihre Theile in heftiger Bewegung 
find, z. B. ſchwingende Saiten, toͤnende Glocken, Metalle, 
indem ſie gehaͤnmert werden. Jacob Bernoulli (De 
gravitate aetheris. Amfl. 1633. und in ſ. Opp- To. 1. p.45.) 
nahm an, die Theilchen der Körper würden durch den Druck 
einer auf fie wirkenden flüffigen Materie zufammengebalten. 
‚Diefe. Rüffige Materie folte die Luft ſeyn; da aber der Zus 
ſammenhang fefter Körper unter der Glocke der Luftpumpe 
gar nicht geſchwaͤcht wird, fo bielt Bermoulli die Luft 
felbft für ungulänglich, und ſah diefes ald einen Beweis für 
das Dafeyn eines Aether s an, einer Außerft feinen, flüf 
figen und tlaftifhen Materie, welche auf Theile, die ſich 
genau beruͤhren, zwiſchen denen ſie ſich nicht aufhalten koͤnne, 
nur von außen her wirke und fie zuſammendruͤcke. Habe ein 
Körper viel Zwifchenräume, und verftatte alfo dem Aether, 

in das Innere zu dringen und durch einen Gegendruc von 
innen heraus enrgegen zu wirken, fo fey der. Zufammenhang 
ſchwaͤcher z-merde endlich der innere Gegendrud eben fo ſtark, 
als der Druck von außen, fo. fey der Köıper fluͤſſig. Wink 


Jet (Anfangsgr. der Phyyſ. $. 642. u. f.) berechnet & 


hieraus, daß die Elaſticitaͤt des Aethers 1912 flärfer als 
die Elaſticitaͤt der Luft ſeyn muͤſſe, um einem kupfernen Drate 
von „I; Zoll Durchmeſſer, der, um zerriſſen zu werden, 299 - 
Pfund Gewicht erfordert , feine Feſtigkeit zu geben Rew⸗ 
3,7 | u tteon 
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fon ſcheint dieſer Hypotheſe nicht abgeneigt geweſen zu ſeyn. 
Es bleibt aber immer unerklaͤrbar, wie eine Materie; die 
alle Zwiſchenraͤume der Koͤrper durchdringen ſoll, einen ſo 
ſtatken Ueberſchuß des Drucks von außen uͤber den Gegen⸗ 
druck von innen bewirken koͤnne. Gren (Grundriß der 
Naturlehre 1793. 1. Th. 3. Abſchn. J. Hptftücd. $. n5 — 
179) betrachtet die Eohäreng als eine eigne Grundkraft der 
Körper oder inhärirende Kraft der Materie. Aug ihr ent 
fpringe das Phänomen der Cohaͤſion, daf nänrlich die Theile 
eins jeden Körpers fo bey einander find, daß eine aͤußere 
Gewalt erfordert wird, fie zu frennen oder zu verfchieben. - 


Die verſchiedenen Grade der Eohäfion geben Anlaß zu den 


Eintheilungen in fefte und flüffige, barte und weiche, dehn⸗ 


bare und fpröde Körper, fo mie auch von diefer Kraft die 


 Elaftieitär fefter Körper abhängt. Feſtigkeit fcheint ihm der 
urfprüngliche Zuftand der Körper zu ſeyn; da Fluͤſſigkeit erſt 


entſteht, wenn die Cohäfton durch die Expanſivkraft des 


* 


hinzukommenden Waͤrmeſtoffs geſchwaͤcht wird. Man hat 


auch verſucht, auf dem Wege der Erfahrung die Geſetze der 


Cohaͤſton fo beſtimmt zu entdecken, als Newtondas Ge⸗ 
ſetz der Gravitation entwickelt hat. Daß beyderley Geſetze 
von einander verſchieden ſeyn muͤſſen, bat Newton ſehr 
wohl erkannt. Er vermuthet, daß die kleinſten Theilchen 


‚der Materie am ſtaͤrkſten zuſammenhangen, und dadurch 


größere Theile von ſchwaͤcherm Sufammenhange, diefe aber 
wiederum noch größere von noch ſchwaͤcherem Zuſammenhan⸗ 


’ ge u. ſ. f. ausmachen, bis die Reihe mit den gröbern Theile 


J 


chen aufhoͤre, von welchen die chymiſchen Operationen und 
die Farben der Koͤrper abhangen, welche Theilchen durch ihre 


WVerbindung erſt Körper von einer in unſere Sinne fallenden 


Größe ausmachen. Vielleicht hängt von dem Grade der 


“ "Zertrennung der Materie in folche feinere und groͤbere Theil⸗ 


y 


chen die Feftigfeit und: Fluͤſſigkeit u. ſ. w. der Körper .ab; 


“ „Newtoni Optice..ed. Clarkii. Lond. 1706. qu. 23. p. 337. ſeq. 


’ 


Ueber den Zuſammenhang der KRötper hat man bereits viele 
— — angeſtellt. ——— (Introd. ad 


cohae» 
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. wohaereni, earparınn firmarum in Diff. pꝓhoſ. axper. Lugd. 
.. „Bat. 1729. 4) bat bey einer großen Menge von Körpern, 
Metallen J Hoͤlzern, Tuͤchern, Fellen, Salten, Kunochen 
u. f. m. die Stärke des Zuſammenhaugs ihrer Theile untere 
ſucht. Er nennt den Widerſtand, den ein Körper der Kraft 
entgegenſetzt, die feine Theile mach der Länge ober in gerader 
Linie aug einander reißen will, deu abfoluten, und den 
Widetſtand gegen eine Kraft, die auf die Longitudinalfibern 
ſenkrecht svirkt (die z. B. einen hoͤlzernen Stab quer durch 
zerbrechen mil), ben refpectiven Zufammenbang. Anker 
Muſſchenbroek batauh Buffon (Mem.de Paris.1740, 
3741, Hamburg Magazin. V. Bd. S. 506) über pie 
Stärte oder Feſtigkeit des Holzes viele Verfuche angeftcht, 
die noch mehr ins Große geben, Komppfitionen von dere 
ſchiedenen Merallen hängen, nach Muffhenbrorts Ber 
ſuchen, bald ſtaͤtker, bald fehmächer zufammen, als die ge» 
milchten Metalle felbftz durch Schlagen wird der Zufame 
menbang der Metalle verftärkt, durch zu vieles Schlagen 
aber quch mieder vermindert, Der Graf von Sickingen 
Gerfuche Aber die Platina, Maunbeim, 1782) 
- nahm ben feinen Verſuchen auch auf gleiche Längen der Me» 
galldräte Ruͤckſicht. Ueber die Compoſitionen verfchiedenge 
Metalle bat auch Here, Ach ar d CTrairs für les proprieree 
ce des: alliages metalliques, 4, Berlin, 1783.) Berfuche anger. 
ſtellt, Mufichenbroek fand, daf die Tücher durch das 
Walten faſt nach. einmal fo ſtark werden, als fie vorber mar 
“ge, ‚do ferner alle Faͤden und Stticke um. fo viel ſtaͤcket 
© faads aus je feinern Faͤden fie sufammengefegt und je. wenl⸗ 
ger ſie gedrehet werden. Aus diefen Verſuchen fcheint;fich 
Der Gruudſatz zu ergeben, daß der Zufammenböug 
deſto ſtärker fen. je größer die Menge der Bu 
— rährungspunkte iſt. Wenigſtens teift dieſer Satz bey 
vwwen verſchiedenen Körpern zu, welche einander mit glatten 
Fichen beruͤhren. Dieſe haͤngen jederzeit deſto ftärker zus 
ſammen, je glaͤtter die Mlächen find, oder je ſtaͤrker man 
durch andere Mittel, . B. durch Fett, womit man bie —* 


| Collectivglas. Combiratorifche Analyſis 18; 
chen beſtreicht, die Menge der Punkte, an welchen ſle ſich 
berühren, vermehret hat. Herr von Arnim (Gilbert's 


Annalen der Phyſik. II. 48.) und Herr Ritter (in 
gedachten Annalen. IV. 1. folg.) find, jeder auf feinem 


e befonderen Wege, zu gleicher Zeit, auf die dee gekommen, 
. daß der Magnetismus von det Cohaͤſton abhaͤngig fey. "Here 


. Ritter hat auch daß Gefeg der Cohaͤſion zu beſtimmen ge⸗ 


€ 


fucht ; doch müffen erſt Berfuche eutſcheiden, ob er das wah⸗ 
re Gefe der Eohäflon getroffen habe. er u 


ollectivglas f. Breunglas. 


Colombo, eine Landſchaft auf der weſllchen guſte von Cey⸗ 


* 


lon, in der ‚der beſte Canel waͤchſt, wurde 1505 von Lau⸗ 


rentius Almeida zuerſt entdeckt. Univerſal⸗Lex. 


VI. p. 747. 


Eoloniekorb f. Bienenkorb, 


Kolonne f. Guſtavs/Colonne. 
Combinationsſchloß f. Schloß, J 
Combinatoriſche Analyſis, Combinationslehre. Leib nitz 


mar der erſte, welcher die Wichtigkeit der Combinationslehre 


' für die Analyfis ganz wahrnahm , und fich daher bemühere, 
ſie zu vervolllommnen, und in den Stand zu fegen, daß fie 


» 2 


“auf die Analyfis überhaupt angewandt werden könnte. Er 


erreichte aber feinen Zweck nicht, weil er einige combinate- 


riſche Operationen, z. B. das Eombinicen und Bas 
 stieen zu befiygmten Summen nicht in feine Gewalt 
belam, theils auch, weil er nicht auf die ſchicklichſten Zei⸗ 
chen verfiel. Nachher machten mehrere von den Combina⸗ 
nonen und Verſetzungen auf die Analhſis Anwendungen, z. 
SBS. Eramer bey dem Eliminiren der unbekannten Größen, 
bie au Bofcomich und Caſt illon bey der Potenzirung 
der Polynomien; aber an die Beſtimmung fefter Regeln für 
jede einzelne combinarorifche Operation, und an eine eis 
chenſprache, welche den :Weg der Anivendung der Combina⸗ 


Pr — 


tionslehte auf die Analyſis überhaupt gebahnt haͤtte, wurde 
X — M 4 nicht 


/ 
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micht gedacht, Erſt Hindenb u rg feßte feit 1778 feſte Res 
geln für. die. einzelnen combinatorifchen Operationen feft „und 


«. sbarhte auf eine Zeichenfprache, durch welche div Anwendung 
auf die geſamte Analyfis möglich und leicht gemacht wurde, 
In der Neuen Allgemeinendeutfhen Bibliothek. 
‚82: Bd. 1. St, 1-4. Heft. S. 146. "wird gemeldet, ‚daß 
Fiſcher und Hindenburg faſt zu gleicher Zeit die com⸗ 


binatoriſchen Größen zum Vortheil der Analyfis entdeckten, 
Klügel, Kramp, Pfaff und. Rothe intereſſirten ſich 
ernſtlich für Hindenburge Syſtem, dem Hindenburg 
Ducch feine combinatorifcye Abbandlung , die Vite in der. 


Schrift: Der Polynomifche Lehrſatz, das wich 
 gigfbe Theorem der ganzen Unalyfis. Leipzig, 
7796, ein allgemeines Jntereſſe verfehafte. Die Entdeckun⸗ 


gen, welche Hindenburg ſeit 1778 in der combinatori« 


ſchen Analyfis gemacht hatte, waren big dahin in einzelnen 


Schriften zerftreut. Here D. Stahl unternahm «8 daher," 
die Hindenburgifchen Entdeckungen zu ſammeln, zu 
ordnen, in ein Syſtem zu bringen, und fo durch eine zus 


ſammenhaͤngende vollſtaͤndige Darſtellung des ganzen Dinr 
denburgiſchen Syſtems das Studium deſſelben zu er⸗ 
eichtern und mehr zu verbreiten. Dieß that er in folgender 


Schrift: Greundeiß der Comkinationslehre, 


-gebft Anwendung derfelben-auf die Analyſis, 
«Bon D, Contad Diedrih Martin Stahl. Jona 


a 8 


- 


‚und Leipzig, 800, Diefe Schrift beſteht aus drey 
Abſchnitten: im erſten wird von der Combinationslehre über» 


haupt gefprochen, und eine. reine arithmetiſche Abhandlung 


Segeben, die der Verfaſſer wegen des Plans, den er beym 


gweyten Abſchnitte vor. Augen hatte, vorausſchicken mußte. 
Der zweyte Abſchnitt enthaͤlt die eigentliche Combinations⸗ 
lehre, bey deren Bearbeitung der Verfaſſer den Zweck batte, 
. Hindenburgs aufgeftelte Säge ſyſtematiſch darzuſtellen 
‚und ftreng zu beweifen. Der dritte Abſchnitt geigt, wie die 
Combinationslehre auf die Enttwidelung der Produfte, der 


’ Aalen, der — der Umlehrung der Reib en 


ange 


Combuſtionsmaſchine Commotion. 19. 


angewandt werden kann. Die Art und Weiſe uͤberhaupt bes 
trachtet, wie der Berfaffer im dieſem Abfchnitte die analytia 
ſchen Säge behandelt, tft ganz. die Hindenburgiſchez 

ober. bey der näheren Entwickelung diefer Säge, und bey 
deut fuftematifchen Ableiten derſelben —* einander, if er 
ſeinen eignen Weg gegangen. 


Eombuftionsmafchine ſ. Serometer. | 
Comet ſ. Komet _ 2 
Cometſpiel f. Kometſpiel. | 


Comminges waren eine Act Bomben von —— “ 
Größe, deren man ſich im 17ten Jahrhundert in Frankreich 
“ bediente. Dieſe Bombe hielt achtzehn Zoll im Durchmefler, 
ward ınit 48 Pfund Pulver geladen, und wog über zoo 
Pfund. Man feßte fie vermittelſt eines befondern Hebezeuge | 
in den-befondern dazu gegoffenen Mörfer, deffen Kammer 


" 12 Pfund Pulver enthielt. Ste wurden 1683 in Wien gen‘ 


gen die Türken, ja noch im Jahr 1733 in der Belagerung 
son Trarbach,; und 1745 in der Belagerung von Dornid 
* gebraucht, alsdenn aber wegen ihres ungeheuern Gewichts 


“nicht weiter angewendet. Hoyer's Geſchichte der . 


Kriegskunſt. 2. Th. ©. 3%. 


Eommotion; ; unter diefem Worte, welches fo viel als Erſchuͤt⸗ 
serung beißt, verſteht man deu elektrifchen Schlag, dem 
man vermittelſt einer Berflärkungsflafche empfinde. Man 

. füllt eine. gläferne Slafche bis zur Hälfte mit Wafler, oder 

. Quedfilber, Feilſpaͤnen, oder geſtoßenem Glaſe, verſtopft 
fie mit einem Kork, Durch welchen ein Drat geſteckt wird, 
deſſen unterer Theil bis in das Waffer oder Queckſilber reicht, 

. und deffen oberer Theil über die Flaſche hervorragt. Nimmt 
man nun die Slafche in die eine Hand, und nähert -fich mit 
der andern dem elchrrifirten Drases fo entſteht zwiſchen dem 

Drate und dem Singer ein Iebhafser Funke, der mis cinena 
„ Shalk verfchwindee und im dem Finger eine flcchende Em⸗ 

. oder wohl gar eine Erſchuͤtterung im ganzen Koͤrper 
M5— ver⸗ 


er 
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verutſacht. Der Engländet Stephanus Gray fand 
ſchon 4735, daß ſelbſt aus dem Waſſer Funken hervorbras 


chen, und empfand die eleltriſche Erſchuͤtterung dabey, wor⸗ 


über er aber. nicht weiter nachdachte; Beſchreibung et⸗ 
nes mathematiſch⸗phyſtkaliſchen Maſchinen— 
und Inſtrumenten-Kabinets, von Joh. Conr. 


Guͤtle. 1790. 4. Stück S. 19. Herr von Kleiſt, 
Decanus des Domkapitels zu Camin in Pommern, brachte 
aber die Sache erſt Durch den befchriebenen Verſuch zur Ge⸗ 
wißheit; ec machte denfelben am: ırten October 1745, gab 


am ten Rov. beflelben Jahres. dem Herrn Lieberkübn 
in Berlin, den 28ten Nop. dem Prediger Swietlicki, 
„und. hernach dem Profeffor Krüger in. Halle Nachricht ‚das 
von, der die Gache 1746 durch den Druck befaunt machte; 
Stralaths Geſchichte der Elektricitäätz Becks 
mann's Beytraͤge zur Geſchichte der Erfinduns -⸗ 
gen; Joh. Jac. Ebert's Unterweifung in-den 


philoſoph.und mathemat. Wiſſenſchaften 1787. 
* 586. folg. Andere ſchreiben dieſe Erfindung dem Herrn 


‚von Muſſchenbroek, Profeſſor in Leyden zu, deſſen Bas 
ter dieſelbe gemacht, dem Sohne mitgetheilt, und dieſem 
bie Ehre der Erfindung gelaſſen haben fol, daher auch die⸗ 


fer Berfuch von vielen die Leydner Klafche genannt wur⸗ 


de. Muffchbenbroet fehrieb aber erft 1746 an Reaus 


mür in Frankreich „er fen auf einen ſchrecklichen Verſuch mit 
einer Erſchuͤtterung geratben.“ Nol let nannte dieſes das 


ber den Muſſchenbroekiſchen Verfuch, obgleich Herr 
Allemand ibm gemeldet hatte, daß. die erfte Entdeckung 


deflelben eigentlich einem angeſehenen Privatmann in Leyben, 
dem Doktor Cunaͤus geböre, der ſchon 1745 zufälliger 


Weiſe darauf gekommen ſey; Güͤtlhea. a. O. ©. 24. 25. 


Nach andern ſoll aber Cunaͤus diefen Verſuch erſt nach ei⸗ 
ner aus Danzig erhaltenen Nachricht gemacht haben; ob 


: Eunäus von Kleuſt s Verſuche etwas gewußt babe ,:-ift 


⸗ 


ungewiß, nur ſo viel weiß man, daß er ihn ſpaͤter als 


Rle iſt machte, —e Cun aͤ us noch Rue 
3 R roek, 





Commotion. 187 


broel, ſondern Kleiſt denſelben zuerſt andern bekannt 


* 


machte. Lewis erfand die Äußere Beleguug der Ladungs⸗ 


flaſche mit einem Metallblatt. Matfon leitete die Stärke 
des Schlags aus dem Wofler, Lewis hingegen aus der 
Beſchaffenbeit der Körper ber, womit die Flaſche gefüllt 
war, und Nollet fand, daf ein luftleerer Glaskolben, 


ohne aͤuffere und innere Belegung, einen Schlag gab, und 
daf diefer Durch eing ganze Reihe nom Perfonen fich mirsheile, 


deren bie erfte die Flaſche don außen hielt und die letzte den 


Hacken beruͤbrte. Gralat h fand, daß Hammerfchlageder 
Etſenfeilſtaub eben die Wirkung, wie das. Waſſer in der Fla⸗ 


ſche bervorbringe. Watſon uͤberzog das Aeufiere der Fla⸗ 
ſche mit duͤnnem Zinn: oder Bleyfolio, und fuͤllte fie interne 
wendig mit Waſſer; Wil ſon aber uͤberzog die Flaſchen in⸗ 
und auswendig mit Metal. Graham brachte zuerſt Per⸗ 


ſonen in den Erſchuͤtterungskteis; Smeaton, !ewig 


und Warfon erfanden die Berftärfungen mit Glasſcheiben; 


Guäͤtle a. a. O. 5.26.29. Le Momter bemerkte, dof 


eine iſolirte Flaſche die Ladung länger aufbewahre, und dag 


‚ „die Vermehrung ber elektriſchen Kraft weder mit der Obet ⸗ 
fiaͤche, noch mit der Mafle, mie Bofe urtheilte, fondern 


mie der Länge eines elektriſchen Körpers in Verhaͤltniß ſtehe; 
Me⸗m. de Aeuad. X. de Paris. 1746. &, 447 — 464. 
Georg Wilhelm Richmann brachte am ten Auguſt, 


1753 im Petersburg die elektrifche Erſchuͤtterung durch die 
Luftelekttricitaͤt herpbor. Er muchte an den eiſernen Drat ein⸗ 


Kette, deren Ende er in eine bis an den Hals mit Waffen 
gefüllte Flaſche bieng. Die Rlafche- fegte er in ein Gefäg 
mis Waffer, und in dieſes letztere tbat er ein Stück Eifen, 


: Wenn er num mit einer Hand dieſes Eıfen, und mit der an⸗ 


bern die vom Gewitter eleftrifirte Stange berübrte,, fo fuͤhlte 
gr eine Erfchütterung in beyden Armen, tie bey der Klei« 
Rifchen Verſtaͤrkung; Abhandlung von der Ber, 


wandtſchaft und von der Aebalichkeit der elek⸗ 
triſchen Kraft mit den Lufterſchelnungen, von 
Job. Fried. Hartmann. 1759. S. 37. 33. Boh⸗ 


ReRe 
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\ nenberger fand bey den Crfehätterungg Rlafchen,” MT; 
dickeres Glas einer ftärferen Ladung faͤhig ſey, daß es aber 
auch eine kraͤftigere Maſchine zur vollſtaͤndigern Ladung ere 
“ fordere. Brook erfand einen Kitt, mit dem man zerbro⸗ 
chene Flaſchen vollkommen herſtellen kann; auch fand er, 
“x Daß Flaſchen, zuerſt mit Papter und dann mit Stanniol 
© bezogen, der Gefahr, durch ftarfe Ladungen zu zerbreöhen, 
“nicht ‚außgefege find. Die neueſten Entdeckungen 
b :inder phyſtkal und mediceinifhen Elettricität 
u. ſ. w. Bon Dn Karl Sottlob Kühn. Leipats. 
7796. I. Theil. 

Comoͤdie ſ. Schaufpiel. 

Comoͤdienhaus f. Theater. | 

Compaß f. Kompaß. | ab 

raue ⸗Glaͤſer oder Heine Thermometer zum medici⸗ 
nifchen Gebrauch, um die Grade der Hitze bey den Kranken 
zu erforſchen, erfand zu Nuͤrnberg der befannte Glagblafer, 
Michael Siegmund Hacf, der 1724 — Neue 
Nuͤrnbergiſche gelehrte Zeitung. 798 Erüd. vom 
ıtenDctober. 1790, ©. 621, 


Comprefuiemafhin iſt eine Mafchine zur Zufemmendriäs 
dung oder Berdichtung elaftifcher Aüffiger Materien. In 

» einem Hifte über die Kriegskunſt, der in den Voriefungem , 
u Des verftörbenen Hofraths Alb. Ludw. Frieder. Meie 
- fer in Göttingen nachgefchrichen ift, fand ein Ungeuann⸗ 
ı. ter folgende Stelle: „Das erſte, mas man dem elaftifchen 
. Bogen fubftitwirte, war eine Art metallener gekruͤmmter Fee 
: dern, die wie Schuppen oder Dachziegeln aufeinander beſe⸗ 
flige waren. Wenn man das Gefchoß fpannte, fo drüde 
ten ein Paar bewegliche, aber unbiegfame Hebel oder Zieh⸗ 

» bengel auf diefe gefrüämmten Schuppen und druͤckten fie ges 
rade. Wenn man loedrücte, fo bekamen fie Freyheit, -fich 
» aufs neue zw kruͤmmen, und die Hebel in ihre erfte Lage zu 


‚bringen. Darush befam die Sehne «ben die Bewegung 
| von 


u © I) 
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von einem Bogen nur mit größerer Heftigkeit. Ein ande⸗ 
rer griechiſcher Künftler bediente ſich auf eine.äbuliche Art 
‚der Elafticität der Luft. ‚Er machte zu beyden Seiten einen 
metalienen hohlen Eylinder mir. einem genau darein paffen» 


den Stiefel (Stempel; am letzteren waren die Arme befe⸗ 


ſtigt. Spannte mau dag Geſchoß, fo drückte jeder Arm 
auf feinen Stiefel (Stempel), drückte ihn in die Roͤhre 


hinein und prefte die Luft. gewaltig zufammen,. In dieſer. 


Lage wurden die Arme durch die Sehne erhalten, big man 
fie wieder losdruͤckte. Alsdann reflituirte füch die Luft, und 


brachte mit geoßer Gefchwindigfeit und Gewalt die Arme 


und daran befefligte Sehne wieder in ihre erſte Lage. Hier 
finden wir alfo eine Luftpumpe Ceigentlih Compreffiong» 
maſchine) ſchon bey den Alteften Griechen.“ — Bis jetzt 


weiß man aber nicht, welche Schriftftelfer diefe Mafchinen, 


die mehr finnreich als brauchbar fcheinen, befchrieben ha» 
benz; Allgemeiner literarifcher Unzeiger. Febru— 


‚ar Mr. 23, S. 224, , Die mit Hähnen verfeheuen Lufte 


pumpen laſſen firh alle auch zur. Verdichtung der Luft une 


ter einer Glocke oder in verfchloffenen Gefäßen gebrauchen. 
» Smeatons Luftpumpe hat zwar Blafenventile, aber zu⸗ 


. gleich auch einen Hahn, durch deflen verſchiedene Stellung 
man fie entweder als Luftpumpe, oder ald Eomprefjiond» 
mafchine.brauchen fan Man bat aber-auch auf den Fall, 


da ein Phyjiker mit’ feiner Luftpumpe diefer Art verfeben | 


‚ wäre, befondere Eompreffionsmafchinen. zur Zuſammendruͤ⸗ 
ckung der Luft angegeben. Galilei bat ſchon dazu eine 
Sprige gebraucht, die man an das Gefäß an» und abſchrau⸗ 
ben kann. . Hawksben bar zuerft eine eigne Compreſſi⸗ 
onsmaſchine angegeben, in welcher der Kolben durch eine 
bezahnte Stange vermittelſt eines Stirnrads bin und her ge⸗ 
wunden wird; Wolfs nuͤtzliche Verfuche. zter Theil, 
‚Kap.ı. Eine andere Compreſſionsmaſchine erfand Rolf» 
det; f. deſſen Art des experiencer. To. III: p. 10, feq. Ds 
„aber das immetwaͤhrende Hin s und. Herwenden des Hahns 
Be Operation mis der Rolli Eomprefji — 
g» 


— 
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beſchwerllch macht, To hat Winkler (Anfangsgrände 
der Phyſit. Leipzig. 1754. S. 130) eine biel bequeinere 
: Eomptetjtonsmafchlue angegeben. Bil liaux und Gtep⸗ 
‚pin haben ein Luftdruckwerk erfunden, womit ſich die Luft 
weit bequemer und in einem tbeit höheren Grade zuſammen⸗ 
preſſen laffen fol, als mit Huͤlfe des zeither gewoͤhnlichen 
Apparats gefcheben konnte. Neuetlich hat der ſchwediſche 
Muster, Dere von Edelkrang, eine Att erfunden, dıe 

- Zuft zu compritmiren, ‚die weder Stempel, noch fonft mer 
chauiſche Mittel erfordert, und daher von aller Reibung une 
abhängig iſt. Gie hat keine andete Grenze ald die Stärke 
des Gefaͤßes, und wird durch eine Einrichtung mit Daͤm⸗ 
pfen bewirkt; Die neueren Entdedungen frang 
Gelebrten. Herausgegeben von Dr. Pfaffund 
 Beiedtänden 1803. 5ztes Stück. S. 76. Es giebt 
aber auch Compreſſtonsmaſchinen zut Zuſammendruͤckung de 
Waſſers oder anderer fehr wenig elaftifchen Liquoren. Holl⸗ 
mann (Sydoge Commentat, Goetting. 1762.4.) erbielt 1752 
eine folche Mafhine von Shaw aus England, Sie ber 
+ Stand aus einer vertikalſtehenden Schraube, welche in eine 
hohle metallene mit Waſſet angeführte Kugel hineiugeſchtaubt 
ward. Die Kugel war zu dem Ende mit einer Schrauben⸗ 
muster vetſehen, bie vermittelſt eines eiſetnen Hcbels umge⸗ 
drehe ward. Eine andere von Fontana (Fournal der 
Spavansı Fuller. 1977.) angegebene Maſchine zut Compreſ⸗ 
"How des Waſſers beſteht in einem hohlen metallenen Chlin⸗ 
der mit einem vieteckigten Aufſatze von arten G'aspiatten, 
wotinn durch eine augebrachte Pumpe die Luft verdichtet wer⸗ 
Bert kann. In den Eylinder wird ein glaͤſetnes Gefaͤß mit 
Waſſer geſetzt, das ſich oben in ein Haarroht endigt. Die 
Oberflaͤche des Waſſers ſteht im Haarrohre, und man kann 
ihre Stelle dutch die Glasplatten des Aufſatzes leicht etken⸗ 
nen. Wird nun die Luft im Eylinder und Aufſatze verdich⸗ 
"set, fo drücke fie durch die obere Oefnung des Haartohts 
auf das Maffer im Gefäße, und man etkennt die Juſam⸗ 
menbrädung deſſelben aus dem Mirderfinken: ſeinet Ober» 
flaͤche 
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fläche im Haarrohr. Herrn Abich’8 Mafchine zur Zuſam⸗ 
mendruͤckung des Waſſers befteht (nah Zimmermann : 
Ueber die Elafticieär des Waffers. Leipzig. 1779 
. 8) aus einem metalfenen 21 Zoll 533 Linien hoben Eylinder 
von 3 Zoll 73 Lin. Durchmeſſer, in welchem der Ducchmef- 
- fer der Höhlung nur 1 Soll 25 Linte, die Dice des Metalls 
aber ebenfalls, 1 Zoll 24 Linte berrägt: Diefer Eylinder 
wird mit Waſſer gefüllt, und ein eiferner, mit Ecdern um⸗ 
‚kegter, genau paffender Stempel bineingertieben. 34 dies- 
ſem Hineintreiben bediente man ſich zuerft einer Schraube, 
bis Here Profeffor Zimmermann zu genaueter Beſtim⸗ 
mung der Kraft vorfchlug, ihn durch einen Hebel mit anger 
hangenen Gerichten nieder. zu drüden, Ein an dem Stem⸗ 
pel befindliches Merkmal zeigte durch feinen Abftand von ei⸗ 
ner am Eylinder befeftigten Queerkifte, wie weit ber Stem⸗ 
pel war bineingrtrichen, und, bey nachlaffender Kraft, mies 
der zurüchgeftoßen worden. Hert J. W. Grop in Brauns 
ſchweig beachte 175% eine von Ihm erfundene Eoinpreffiond- 
maſchine zu Stande, die zugleich die Grade der Compreſ⸗ 
fion des Waſſers angicht. Durch diefe Mafchine, welche 
ſich bey dem phyſiſchen Appatat des Collegit Eatolini in 
Braunfchweig befindet, bewies Herr Prof. Zimmermann, 
daß fich das Brunnenwaſſer, nachdem es zuvor durch Kos 
chen von der Luft geteiniget worden war, um 36 feines 
Raums zufammenpreffen laſſe. Ä z 


Concert. Diefes Wort hat zweyerley Bedeutungen. Es bes 
zeichnet ‚eine Berfammlung von Tonkuͤnſtlern, die zufammen 

: eine Muſik aufführen, tie diefes an den Höfen der Kürften, 

- und in großen Staͤdten gefchieht. Dergleichen Eoncerte, 
die man auch Öffentliche Eoncerte nennt, follen erft im 
Jahr 1678 in England eingeführt, und von einem Heren 
‚Britton veranftalter. worden ſeyn. Concert bedeutet aber 
auch eine befondere Art des Tonſtuͤcks, und diefe Concekte 
find. wieder von. zweyerley Gattungen, die-von deu Italie⸗ 
nern durch die Namen Coneerto groflo und: Cancerto di Ca- 
Kr merz2 


” 


« 


& 
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” claviften nennt; Alsdann wird das ‚Tonclave verfchloffen, 


And niemand ein - oder ausgelaſſen, bis die Wahl vollbracht, 
und durch ein Fenſter oͤffeutlich ausgeruüfen worden. Die 
Wacht vor dem Conclave wird durch den Erbmarſchall der 


u 


Kirche, welche Wuͤrde lange Zeit bey dem fürftlihen Haufe 
Savelli erblich war, bis der Icgte dieſes Geſchlechts 
7712 verftarb, beſtellet, und ſtrenge Aufficht gehalten, ja 
ſelbſt die Speiſen, die durch cine in der Norte angebrachte 


„ Rlappe , die zu diefem Zweck taͤglich zweymal auf» aber bald 
wieder zugethan wird, hineingereicht werben, . genau befiche 
‚.tiget, damit nichts Verbotenes bineingebracht werde. Das 


Conclave wurde zuerft von Papft Gregor. X. auf der Kir 
chenverſammlung zu Lyon 1274 eingeſetzt. Papft Johann 


XX. (fonft XX1.), der'von 1276 bis 1277 Papft war, bob 


—— — 
— 


die Verordnung von Conclave wieder auf; aber Papſt Coͤ⸗ 


" Yeftin V., der von 1292. bis 1294 auf dem paͤpſtlichen 


Sliuhle ſaß, erneuerte die Anordnung des Eontlave. S. Seis 


Aers Tabellen über die Kirchengeſchichte; die 
" Sabelledes F3ten Jahrhunderts: 


Eoncordanz ift ein Buch, worinne die biblifchen Sprüche ‚ die 
“fich entweder auf einetley Worte oder auf einetley Suche 


# 
- 


* 
— 


veziehen, in alphabetiſcher Ordnung angefuͤhrt ſind. Die 
Concordanzen dienen dazu, bie Gegenftände unter verfchies 
denen Gefichtöpunften zu bemerken, uud oft ein Wort durch 
das andere, oder eine Sache durch bie andere beffer zu erfläs 
zen. Dergleichen Eoncordanzen wurden zwar ziemlich fruͤh⸗ 


deltig verfertige, aber gute Eoncordanzen gab es etſt danıı, 


als das Sprachitudium den Wort⸗ und Sachver ſtand berich- 


tigen half. Hugo de St. Caro, von Vienne, kin 


Dominikaner und zuletzt Cardinal (f 1262) war der erſte, 

"der im Jahre 1240 eine große Eoncordanz über bie la» 
teinifche Bibel verfertigte, ‚bey welcher Arbeit ihn je⸗ 

doch mehrere Gebälfen, man fagt, 500 Mönche unterftäß« 
‚ten. J. A. Fabricii Allgem. Hlftorieder Gelchrf. 
"1752. 2.8. Se998. Meuſel's Leitfaden zur Hi⸗ 
F ſtorie 
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Sförieder Gelehrſamkeit. 2. Abthell. S. 853. 
—Neue Allgem. deutiche Biblioth. iot Br, 2. St— 
SG. 580. In dieſer erſten Concotdanz des Hugo de St. 
Earo befanden ſich nur die Wörter, die ſich decliniten lie⸗ 
gen, in der Folge aber vermehrte Conrad von Halber⸗ 
Fade diefe Concotrdanz mit-den indeclinabilibus; J. A. 
Fabrietus a. a. O. S. 1000. Diefe Contorbdam gab 
dem griechiſchen Moͤnch Eut h ali us zu Rhodus Beranlafı 
ſung / eine ſolche in ſeiner Sprache gu vetfertigen, welches 
die erſte griechtſche Coneordanz war. Einige ſetzen 
den Enthaltus ins: 13te Jahrhundert, nach andern ver⸗ 
* fertigte er. aber ſelne Eoncordang.erft 1340: Allgemeine 
deutſche Bibliorbek ara. O. Nachher lieferte Ziſtus 
Betulejus eine griechifche Concotdanz uͤber daß neue Les 
ſtament, unter dem Titelt Hphonia ſeu N, T. toncordan- 
ide graecae. Baſil. 15346. ſol. Henritus Stepha⸗ 
nus verbeſſette dieſe, abet beyde wurden durch Etas mus 
Sch mi dts griechiſche Concotdanz, Vireb,.1638, fol, über 
ttoffen. Rabbi Mardoch al Nathan, det auch R. Iſgae 
MNathan genannt wird, und ein gelerntet Rabbine war, 
“ber im töten Jahrhundett lebte, verfettigte die etſte Hebx aͤ⸗ 
Afche Coneotdang, die 1556 zu Baſel, in Folio, gedkuckt 
wurtdez W. F. Hezels Geſchichte der hebtaͤnſchen 
Sprtache und Literatur. Halle 1776. S. 122. 
KFabricius a. a. O. S. 909. Nach dieſem verfettigte 
Marius a Calafio eine bebtaͤſche Concotdanz; aber die 
vollſtaͤudigſte hebrätfehe Concordanz lieferte Johann Bux⸗ 
torf der aͤltere (geb. zu Kamen in Weſtphalen 1564 * 16299, 

mie Beyhuͤlfe feines Sohnes, Johann Burtorf des 
uͤngern (} 166495 Meuſel a. a. D« 3. Abth. S. 963, 
MNachdem bie Refotmation ihten Aufaug genommen hatte, 
lieefette Johannes Schröter, Buchdtucker zu Straßburg, 
"45: 1924 die erſte deuk ſche Coneocdang über das neue 
TDeſtament; - bie erſte deut ſche Concotd anz Aber das 
alte und neue Teſtament gab M. Lieuhart (Leonhard) 
Brunner, hebt ——— im Sabe fie 
J—— (6a 
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heraus. Die erſtegriechiſche Concordanz uͤber das 
I alte Teſt am ent nad der Verſion der ſiebenzig Dolmete 
ſcher, ſchrieb Eon rad Kircher unter dem Titel: Congor- 
© dantias Ver. Tıfl. graecas ebrusis vocibus refpoudentes. Fran- - 
if 1607. 4. 2: Voll. ee 
Condenſator ſ. Kondenfator. 
Conditor⸗ Auffaͤtze und Conditorey. Das Einmachen der 
Fruͤchte mit Zucker erfanden die Yraberz: J. U. Fabrickti 
© Xltgemeiwe Diftorie der Gelebrf. 1752. 2: 3.8. 
808. Arvenzone und Averrhoe s exwaͤhnen einer Ark 
3gwieback, welche durch Zucker verfüßt wurde; Gmeliu's. 
Secſchichte der. Chemie 1. Bd. 1797. S. 46. Das 
Auñnſtliche Nachmachen der Speiſen aus Marmor, Holz und 
—Kalt erfand der Kayſer Eleogabalug ;. Pandora, 


u,*. .. 


er gher Kalender de 8 Lurus und der Moden. 1787. 
;..@; 96. In England harte man unter, Eduard IVs, Det 
von 1461, bis 1483 regierte, bey der Jaſtallation des Erz⸗ 
Aſcheſo Georg Nevit, zum. Deſett auch Aufſaͤtze von Zu⸗ 
Y ckergebackenem/ die man Suttelties;., Subtilitäten, nannte; 
fie: führen - wicht, nur Delpbine und andere Thiere vor, fon 
3:.256en auch Kalenders Oeilige, Propheten Patriarchen. und 
Engel erſchienen auf der Tafel als Subtilitaͤten von Zudet; 
":@otbatfere.Doffalender, 1800... Zum Behufzder 
2:5 Bintervorftelluhgen bey Epnditorauffägen erfahd ein Schwei⸗ 
ger, Namens SokeurS,; gegen 1758 einen Glasſtäub, 
Womit er die gummirten Bäume puderte, die dann das An⸗ 
ſehn der im Winter tandirten Wälder belamen. Slatt die⸗ 
Aes gefaͤhrlichen Staubes erfand Cazade einen andern une 
ſchaͤplichen, womit er die grünen Baͤmne und blumigten 
©. Wiefen feinen Auffäge in Eis und Reif verwandelte Mach 
amd nach: ſchmolz dieſer Staub von der Wärme des Zimmers, 
” pie: Klüffe thaueten auf, Die Bäume wurden gruͤn, die Die 
fen bluͤheten und man fabe den Mebergang vom. Wiuter gum 
Frühling vorgeſtellt. Cazadeftarb;, ohne ſein Gchzimnig 
© Gefanmtgemachszubaben, Pan do um 2788. Hert —75 
A —— * | ay 


— —* 


— 


J— 


Erishilo- Eonjuncilon, Ä 197 | 


. May in Erfurt bedlente ſich der aus gott verfertigten kuͤnſt⸗ 
lichen Rachbildungen alter Denkmäler: zuerſt ſtatt der pa⸗ 
piernen oder hölzernen Deſert ⸗Aufſuͤtze. Buſch's Alm a⸗ 
—nach der Fortſchritte in Wiſſenſchaften, Kün⸗ 

ſten u. ſ. w. zter Jahrgang ©. 453. fols. Bar 


Sanductor f. Kondultot. 


Confektbrod. Der Buͤrger Bo ſe hat der vhilenetitba * 

ſellſchaft eine Art von Confektbrod uͤberreicht, welches aus 

— den gemeinen Heidelbeeren nach der Art bereitet worden war, 
wie die Wilden in Kanada ihre Kuchen aus den Moosbeeren 
verfertigen. Die Heidelbeere werden in einem eiſernen Ger 
fäß gekocht, und durch die Wärme des Ofens fo ausgetrock⸗ 

"get, bis fie zu einer feſten Maſſe werden. Dieſe Brode 

haben einen angenehmen Geſchmack, und koͤnnen in Nothfaͤl⸗ 

len gute Dienſte leiſten. Entdeckungen und Erfah⸗ 
rungen aus dem Fache der ———— 
Leipzig. 1797. ©. 177. folg- — 

Congo, ein Koͤnigreich in Afrika, wurde unter dem portugie⸗ 
ſiſchen Könige, Johann Il., i. J. 1484 duch den Portus, 
giefen, Jacob Canus, entdedt. —— ger 
VI. p. 970. | | 


Coniglobium ſ. Aftrefcopium. 


Conjunction oder Zufammenkunft der Waneten ereignet ſich 
wenn zwey Planeten an einerley Orte des Thierkreiſes geſe⸗ 
hen werden, oder (da die kleinern ſelten ganz geuau und bis 
zur wirklichen Bedeckung zufammentreffen) wenn fie über oder 

unter einerley Punkte der Echprif ſtehen, d. i. mennfie einerkey 
Ränge haben. Sie ftehen dann wenigſtens nahe bey einan⸗ 
der, und ihr Abſtand iſt blos dem Uuterſchiede oder der 
Eumme ihrer Breiten gleich, welche niemals viel betragen  \ - 
fünnen. Die Zufammentünfte der Planeten, find fir die - 
Sternkunde fehr wichtig; genane Beobachtungen derſelben 
tragen zut vollkommnern Kenntnihß des Planetenlaufs nicht 
wenig bey; daher die Conjunctiouen der Planeten unter eine 
— | Bi - ame | 


}. ® 


’ 


4 ‚ Mgnjanetion, Conſulent. 
anderfelbſt, und die haͤbern Conjunetionen mit den im Thier⸗ 
kreiſe ſtehenden Fixſternen ſebr forgfältig in den, aſtronomi⸗ 
ſchen Kalendern angegeben wetden Die Zufammenfunft des 

WMonds mit der Sonne beſtimmt den Augenblick des Reue 

monds, und iſt, ment beyde Körper einandyr nahe kom⸗ 
‚men, mit einer Sonnenfinſterniß begleitet. Auch für 

die Geographie find die Beobachtungen der Zufammenfünfte 
und ‚Bedeckungen wichtig, : weil. ſich aus ihnen Kolgerungen 
+ auf die wahre Lage der Beobachrungsorte auf der Erdkugel 
. sieben falten, Auf folche Zufammienkünfte der Planeten war 
man von ſehr alten Zeiten her aufınerffam; dieß beweiſet 
«eine ſineſiſche Beobachtung einer Conjunetion von fuͤnf Pla⸗ 
nieten zu einer Zeit, da Sonne und Mond um den ı5ten 
‘ Grad des Waſſermanus ſtanden, welche dem Kayfer Tfch us 
. ewbi Beranlaffung gegeben haben fol, den Anfang des 
Jahres auf denjenigen Neumond zu fegen, ber fi zunächit 

„ bey diefem Grade. dee Ekliptik ereignet. Kirch (Mifeell. 

Berolinenf: To, III. p. 137: feq.) berechnet, daß eine fehr 

„Abnlihe Begebenheit im Jahre 2449, vor €. G. am 28, 

Bebr. vorgefallen ſey, und Montucla (Hifarie der matbe- 
| ariqueg P. IT, Lib. 2: p. 386) nimmt keinen Anſtand, die 

Nachrticht von dieſer Beobachtung für aͤcht zu erklären, ger 

gen einige Einmärfe zu vertbeidigen, und dag hohe Alter 

der finefifchen Beobachtungen dadurch zu . 
Conſolacao fe Vorgebirge 
Conſonante ir ein großes auf einem Bußsinee aufcecht ſte· 

hendes Saiteninfteument, das eine doppelte Dede bat, 
auf jeder Seite mit Saiten bezogen iſt, und wie eine Harfe 

. gefpiele twird, Es murde vom Abe du Mont erfunden, 

. Jacobfon’s Technolog. Woͤrterbüch. I. Th. & 374 
Eonfulent; der erſte mit Namen befannte Nuͤrnbergiſche Rath 

geb oder Conſulent findet fich in den Rürnbergifchen Stadte 
Vvüuͤchern bey dem Jahr 13665 er bieß Gabriel Schütz 
: Kleine Chronik de ———— Nürnberg 
90.6, al j 
Ä Con⸗ 


Conſuls. Contra/ Approchen. 199 


Conſuls in. Handelsſtaͤdten waren im den. mittlern, Zeiten, die 
Richter und Anmalde der Kaufleute,‘ und entfhieden Han⸗ 
deläftreitigfeiten. Die älteften Conſuls waren im 12ten 
Jahrhundett in Jtalien und zwar in den Städten Piſa, £ups 
ca, ‚Zerrara, Venedig und Genua. Guido, König zu 
Jeruſalem, ertbeilte 1190. den Kaufleuten zu DMarfeille die 
Erlaubniß, zu Acca oder Acra einen eignen Eonful auf el⸗ 
len. Der aͤlteſte Conſul der Venetianer gm Hofe der grien 
— chiſchen Kayſer zu Conſtantinopel hieß Ba jalus oder Ba i⸗ 
lo, und fo heißt noch der Generalconful dieſer Republik an 
der Pforte. König Richard IN. von England, heſtellte I. 
%. 1485 den florentinianifchen Raufmann foren; Strp, e 
zum englifchen Nationalconful in Piſa⸗Heintich — 
Koͤnig von, England, beſtellte in J. 1522 einen Kauf 
von kucca, Panſio de Balthazari, zum englifchen € 
ſul auf der Infel Candia in der Levante, wo ihm Pre 
Londner Kaufmann Dionyfius Harris nachfolgte. 
‚Heutzutage ift ein Conſul ein Bedienter und Bevollmaͤchtig⸗ 
ter eines Staats, der von ihm mit Erlaubniß des Soupe⸗ 
rains des Landes, wohin ſeine Unterthanen Handlung freie Ä 
“ben, dazu beſtellt und angeſetzt wird, daß er deren Strei⸗ 
‚ Sigfeiten unter ſich ſchlichte und erörtere, fie in allen Vor⸗ 
faͤllen vertrete und vertheidige, auch die Handlung ſeiner 
Nation überhaupt befoͤrdere. Journal für Fabrik, 
Manufaktur, Houdlung und Mode, 1795. Dar. 
©. 186. folg. 
Sontra + Approchen find Laufgräben oder Gänge, tmeihe 
. bie Belagerten von der Feſtung aus in die Erde graben, 
. tbeil um dadurch Land zu gewinnen, thells um dem Feinde 
die Führung der Approchen oder Laufgraͤben zu erfehweren, 
‚and die Belagerung in die Länge zu ziehen. - Die Eontre » 
Approchen wurden in dem Niederländifchen Kriege erfunden, 
„und mahrfcheinlich zuerft in der Belagerung.von Dftende 
1601 angetvendet, wo der Holländifhe Kommandant, Karl 
von der Noot, duch fie Terrain zu gewinnen und die 
„Spanier länger von der er Ara ſuchte; — 


Rn, 4 * 
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Cnero iſt. de las guerr. de Fund Ib, eF. enp, r so: 

Ye s Seſchichte der Friegskunſt. l. Bd. S. 358; 

i Siraur bedeutet, nach feinem Urſprunge, die Kunft; zu 
"einem gegebenen einftimmigen Choral; gefange noch eine andere 
ger mehrere Stimmen zu verfertigen. Er bat feinen Ra— 
men von der Geftält der Noten erhalten, welche von den 

aAlteſten Tonfeßern durch bloße Punkte ausgedruͤckt wurden, 
Da nun ein Gefang durch eine Reihe auf verfchiedene Linien 
geſetzter Punkte ausgedruͤckt wurde: ſo mußte, wenn man 
noch eine Stimme binzufigen wollte, "gegen diefe Reine noch 
eine andere, und alfo gegen jeden Punkt noch einer gefeße 

* “werden. "Daher kommt es, daß man unter dem Worte 
Conttapunkt im weiteren Sinwe auch die harmoniſche 
Zaſammenſetzung oder die Kunſt des Satzes ſelbſt ver⸗ 
ſteht. In engerem Verſtande bedeutet aber Contra⸗ 
„punkt die befoudere Art des Satzes, nach welchem die Stims 
"men gegen einander verwechfelt, und ohne Veränderung ih⸗ 
"208 Ganges und Berlegung der Harmonie höher oder tiefer 
geſetzt werden’ önnen, "fo daß z. B. der Gang im Baſſe, 
“welcher. vorher die Difcanf s Stimmen blos be gleitete, nunse 
mehr diefe Stimme ſelbſt als Melodie hat, und Dingegen 
* pie vorherige Diftant» Stimme mif dem Gange des Baſſes, 
welcher vorher zur Begleitung diente, vertaufcht wird." Dee 
Contrapunkt in weiterem Sinne, bey dem auf feine Ver 
„ wealelung gefehen worden, wird auch dergemeine oder, 
ein fache Contrapunft genannt, Derandere, deffen Stim⸗ 
‚men zur Verwechſelung eingerichtet find, wird der doppelte 
"oder überhaupt der vielfache Eonfrapunft genannt; je nach⸗ 
“pen zwey, drey oder mehr Stimmen zur Bermenhfeluhg 
geſchickt ſind. Auch der einfache Contrapunkt iſt zweh, 
Drey⸗ oder mehrſtimmig, und ſo, daß entweder in alten 

‚ Stimmen die Noten von einerley Geltung find, indem zu 
5 jeder Note deffelben nur eine Note von gleicher Gattung ge⸗ 
— et wird, welches ein gkeicher oder ſchlheſcht er Eontkas 


yakı kit, oder ku 7 jede More ber gegebenen Haupte 
ſtim⸗ 


— 


J 


| . Eonteapunft, md * 


ee Pimme in den andern Stimmen zwey oberster Noten ſteben, 
welches dann cin ungleicher, verzierter oder figus 
rxrirter Contrapunft genannt wird. Er iſt entweder ganz 


freh, in welchem Falle blos darauf geſehen wird, da‘ die 
Stimmen eine reine Harmonie gegen einander haben; oder 


er iſt an gewiſſe Regeln gebunden, - Diefe Regeln befeblen 


entweder, daß die Stimme ded Contrapunfts die Haupt⸗ 


ſtimme mie mehr oder weniger Genauigkeit nachabmen foll, _ 


daher die Nachahmungen oder die Canones eutſtehen; oder 


"daß fie eine der Hauptſtimme entgegengeſetzte Bervegung has 
ben ſoll; oder daß fie fich rückwärts bemegen foll. — Ob 


die Alten den Contrapunkt gekannt haben oder nicht, dar⸗ 
über ift mannichfaltig geſtritten worden. Einer der erften, 


* der den Alten die Kenntniß deſſelben zuſchrieb, war Franc 


Gaſurio, in ſeiner Practica Muficae utriusque cantus, 
Mediol. 1496. f Diele haben ſich aber dawider erklaͤrt, 
und folche Gründe augefuͤhrt, melche die Sache fo ziemlich 


zum Nacheheil der Alten zu entſcheiden ſcheinen. Indeſſen 


hat G. €. Leffing in feinen Collectaneen, B. L.,&. 


3175 folg. einige Stellen aus dem Plutarch beygebracht, 


welche immer noch eine nähere Prüfung verdienen; Sul⸗ 


zer's Theorieder ſchoͤnen Künfte, 1. Th. S. 579 — 


584. Ueber die Entſtehung des Contrapunkts erklärt ſich 


‘ec Kordel in ſeiner Geſchichte der Muſik. I. Theil. fol 


gendermanßen:. So. bald. man anfieng.den Difcant nicht 


- mehr nach dem Gchör zu ertemporicen (der Urfprung deg 
„ Coatrapunto allaıente), ſondern beſtimmte Regeln dafür , 


a 


zu geben, erhielt die Harmonie erſt Conſiſtenz. Diefe Rex 


geln entftanden aug der Berechnung der Intervalle nach dem 
Monochord. Endlich kam man damit fo weit, daß die Ne— 
benftimmen für fich beftehenbe, moͤglichſt zuſammenhaͤngende 


Melodien darſtellten, welche zugleich mit der Haupiſtumme 


. in fo richtigem harmonifchen Verhälmiffe Randen, als nach 


Befchaffenheit der gebräuchlichen Tonarten gefchehen konnte. 


Man fohrieb dich auf, und nun war erfk der gleiche 
Contrapunkt fertig. Mit Huͤlfe der aͤußerſt genau ab⸗ 


a“ 


i 


10% - Concert. Concert (pieisüel. 
mera unterfehieden werden. Die erfte hat — Haupt ·⸗ 
ſtimmen, damit verſchiedene Jufkcumente gleichſam mir ein⸗ 
ander ſtreiten, und eben daher, naͤmlich von dem Worte 
eoncertare, hat diefe Art der Mufik ihren Namen. "Das 
gemeine Cammerconcert iſt aber nur für ein befonderes Ju -· 
ſtrument gemacht, welches die Hauptſtimme des Tonſtuͤcks 
fuͤhret, z. B. für die Violine, die Flöte, Gambe, oder 
worauf. * ſouſt ein Virtuos hören laſſen will. Von der 
Geſchichte dieſes Concerts handelt das dte Kap. bes arten 
Bandes von Ch. Burney's General Hiſtory of Mufik, 
welchem zu Folge allmaͤlig aus dem, was im Anfange des 
a7ten Jahrhunderts Phantaſie hieß, ohne es zu ſeyn, ſith 
erſt die Sonate, und aus dieſer dann das Concert, ſo wie 
aus diefem endlich die Symphonie entwickelte. Suljzer's 
Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte I. * 1792. ©. 572 folg. 


— wpirituel. Dieſen RR gobn man in Franfreich den⸗ 
jenigen Concerten, die nur an denjenigen Tagen gehalten wurs 
den, an welchen die Schaufpielhäufer gefchloffen waren, - 

. Diefe Concerte treten nur zu gewiſſen der Religion gebeilig« 
ten Epochen. ein, und ihr Gegenftand ift geiftliche Muſik. 
Dieſes Concert ‚fpirituel nahm in Paris. 1725, in dem 

. Schloß der Thuilcrien, in dem Saal der Hundert Schweiger 
‚feinen Aufang, und der Stifter deffelben ſoll ein gewiſſer Phi⸗ 
lidor geweſen ſeyn, wahrſcheinlich der Water des noch vor 

einigen Jahren lebenden Componiften und berühmten Schache 
ſpielers gleiches Namens. Die Mufikdiefes Concerts war die ) 
nämliche, die man in den Kathedralkicchen und in der königlichen 
Kapelle zu Berfailled hörte. Die Gewohnheit, die Terte zu 
dieſen Mufiten in die Form eines Drama: einzufleiden, ver⸗ 

-Hiert fich im grauen Alter der Vorwelt. Kurzgefaßtes 
Dandwörterbud der fhönen Künfte Leipzig. 
3795. 1. Bd. ©. 273. Gothaiſcher Hof-Ralenden 

‚2984: Berfuh einer Rulturgefihichte von den 

—Alteſten bis zu den neueſten Bu% Srantf. u. 
Teipiie, 1798. &, 136 

| ; Con 


Concheis, Muſchelinu, „iſt eine * Linie, die wito⸗ 
medes erfand, ‚welcher durch die vom Eratoitbenes ; 
erundenen Neuen krummen Linien, darauf, geleitet wurde. 
—Archimedts Kunſtbücher, von Job. Chriſt. 

Sturm . Rärnberg, 1670. 2. B. ©. 114. 2 


Conchyliologie iſt ein Thell der Naturgeſchichte, det ſich mit 
der Kenntniß und Ordnung der Schaalthiere beſchaͤftigt. 
Der ältefte Syſtemattker in der Conchyliologie iſt Major, 
der dem zu Kiel 1676 von ihm herausgegebenen Fabius Co- 
dumna de purpara eine ſyſtematiſche Ueberſicht der Conchy⸗ 
lien beyfuͤgte. Allgemeine Literatur: Zeitung, 
1800. Nr. 25. a 3 


CLonelade. Unter dieſem Worte verſteht man die Ver ſamm⸗ 
‚lung der Kardinaͤle zu Rom, wenn fie die Wahi eines neuen 
Papſtes voruehmen wollen; oder auch den Ort, wo dleſe 

Berſammlung gebalten wird. Dieſer Ort follte, nach Gres 

— gou s X und Elemeng V. Verordnung, dasjenige Zim⸗ 
mer ſeyn; in welchem der abgegangehe Papſt berſchieden 
war. Es iſt aber vom langer Seit hergebracht, daß, um 

beſſetet Bequemlichkeit willen, ein beſonderer geraumer Örk, 

in dem vatikanifchen Pallafte dazu gebraucht wird. Dieſer 
beſteht auß fünf Sälen, an deren jedem Ende eine Capelle 
ſich ‚kefindet, davon die eine zu der täglichen Andacht, die 

„andere, welche von Sixtus IV. erbauet und den Narhen bea 
halten hat, zu din eigentlichen Wabhlverfammlungen beſtimmt 

iſtz vor. dieſen Saͤlen befindet ſich noch eine Galerie. Bu 
dieſem Quartiere wird nur ‚cin Zugang und ‚eine Pforte of⸗ 
fen gelaffen, die andern aber, mebfi den Fenfteru, . außet 
denen in den Capellen, verbauet. So oft. eine Wahl aufs 
ſtellen if, werden, gedachte Saͤle durch Verſchlaͤge, blos von 
ausgeſpannten Tapeten, in fo viel.Zellen und Kartınern abs 
getheilt, als der Cardinaͤle find, und einem jeden die feine 

“Durch das Loos angewiefen. ‚Wenn die Cardinäle fi ch in 

das Conclave begeben, dürfen fie nicht meht als zweh ober 

drey Diener zur Aufwartung mitnehmen, welche man Con⸗ 

8 ki Erſnd. 7. Th. 1. Abth. N bla⸗ 


I 


ET Concordang. 


tlabiſten nennt; Alsdann wird das Contlave verfchloffen, 


und niemand tin» oder außgelaffen , Bis die Wahl vollbracht, 


und durch ein’ Benfter Öffentlich ausgerufen morden. Die 
Wacht vor dem Conclave wird durch den Erbmarſchall der 


u 


"Kirche, welche Würde lange Zeit bey dem fürftlihen Haufe 


Savelli erblih war, bis der letzte dieſes Geſchlechts 
2712 verſtatb, beſtellet, und ſtrenge Aufſicht gehalten, ja 
ſelbſt die Speiſen, die durch eine in der Pforte angebrachte 


„Klappe, die zu diefem Zweck täglich zweymal auf» aber bald 
wieder zugethan Wird, hintingereicht werben, genau befiche 
eiget, damit nichts Berbotenes hineingebracht werde. Das 


Conclave wurde zuerſt von Papſt Gregor X. auf der Kir⸗ 
chenverſammlung zu Lyon 1274 eingeſetzt. Papſt Johann 


XX. (ſonſt XXI), der bon 1276 bis 1277 Papft war, bob 


— 
c2 


die Verordnung vom Conclave wieder auf; aber Papſt Ed- 


" Yeftin Y., der von 1292. bis 1294 auf dem paͤpſtlichen 
Sliuhle faß, erneuerte die Anordnung des Conclave. S. Sei⸗ 
Aers Tabellen über die Kirchengeſchichte; die 
" Sabelledes Z3ten Jabrhundert®. 


Concordanz ift ein Buch, morinne die biblifchen Sprüche, die 
“fich entweder auf einerley Worte oder auf einetley Sauce 


P « 


} 


Hezieben, in alphaberifcher Ordnung angeführt find. ‚Die 
Concordanzen dienen dazu, die Gegenftände unter verſchie⸗ 
denen Geſichtspunkten zu bemerfen, uud oft ein Wort durch 
Das andere, oder eine Sache Durch bie andere beffer zu erklaͤ⸗ 
‘ren. Dergleichen Concordanzen wurden zwar ziemlich fruͤh⸗ 


“seltig verfertigt, aber gute Concordanzen gab es etſt dann, 


als das Sprachſtudium den Wort⸗ und Sachverſtand berich⸗ 
"tigen half. Hugode St. Caro, von Vienne, ein 
Dominikaner und zulegt Cardinal (F 1262) war der erfte, 
"der im Jahre 1240 eine große Eoncordang über die la» 
teinifche Bibel verfertigte, ‚bey welcher Arbeit ihn je⸗ 
yoch mehrere Gehälfen, man fagt, 500 Mönche unterſtuͤtz 
ten. J. A. Fabricti Allgem. Hiftorieder Gelehrſ. 
1752. 2. B. ©: 998. Meuſel's Leitfaden zur Hi— 
J ſtorie 
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Rtorie der Gelehrfamtett. 2. Abtheil. S. 853. 
Neue Allgem deutfche Biblloth. tot Br, & * t. 
—S. 380. In dieſer erſten Concotdanz des Hugo de: 

—Earo befanden ſich nut die Wörter, die fi decliniren 2 
fen, in der Folge aber vermehree Conrad von Halbet⸗ 
ſt adt dieſe Concotdanz mit den indeclinabilibus; J. A. 
Fabrieius a a. O. S. 1000. Diefe Concordan; gab’ 
“ dem griechifchen Mönch Euth ali us zu Rhodus Beranlafı 
ſung / eine ſolche in felnet Sprache gu verfertigen, welches 

die erſte griehifche Concordang war. Einige ſetzen 

den Enthallus ind: 13te Jahrhundert, nach andern ver⸗ 
fertigte er, aber ſeine Eoncordang.erft 1340: Allgemeine 
beutſche Bibliorhef a a. O. Nachher lieferte Xi ſtus 

Betul ejus eine gtiechtſche Concotdanz uͤber das neue Les 
ſtament ‚ unter dem Titelt Hmehonia ſeil N. T. concordan: 
tide graecne: Baſil. 1546. fol. Hentitus Stepha⸗ 

nus verbeſſette dieſe, aber: bende wurden Buch Et as mus 
—Schemidts gricchifihe Concordanz, Vireb, 1038. fol, über 

e —— Rabbi Mardochal Nath an, det auch RIfſgae 

Er Na t han genanne id, und ein. geletnter Kabbine war, 
der im r5ten Jahrhundett lebte, verfettigte die etſte he bit aͤ⸗ 
fe Contotdanz, die 1556 zu Bafel, in Folio, gedkuckt 

wutdez W. F. Hezels Geſchichte der bebtafchen 

"Sprache und Literatur. Halle: 1776. S. 122. 
 Babeicius a. a. O. S. 909. Nach dieſem verfertigte 
Marius a Calaſio eine hebtaͤiſche Contordanz; abe die 

vollſtaͤudigſte hebtaͤlſche Concordanz liefette Johann Bux⸗ 
torf der Altece (geb. zu Kamen in Weftphalen 1564 1629), 
"mie Beyhuͤlfe feines Sohnes, Joh ann Buxtotf des 
uͤngern (F 1664); Meuſel a. a. O. 3. Abth. S. 903. 

MNachdem die Refotmation ihten Anfang genommen hatte, 
rn Shrädrer, Buchdruder zu Straßburg, 

1: &. 1924 die erſte deuk ſche Coneochang über das neue 
Feftantent; bie etſte deut ſche Concotdanz Aber Das 
alte und neue Teſtament gab M. Lieuhart (Leonhar d) 
BSrunner/ chedein u. — im Yu = 
iX 


* 
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heraus. Die erſte griechiſche Eoncordanz über daß | 


a 
.. 
“ 
J 
— 
J 


8 


— 


alte Teſt anfent,; nad der Verſion der ſiebenzig Dolmet⸗ 
ſcher, ſchtieb Eonr ad Kircher unter dem Titel: Concor- 
dantias Ver. Tuff graecas ebrueis vocibus refpoudentes. Fran- 


'eöfı 1607. 4. 2: Volle 
Condenſator ſ. Rondenfator. 
Conditor⸗ Auffaͤtze und Conditorey. Das Einmachen der 


DEE , 8 


Fruͤchte mit Zucker erfanden die Araber; J. A. Fabricti 


Aligemeime-Diftorie der Gelehr ſ. 1752. 2. B. S. 


808. Avenzoar und Aver r hoe s exwaͤhnen einer Art 


gZwieback, welche durch Zucker verſußt wurde; Gmelin’s, 


Seſchichte der Chem ie. J. Bd. 1797. S. 46. Das 
Aunſtliche Nachmachen der Speiſen aus Marmor, Holz und 


“Kalt erfand det Kayſer Eleogabalus ;. Pandora, 
oder Kalender des Luxus und der Moden. 1787. 


Se 86. In England hatte man. unter, Eduard IV,, ‚der 


von 1461. bis 1483 regierte, bey der Jaſtallation des Erz⸗ 


— 


biſchofs Georg Rebil, zum. Deſert auch Auffäge von Zus 


cketgebackenem/ die man Surtelties;.., Gubtilitäten, naunte; 


ſie ſtellten nicht nur Delphine und andere Thiere vor, ſon⸗ 
Bien auch’ Kalender⸗ Heilige, Propheten, Patriarchen, und _ 
‚Engel erſchienen auf der Tafel als, Subrilitäten son Zud 
GSGoͤthaifcher Hoffalender, 1800... Zum Behufzder 
Winterobrſtelungen ben Conditorauffägen erfahd ein Schwei⸗ 
"ger, Namens Sole ur s, gegen 1758 einen Glasſtaub, 
Momit er die gummitten Bäume puderse, die. dann das Ans 
Lo fehn dee im Winger candirten Wälder befamen, . Syatt Pier 


er; 


⁊ 


Aes gefaͤhrlichen Staubes erfand Eazade.einen andern un⸗ 


| Wieſen fine Auffäge in Eis und Meif verwandelte. 


ſchaͤdlichen, womit er . die grünen Bämne und blumigten 
ach 


ih 


und nach ſchmolz dieſer Staub von ber Waͤrme des Zimmers, 


Lad Fa ti: 


die Klüffe thaueten.auf, die Bäume wurden gruͤn, die Bier. 
fen biüheten-, und man fahe den Mebergang vom Würterzum 


Fruůͤhling vorgeſtellt. Caz adeſtatb ;‚obne, fein Geheimniß 
delann gemacht zu haben. Pan dp un, 1788. Hert Cond 
* DM o. | 09 


h ’ 
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May in Erfurt bediente ſich der aus gott berfertigten Fünfte 
lichen Nachbildungen alter Denkmaͤler zuerft ſtatt der pa⸗ 
piernen oder hölzernen Deſert ⸗Aufſuͤtze. Buſch's Alm au 
nach der Fortſchritte in Wiſſenſchaften, Küne 
ſten u. ſ. w. zter Jahrgang ©. 453: fols. „ne 2/2. 25 


Sonductor f. Konduftor. 


Confektbrod. Der Buͤrger Bo ſe hat der philemankcha⸗ Be 
ſellſchaft eine Art von Confektbrod überreicht, melches aus 
- "den gemeinen Heidelbeeren nach der Art bereitet morden war, 

wie die Wilden in Kanada ihre Kuchen aus den Moosbeeren 
verfertigen.. Die Heidelbeere werden. in einem eifeenen Ge» 
fäß gekocht, und durch die Wärme des Dfens fo ausgetrock⸗ 

“ger, bis fie zw einer feſten Maſſe werden. Dieſe Brode 

haben einen angenehmen Geſchmack, und koͤnnen in Rorbfäls 

len gute Dienfte leiſten. Entdeckungen und Erfah⸗ 
rungen aus dem Fache der Ratarwiſſeuſchaft. 
Leipzig. 1797. S. 177. folh. 

Congo, ein Koͤnigreich in Afrika, wurde unter dem portugle⸗ 
ſiſchen Könige, Johann II., A 1484 duch den Portu⸗ 
gieſen, Jacob Canus, entdeckt. ———— Ler. 
VI. p. 970. 


Coniglobium ſ. Aſttoſtopium. 


Eonjunction oder Zuſammenkunft der Waneten ereignet ſich 
wenn zwey Planeten an einerley Orte des Thierkreiſes geſe⸗ 
hen werden, oder (da die kleinern ſelten ganz geuau und bis 
zur wirklichen. Bedeckung zuſammentreffen) wenn fie über oder 

unter einerley Punkte der Ecliptik ſtehen, d. i. wenn ſie einechey 
Länge haben. Sie ftehen dann wenigftens nahe bey einan⸗ 
der, und ihr Abſtand iſt blos dem Unterſchiede oder der. 


’ 


Eumme ihrer Breiten gleich, welche memals viel betragen = 
fünnen. Die Zufammenkünfte der Planeren, find fir-die 


Sternfunde fehr wichtig; genane Beobachtungen derſelben 
ragen zut vollkommnern Kenntniß des Planetenlaufs nicht | 
wenig bey; daher die Conjunctiouen der Planeten unter eins 

a rn RM: . ame, 


. Conlunction. Conſulent. 
ander lelbſt, uud die naͤbern Gonjunetionen mit den im Thier⸗ 
. Kreife ſtehenden Fixſternen ſehr forgfältig in den, aftronomis 
ſchen Kalendern angegeben werdens ı Die Zufammenfunft des 
Wonds ‚mit der Sonne beſtimmt den Augenblick des Reue 

monde, und ift, mens beyde Körper einander nabe lom⸗ 

‚men, mit einee Sonnenfiniterniß begleitet. Auch für 

die Geographie find die Beobachtungen der Zufammenfünfte . 
und Bedeckungen wichtig, . weil. fich aus ihnen Folgerungen 
auf die wahre Lage. der Beohachrungsorte auf der Erdkugel 
ziehen fallen, Auf folche Zufammienkünfte der Planeten war 
‚ man von fehr alten Zeiten ber aufmerkfam; die beweiſet 
ine finefilche Beobachtung einer Conjunetion yon fünf, Plas 
nueten zu einge Zeit, da Sonne und Mond um den ı5ten 
' Grad des Waſſermanus ftanden, welche dem Kayfer Tfch ur 
. ewbi Beranlaffung gegeben haben fol, den Anfang des 

x Jahres auf denjenigen Reumond zu-fegen, der ſich sunächit 

; bey diefem Grade, der Ekliptik ereignet. Kirch. (Mifeell, 

Berolinenf: To, IIT, p. 137. feq.) berechnet, daR eine fehr 

„Abnlihe Begebenheit im Jahre 2449, vor E. ©. am 28, 

“geb, vorgefalen fen, und Montucla (Hifarie des matbe- 

mariques P, IT, Lib, 2: p. 386) nimmt keinen Anftand, die 

Nachticht von diefer Beobachtung für Acht zu erflären, ger 

gen einige Einwuͤrfe zu vertheidigen, und das hohe Alter 

der finefifchen Beobachtungen Dadurch zu Pa 
Eonfolagag f. Vorgebirge. 
Konfonante ir ein großes auf einem —* eufeccht fte« 
hendes Saiteninfteument, das eine doppelte Decke bat, 
auf jeder Seite mit Saiten bezogen iſt, und wie eine Harfe 
geſpielt wird. Es wurde vom Abe du Mont erfunden, 

. Jacobfon’s Technolog Wörterbuch. ! Th, & 374. 
Eonfulent; der erſte mie Ramen befannte Rürnbergifche Rath ⸗ 

geb oder Conſulent findet fich in den Rüenbergifchen Stadte 
-  hücgeen bey dem Jahr 13665 er bie Gabriel Schütz 
: Kleine Chronik der BARS, Nürnberg 

v790 ©: 21, . 
Con⸗ 
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Conſuls in Handeleftädten waren. in den. mittlern Zeiten, bie 


Richter und Anwalde der Kaufleute, und entſchieden Hans 
delsſtreitigkeiten. Die älteften Conſuls waren im -T2ten 


Jahrhundert in Italien und zwar in den Staͤdten Piſa, £ups 
ca, ‚Serrara, Venedig und Genua... Guido, König zu 


Jeruſalem, ertheilte 1190. den Kaufleuten zu Marfeille, die 


Erlaubniß, zu Acca oder Acra einen eignen Eonful anzufel« 


len. Der ältefte Conſul der Venetianer am Hofe der grien 


chiſchen Kayſer zu Conſtantinopel hieß Bajal us oder ie 
ko, und fo heißt noch der Generalconful Diefer Republ 


der Pforte. König Richard II. von, England 


J. 1485 den florentinianiſchen Kaufmann Lorenz Strg — i 


zum engliſchen Nationalconſul in Piſa⸗Heintich V 
.. ‚König von, England, beftellte in J. 1522 einen Kaufmann 
von Lucca, Panſio de Balthazari, zum englifchen 
ſul auf der Inſel Candia in der Levante, wo ihm — 


Londner Kaufmann Dionyfiu 8 Harris nachfolgte. 


‚ Heutzutage ift ein Conſul ein Bedienter und Bevollmaͤchtig⸗ 
ter eines Staats, der von ihm mit Erlaubniß des Souve⸗ 
ö rains bes Landes, wohin feine Unterthanen Handlung freie 
‚ ben, dazu beſtellt und angefeßt wird, daß er deren Sttzie 


sigfeiten unter ſich ſchlichte und erörtere, ſie in allen Vor⸗ 


fällen vertrete Und vertheidige, - ach. die Handlung feiner 
. Nation überhaupt befördere. Journal für Fabritk, 


Manufaktur, Haudlung und Mode, 1795. Dän- 
©. 186. folg. 


Eontra + Approchen find Laufgräben oder Gänge, meihe 


. bie Belagerten von der Feflung aus in die Erde graben, 
theils um dadurch Land zu gerinnen, thells um dem Feinde 
die Führung der Approchen oder Laufgräben zu erfehweren, 
und die Belagerung im die Länge zu ziehen. - Die Eontre» 
Approchen wurden in dem Niederländifchen Kriege erfunden, 
‚ und mahrfcheinlich zuerft in der Belagerung. von Oſtende 


„1601 angetvendet, wo der Hollaͤndiſche Kommandant, Karl 


RL. 


von der Noot, durch fie Terrain zu gewinnen und die 
‚ Spanier länger von. der Serung — ſuchte; — 


rn 
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Chenero iſt. de las guerr. de Fund lib. ı5. erh, 7 90 
u get s Geſchichte der Kriegskunſt. l. Bd. ©. 358; 


Contrapunkt bedeutet, nach feinem Urſprunge, die Kunft; zu 
,, ‚nem gegebenen einftimmigen Chorafgefange noch eine andere 
voder mehrere Stimmen zu verfertigen. Er bat feinen Ra— 
men von der Geſtalt der Noten erhalten, melche von den 
Raãlteſten Tonfegern durch bloße Punfte ausgedruͤckt wurden, 
„Da num ein Gefang durch eine Reihe auf verfchiedene Linien 
geſetzter Punkte ausgedrückt wurde: fo mußte, wenn man 

“ noch eine Stimme hinzufigen wollte, "gegen diefe Reihe noch 
eine andete und alſo gegen jeden Punkt noch einer geſetzt 
werden, "Daher kommt es, daf man unter dem Worte 
Contrapunkt int weiteren Sinne auch die harmanifihe 


— 


Zuſammenſetzung oder die Kunſt des Satzes ſelbſt ver- 


ſteht. In engerem Verſtande bedeutet aber Contra⸗ 
„punkt die befoudere Art des Satzes, nach welchen die Stim⸗ 
"men gegen einander verroechfelt, und ohne Veränderung tn 
res Ganges und Berlegung der Harmonie hoͤher oder tiefer 
geſetzt werden’ Finnen, ‘fo daß z. B. der Gang im Baſſe, 


"welcher. vorher die Difcant- Stimmen blos be ‚gleitete, nune 


mehr diefe Stimme felbft als Melodie hat, und hingegen 
die vorherige Diftant- Stimme mit dem Gange des Baſſes, 
' ’ welcher vorher zur Begkeitung diente, vertauſcht wird.’ Der 


* 


Contrapunkt in weiterem Sinne, bey dem auf keine Ver⸗ 


„ wehfelung gefehen reorden, wird auch der gemeine oder 
"einfache Eontrapunft genannt, Derandere, deffen Stim⸗ 
wmien zur Verwechſelung eingerichtet ſind, wird der doppelte 
vder uͤberhaupt der vielf a ch e Contrapunkt genannt; je nach⸗ 
“Xen zwey, drey oder mehr Stimmen zur Bermechfeluhg 
geſchickt find. Auch der einfache Contrapunkt ift zwey, 
drey⸗ oder mehrftimmig, und fo, daß entweder in alten 
‚ Etimmen die Noten von einerley Geltung find, indem zw \ 
"jeder Note deffelben nur eine Note von gleicher Gattung ge⸗ 
Petzt wird, welches ein gleicher oder ſchle chte r Contta⸗ 
Nualt keit, aber due .- jede Rote ber gegebenen Haupte 


ſtim⸗ 
J 


Contrapunkt. EI. 


ſtimme in den andern Stiminen zwey oder vier Noten ſteben, 


welches dann ein ungleicher, oßrzierter oder figus 
rirter Contcapunft genanne witd. Er iſt entweder ganz 


freh, in welchem Kalle blos darauf geſehen wird, daß die 
Stimmen eine reine Harmonie gegen einander haben; oder 
er iſt an gewiſſe Regeln gebunden. Dieſe Regeln befehlen 
entweder, daß die Stimme des Contrapunfts bie Haupt 


ſtimme mie mehe oder weniger Genauigkeit nachabınen fol, _ 


daher die Nachahmungen oder die Canones eutſtehen; oͤder 


"daß fie eine der Hauptſtimme entgegengefegte Bervegung bas 


ben ſoll; oder daß fie fich rückwärts bewegen foll. - Ob 
die Alten den Contrapunkt gekannt haben oder nicht, dar⸗ 
über ift mannichfaltig geftritten worden. Einer der erften, 


der den Alten die Kenntniß deſſelben zuſchtieb, war Franh 


Gaſurio, in feiner Practica Muficae utriuxque cantus. 
Mediol. 1496. f Viele haben ſich aber dawider erflärt, 
und ſolche Gruͤnde augefuͤhrt, welche die Sache ſo ziemlich 


zum Nacheheil der Alten zu entſcheiden ſcheinen. Indeſſen 
hat G. €. Leffing in feinen Coklectaneen, B. 1. S. 
175 folg. einige Stellen aus dem Plutarch beygebracht, 
‚welche immer noch eine nähere Prüfung verdienen; Sul⸗ 
zer's Theorieder ſchͤnen Künfte. l. Th. ©. 579 - 


584. Ueber die Entſtehung des Contrapunkts erklaͤrt ſich 


= Sorbel in feine Geſchichte der Muſik. H. Theil. fol 


gendernangen:. So. bald. man anfieng den Difcant nicht 


- mehr nach dem Gehör zu erfemporicen (der Urfprung de& 
. Contrapunto allamente), ſondern beſtimmte Regeln dafür , 


zu geben, erhielt die Harmonie erſt Conſiſtenz. Dieſe Res 


geln entſtanden aus der Berechnung, der Intervalle nach dem 


Monochord. Endlich kam man damit fo weit, daß die Ne— 


- 


benftimmen für ſich beftehende, moͤglichſt zufamınenhärrgende 


° Melodien darſtellten, welche zugleich mit der Haupıflimme 
. An fo richtigen harmonifchen Berhälmiffe Randen, ale nach 


Befchaffenheit der gebräuchlichen Tonarten gefchehen konnte. 


"Man fihrieb dich auf, und nun mar erfk der gleiche 
Y ontrapunft fertig, Mit Huͤlfe der außerft genau ab⸗ 


gie 


* 
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gewogenen Menſuralmuſik gerieth man ſehr leicht auf den 
Canon (erſt Rota, danıı Fuga genannt) und überhaupt auf 


den figurirten Contrapunkt. — Die älteften, bes 


kannten Contrapunteiften find. Krancoue, Marchetto 
di Badua und Johann de Muris oder Jean de 
Mürs. Die meiften Verdienfte hiecum erwarben fich die» 
fer - Jean de Mürs und Franchtnus Gafor, welcher 
letztere befonders für den gelten kann, welcher zuerſt die auße 


* führlichften Regeln über. den Contrapunlt gab. — Das 


Werk des P. Aaron, Tafanella della Mujica, Ven. 1523. 
vermehrt 1539, iſt eins der erſten, worinn die Regeln des 
Contrapunltes beſtimmt feſtgeſetzt werden. — a. 
O. S. 583. 


Eontaral aonolinien beſtanden entweder aus elner ER 


menbängenden Verfchanzung, oder aus einzelnen hölzernen 
Forts und Thuͤrmen — baftides, wodurch ſich die Belage⸗ 
ver gegen ein zum Entſatz der Feſtung anrückendes Cotps zu 


vertheidigen ſuchten. Solcher Eontravallationslinien, ' die 


aus einzelnen hölzernen Borts und Thürmen befanden, wer⸗ 
den in der Hifloire et Chronique de Meflire Fehan de Froif- 
art. Ul, tor, bey der Belagerung von Ventadour dur den 


— Herzog von Berry erwähnt. Zufammenbängende Vers 
ſchanzungen kommen 1420 bey der Belagerung von Melun 
und 1491 bey der Belagerung von Granada vor. Hoyer’s 


Gefhichte der Kriegskunſt. 1.30. S. 112. 113% 


Contrayerva, Cypreſſus longus inodorus, Giftwurz, iſt 


eine amerikaniſche Wurzel, die der Ritter Drake zuerſt 


mach Europa brachte , daher fie auh Drakena heißt. 
Jablonskie Allgem, ker. aller mug und Enns 
17T. &, 331, 

Sontrefaitbüchfen, die in einem aus Elfenbein — 
ten, eyerfoͤrmigen, hohlen Körper beſtehen, und 8, 10, 12 


bis 16 dergleichen Koͤrper, aus einem Stuͤcke gemacht, in 


ſich begreifen,, erfand Lorenz Zick zu Nürnberg um 1660, 


der auch allerhand Mena Körper auf diefe Art — 


fer 


8, 
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— gaaſiler, welcher den Kayſer Ferditand IUl. zwey 
Zahre in der Dreblunſt unterrichtete, ſtarb 1066. Merke 
wuͤrdigkeiten der Stade Nürnberg, S. 736. Klei⸗ 
* * Chronik der Reichsſtadt Nürnberg. 1790, 
.. Er gr: 
Conttegarde iſt ein an zwey langen Fäcen beſtehendes Yufen- 
wetk bey einer Feſtung, weiches man , ſtatt des halben 
Monds, vor bie Fagen der Bollwerke legt. J. A. Fabri⸗ 
Icius in ſeiner Ailgem. Hifl: der Gelehrſ. 1754. 
F u B. &. 363. nennt den Auicelio de Pafıno als den 
Erfinder der Contregarde; aber Hoyer fagt im der Ges 
.  (dichteder Kriegs kunſt. 1..3d, ©. 355. 407. 1. 409, 
daß France s eod er March i aus Bologaa, Papft Paul 
+2 34. Baumeiſter, der Erfinder dieſes Außenwerks ſey, der in 
: feinen Schrift:: Deda Architertura militare. Lib, IIL ron 
 umbreve e.util trattato, nel quale fi dimonſtraro li madı di 
‚ fabricar artilleria, Brefeia fol. 1599.:lih. 3. XXI Kupfertaf. 
„u beweltß. der Eontregarden, obwohl unter. eingm andern Ras 
men, gedenke, und folche abgebildet habe, 
Contra ſ. Quarantaine, 
Konventionsfuß f. Münzfuf, 
Eonverfationsfächer f. Bäcker, | 
Cooks River, an der nordweſtlichen Kuͤſte von Amerika im 
60ꝰ noͤrdlicher Breite, entdeckte Cook. Monatl Cor⸗ 
vefp. zur Befoörd. der Erde und Himmelskunde. 
Auguſt. ıgor. S. 84. | | 
Copaiviſcher Balfam f. Balfam, | 
Eopirmafihinen. Man hat alleriey Erfindungen gemacht, um 
ſowobl Schriften als Zeichnungen ganz mechänifch copiren 
zu können. Unter den Eopirmafchinen für Gefchriebenes iſt 
die penna duplex oder die Doppelte Schreibfeder bie 
einfachfte und aͤlteſte, mittelſt welcher man zwey Briefe auf 
einmal fohreiben kann, Diefe Erfindung rührt von einem 
Collniſchen Schulineifter her, welcher ein gr an beyden 
Eu 


a — 


BR Kopie 


x Enden durchbohrte/ durch jedes Loch eine Feder ed, dan 


das Holz in der Mitte ungriff, und fo mit beyden Federn 


zugleich auf zwey in gehoͤriger "Entfernung befeſtigte Bogen 
Papier ſchrieb. Spaͤtetbin iſt dieſe Erfindung von andern 
nichrmals für neu ausgegeben worden. Das Dictionaire 


 dinduftrie gedenkt:noch einiger Maſchinen/ womit man einen 


Gegenſtand doppelt; ſo gar dreyfach bfhreiben kann. Auch 


«der Polygraph des Deren de Cotteneuve, deſſen in 
.» dem Dietiownire des Arts et des Meriers.:T. Vls‘p. 544. ge⸗ 


". dacht wird, gehört ‚hieher, » Det Knauf, der 1789 als 


In lpector der phyſiſch · mathematiſchen Kunſtkammer in Wien, " 


66 Jahr alt, ſtarb, hatte auch eine ſelbſtſchreibende Copir⸗ 


macchtne erfunden; Lichtenbergs Magazin für das 


Nruefte aus.den Phyfik. VI. Bd. 2. St. SG: 191: 


286. Herz Klersheim in Frankfurt an Mayn bot 2992 
eine ganz neu erfundene Maſchine zum Berfauf an, mittelſt 
welcher man in einigen Augenblicken ı, 2,3, auch 40, 50, 
100 und mehrere Briefe anf einmal ſollte copiten koͤnnen. 


Da fie auch das Original ganz puͤnktlich abdruckte, ſo koͤn⸗ 
nen die Fehler, die haͤufig beym Copiren begangen werden, 
ſich nicht einſchleichen; Augsburger ordinäce Zei— 


tung: 1792. Nro 48. Here J. Watt in Birmingham ers 


fand folgende neue Methode, Briefe und andere geſchriebene 
Sachen zu copien. ‚Man legt auf das geſchriebene, zu co= 


pitende Stuͤck ein eben fo großes ganz ungeleimtes Stuͤck 
‚Papier, morauf ſich gar nicht fehreiben läßt. Dich Papier ", 


muß vorher ins Waſſer getaucht, und dann zwiſchen zwey 


Sltuͤcke Tuch gelegt und ſauft gedrückt worden ſeyn. Hat 


man diefes trocenfeuchte Papier über das gefchriebene Stuͤck 
gelegt, und eg mit einem reinen Stüd Schreibpapter oder 
feinem Tuche bedeckt: fo legt man es auf die Unterfläche einer 
Zeugrofle oder der von Herrn Watt befonders dazu erfundes 
nen Wal;preffe und zieht es ein oder mehrmals durch, wie 
e8 beym Abdrucken der Rupferplatten gefchieht. Auch.eine - 


Schraubenpreffe leiftet diefe Dienfte. Um den Abdruck der 


Schrift färter, Iesbarer und dauerhafter zu macyen, bat 


Here 
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HapBatt eine befondere Flaͤſſtgkeit erfunden ‚womit man 
„das ungeleimte Papier befeuchtet. Auch hat er eine beſon⸗ 
dere Dinte erfunden, die zu ſolchen Abdruͤcken dien ich iſt. 
„Außer der Walzpreffe hat er auch cine Schraubenpreſſe zum 
Copiren erfunden; aber der Walzpreffe giebt sr den Vorzug. 
KReichs- Anzeiger. 1795. Nu 3. ©. 17. folg. Dieſes 
| Berfabren bat indeffen manche Unbequemlichkeiten , die den 
„„bäufigeren Gebrauch deſſelben verhindern. Die befondere 
Dinte, die große Schrift, die Anfeuchtung des theuern Pa⸗ 
piers, das Pteſſen, die Verunſcheinbarung des Originals 
und andere Umſtaͤnde, verurſachen vielen mehr Beſchwerde, 
als das eigenhaͤndige Copiren mit ſich bringt. Auch die von 
einem Londoner Kuͤnſtler wieder hervorgezogene und verſchoöͤ⸗ 
nerte penna duplex iſt zwat ſehr zweckmaßig und —*8 
‚aber fo außerordentlich theuer, daß uur wenige Menfchen im 
Stande find, Gebrauch davon zu machen. Dieſen Unbes 
quemlichkeiten ſuchte Herr Marc, Jfambard Brunel 
bey dem von ihm erfundenen Aurographen auszuwelchen, 
deſſen in dem Monthly Mag. Oct, 1500, wie auch in den 
Annales technol, N, 13. gedacht. wird, und woruͤber Herr 
Branel ein koͤnigl. Patent ethalten hat. Dieſer portative 
Autograph gleicht eintgermaaßen dem befamuten Storchſchna⸗ 
bei, womit man ſilhouettirt, und dient eben ſo gut zum 
Copiren der Handſchriften, als auch der Landfarten-und . 
Zeichnungen, fo daß man, inden man ſchreibt oder zeichnet, 
zugleich 2 bis 3 Copien erhält. Diefe Maſchine, Die befons 
ders für Hanplungshäuier von Mugen ſeyn ſoll, iſt fehr zu⸗ 
ſammengeſetzt, und daher nicht leicht faßlich zu ſchildern; 
Doc) wird. man fish aus tolgendim-eing dunkle Vorſtellung da⸗ 
son machen koͤnnen: die Mafchine hat eine platte Oberfläche, 
worauf die zwey oder, drey Blätter zum Copiren gelegt wer» 
den. Ueber dieſer bewegen ſich zwey Federn, welche den 
Zuͤgen des Schreibers, der die Maſchine in Bewegung ſtzt, 
nachfolgen. Die ganze Vorrichtung läßt ſich in dem üm⸗ 
fange eines kleinen tragbaren Schreibepults aufbewahlen. 
Wuͤnuſcht man vier Abſchriften auf einmal zu machen, ſo er⸗ 


o⸗ 
for» 


2006 Copirmaſchinen. 


. 


“Förder die Maſchine nur einige wenige Bufdge. In den 
—Annalen der Künfe und Manufatruten, im Hef: 
tevom Germinaldes gten Jahres der frangdf. Res 


publif finder man eine umftändlichere Beſchretbung derfelben. 


Der Kapitain Boud in Schweden meldete vor einigen Jah⸗ 
ren der Akademie der Wiſſenſchaften In Stockholm, daß er 


eine Maſchine erfunden habe, wodurch man mit der Schrift | 


ſelbſt zugleich eine Abſchrift des Gefchriebenen erhalte, und 
. jiwar in der nämlichen Zeit, die man braucht, um die Schrift 


ſelbſt abzufaffen, Sie har, feiner Angabe nad, folgende 


Eigenſchaften: man fehreibt das Driginal, In wolchem Fot⸗ 
mat und auf welches Papier man will; die Abſchrift kann in 


einem ganz anderm Formate, als das Otiginal, und zwar 


auf 3 bis 4 Seiten zu ſtehen kommen, wenn gleich das Ori⸗ 
ginal nur eine Sette ausmacht; man fan in das Original 


m. — 


oder In die Abſchrift ganze fremde Wörter oder Zeilen ein⸗ 
ſchalten, die in dem andern Theile nicht zu ſtehen kommen. 


“ Die Maſchine ift fo einfach, daß ein jeder ſie Teiche gebrau⸗ 
chen lerne; fie nimmt wenig mehr Raum ein, als das For⸗ 
mat, Indem man fihreibt, nur liegt fie ein Baar Zoll hoch 


auf dem Tiſche, wenn man nicht, welches bequemer iſt, Ihe 
ein befonderes Fußgeſtell giebt. Die Akademie hat diefe 
Mafchine Ihrer Aufmerffamkeit werth gefunden, und cine 


Probe damit in ihrer Gegenwart anſtellen laffen. Es wurde 
nämlich ein Stuͤck dictiet, welches die Akademie auffchrerben 


J ließ; zu gleicher Zeit machte der Kapitain Bouck feine bey⸗ 
den Exemplare hintet det Gardine fertig, die er faſt eben ſo 


geſchwind votzelgte, als der von ber Akademie ernanute 
Schteiber das ſeinige. Der Erfindet haͤlt die Zuſammenſe⸗ 


Yung dieſer Maſchine, welche die Akademie fuͤt ſehr nuͤtzlich 


etklaͤrt, noch geheim; Journal für Fabrik ıc. 1801. - 
©. 77. Neuetlich hat auch dee Amerikaner Hawkins 


eline Mafchine erfunden, bie 2, 3, 4 und mehrere Abſchriften 
zugleich macht. Go oft der Schreiber mis der Hauptfeder 


ins Dintenfaß taucht, thun alle andere Federn daffelbe; fie 


sachen auch jede Kleine Bewegung nach, welche die Haupt⸗ 


fedet 
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feder mache Die Dintenfaͤſſer find von der Art, daß die 
Federn fich nicht über die Gebühr’ füllen können. Bey ver 
* Uuterfuchung diefer Maſchine hat es fich gezeigt‘, daß fie 
ſehr nüblich werden kann. Deu Mechanismus derfelben fin 
det man in dem Repertory.of Arts ausführlich beſchrieben. 
“ Eine folhe Maſchine, die zwey Abſchriften liefert, koſtet 
mit Emballage 9 Pfund Sterling. Mehrere Nachrichten 
von ſolchen Mafchinen findet man in Hars doͤrfer's phis, 
Iof. und mathem. Erquidungs- Stunden, Nürm 
“ Berg 1653. 11. &. 48: und Graf von Reippergs jedere 
mann geheimen Eopiften. Wien, 1764. ' 
Außer diefen giebt es noch Eopirmafchinen ; melche das _ 
Abzeichnen natuͤrlicher Gegenſtaͤnde oder auch wirklicher Zeich⸗ 
nungen ſehr erleichtern. Die aͤlteſten derſelben finder mar 
unter dem Werte Zeichenmaſchinen angefuͤhrt. Ein 
Chevalier F. in Frankreich gab 1787 einen Profpectus von 
einer Machine polychrefte et. verticale Heraus , vermittelſt 
wæelcher alle mögliche Gegenſtaͤnde, Zeichnungen, "geugras 
pbifche Karten, flaches. Schnigwert, Mufcheln, Mineras 
lien u. ſ. w. in aller möglichen Größe, von einem Zoll an, 
bis zu einigen Fuß, fo wie in jedem Verhaͤltniß, dag heißt, 
enttoeder einige hundert Mal vergrößert, oder big zu Mintas 
tur von einem Zoll- verkleinert, fich follen abzeichnen laffen, 
und verfprach, dergleichen Mafchinen für 8 neue Louisd'or 
zu liefen; Sulzer's Theorie der fhönen Künfte, 
1792. 1. Th. S. 586. — Eine andere Erfindung, naͤm ⸗ 
lich die Kunft, mit Delfarben, Delgemälde auf eben folche 
Art, das heißt, mechanifeh zu copiren, und, dieſem ge» 
"mäß, ſehr zu vervielfältigen, kam in England zu Stande, 
und die Addreß ro the public on the polygraphie Art, or the 
copying and multiplying Pictures in oil colours; — the in. 
vention of John Booth. Lond. 1788. 8. giebt davon eine 
Nachricht; fiche auch Neue Bibliothef der fHönen 
Wiſſenſchaften. 38. Bd. ©. 295 folg. &o viel ſchöͤ⸗ 
nes aber auch von diefee Erfindung gefagt worden. ift, ſo 
ſcheint ſie © nach den davon nach Deuſchlawn gekomme⸗ 
am 
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nen Proben su “urtbeilen ; ‚. von feinem fonberlichen Werthe zu 
ſeyn. Auch die von Herrn Johann Dankgott Weick⸗ 
Nardt, Optitus zu Leipzig, verbeſſerte Camera obſcura dient 
als Copirmaͤſchine fe Zeichner 5 ſ. Camera obſcura. 
Der Amerikancx Hawkins, welcher ſich in Eondon aufs 
hlelt hat ebenfalls eine Maſchine erfunden, mit welchet 
man, obne alle andere Huͤlfe, fein eignes Portrait ſchnell 
und getreu copiten kann. Here Hawkins har über dieſe 


. Mafdiine, welche beſonders für. Bilduißmaler von Rutzen 


iſt, ein Patent erhalten. Mit einem Staͤbchen, dag außer⸗ 
halb der Macchine iſt, beſchreibt man den Umriß des Kopfs, 
welcher gemalt werden foll, während ſich inwendig derſelbe 
Umriß, nach beliebigem verjuͤngten Maaßſtabe, auf Papier 
oder irgend eine andere Fläche zeichnet, Man fieht von ſelbſt, 
daß fie blos für Profile beftimme iſt. Der Mechanismus 
iſt, wle jeder ohne Erinnegung wahrnimmt, der des bekann⸗ 
gen Storchſchnabels. Der Umriß ift binnen, einer halben 
Minute genommen, und, wenn der Küuftlse im Ausmalen 
geuͤbt ift, kann das Portrait in, einer Stunde fertig ſeyn; 
die Aehnlichkeit iſt nicht leicht zu verfehlen. Engliſche 
Miſcellen. 16r Bd. 2. St. ©. 68. — Herr Pictet 
legte, bey feiner Zuruͤckkunft von London, der phyſiſch mas 
thematiſchen Claſſe des Nationalinſtituts ein ſehr etufaches 
Inſtrument für perſpectiviſche Projectionen vor, deſſen Er 
findung und Ausführung den Kindern der Madame Edge 
worth zugehört, Die Herren Coquet und Boigt haben 
bereits einige Verbeſſerungen dieſes Inſtruments vorgeſchla⸗ 
gen, Die Beſchreibung und Abbildung deſſelben findet man 
‚In Boigrs Magazin für den neueſten Zuſtand der 
- Raturkunde. IV. Bs 2. St. S. 223— 226, Vergl. 

» Schreibemafbine, Zeihenmafhine, 

Copirſcheibe Die glaͤſerne Copitſcheibe erfand Albrecht 
Duͤr er, geb. zu Nürnberg 1471, geſt. 1528. Kleine 
Chronik der Reichsſtadt Rürnberg. 1790. S. 59. 
Eopiigiel iſt eine, ſehr nügliche Erfindung zur Vervielfälti» 
Eu: eines Aufſatzes oder zus Abtragung Aner Zeichnung 


mim, 
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u ſ. w., welche Here Johann Chriſtoph Wenkel, 
Cantor und College der Beskowiſchen Stadiſchule, nach ver⸗ 
ſchiedenen Verſuchen zu Stande brachte. Sie beſteht in 
einem aus vielen Zirkeln zuſammengeſetzten Inſtrumente, wo⸗ 
bey dieſes die größte Kunſt iſt, daB alle Zirkel ſich auf ver⸗ 
ſchiedene Art ſtellen, und in Berwegung bringen laſſen, bhne 
daß einer den andern in feiner Stellung und Bewegung bins 
" dei Befhreibung eines neu-erfundenen Co« 
pirzirkels, nebſt einer Kupfertafel, von J. C. 
— Berlin, 1775. Auch der preußiſche Lieute⸗ 
nant von Druart erfand einen Copitzirkel. ‚Reis 
Anzeigen 1796. Nr. 216, ©. sgit. 


Corallen werden aus der See gewonnen, td fe wie Meine 
Bäume an felfigren Orten in der See, am bäufigften im ro» 
then Meere, gefunden, und mit vieler Mühe, vermittelſt 
eines großen ins Waſſer gelaffenien Creuzholzes, dutch befona 
dere Corallenfiſcher herausgezogen werden. Die Korallen, 
welche um Corſika gefifcht werden, find groͤßer und ſchoͤuer, 
als die, twelche man um Sardinien und die Petersinſel, wie 
auch auf den ficiliantfihen, kataloniſchen und afrifanifchen 
Küften findet: Es giebt rothe, gelbe, ſchwarze, weiße, 
gruͤne und Iraline Cotallen; die tothen find die beſten, und 
wurden fohft häufig zu Halsbandern und Arinbändern fuͤr 
Frauenzimmet gebraucht: &ie waren fonft in ſolchem Wer» 
the, daß man fie auch nachzumachen fuchte. In Nürnberg 
wiſſen die Kunft > und Rnochendrechsler die Knochen derge⸗ 
ſtalt roth zu beißen, und ſolche Cotallen dataus zu drehen, 
die faum ein Kennet don den ächten tinterfcheldei Fantı.- Die 
Eotalleit werden feritet durch röthe Corallenmatette nachge⸗ 

macht, wenn naͤmlich die Cotallenzinken aufgeſchloſſen wer⸗ 
den, die torhe Eſſenz davon geſchieden witd, aus der uͤbri⸗ 
gen Maſſe aber in einem Modell große Corallen fortmirt, und 
Diefe darin mit ihrer eignen Effeng tingitt werden. Nach 
Ganfi biſt. eorall. £. 16. p. ti6. füerden die Cotallen nach⸗ 
gemacht, theils dermittelſt feinen, gefeilten und mit der Lauge 
DB Hondb. d, Eiſind 3. Th, 2, Abth. >) von 


wo. *,, Korallen. 


von Aeſchenholzaſche aufgelöften Bockshornes mit Zinnober; 
theils Durch Kalk und Gyps, Mennige und Zinnober, ver» 
mitteiſt Eyweiß und Kalklauge, mit Wein; tbeild durch 
Hirſchhorn, Kalk, Traganth, arabiſches Gummi und Zinn⸗ 
ober; theils durch gefeiltes, in ſcharfer Lauge zerbeitztes 
und hernach gekochtes Ochſenhorn und Zinnober; und damit 
die Farbe deſto dunkler ausfalle, nehmen einige Drachenblut, 
Blutſtein, Sandelholz u. ſ. w. dazu. Bis gegen die Mitte 


des i8ten Jahrhunderts hielt man die aͤchten Corallen fuͤr 


ein Meergewaͤchs; erſt durch den Fleiß des englifhen Na» 


gewaͤchſe nicht P 


— 


turſocſchers John Ellis, deſſen Meynung hernach Berw 


ard de Jufſien, Peyſonel u. a. beſtätigten, wurde 
es außer Zweifel geſetzt, daß die Corallen und aͤhnliche See⸗ 

a fondern Wohnungen von Thieten 
find ,, welche dieſelben, der Mannichfaltigkeit ihrer Bildung 
ungeachtet, fich felbft auf dag regelmäßigfte, in abwechſeln⸗ 
den, abgemeſſenen, geometrifchen Figuren erbauen; und 
dieſe Baumeiſter find kleine wurmfoͤrmige Polypenz Phy⸗ 
ſitaliſch chemiſche, naturbiftur. und mathema— 
tiſcheAbhandlungen auß derneuen Sammlung 


der Schriften der koͤnigl. daͤniſchen Societät 
Der Wiſſ. überfegt von Scheel und Degen. 1. Bs 


2te Abtheil. 1800. &. 10. John Ellis machte es zuerst 
im Jahr 1755 in dem Ejay towards a natural hiftory of 
sbe corallines Öffentlich bekannt, daß diejenigen Corallen, 


die man noch bis dabin fir Meerpflangen gehalten hatte, zu 


dem Thierreiche gehörten. Bald aber fuchte fih David 
Sigismund Auguft Büttner, Profeffor der Botanik 
in Göttingen, die Ehre diefer Entdeckung zuzueignen, und 
zwar in dem faft einzigen Uuffage, den er jemals bat drus 
cken laffen, nämlich in der kurzen Nachricht von feinem Le⸗ 
ben in Puͤtters Gelehrten-Geſchichte der Unis 
verſitaͤt Göttingen J. S. 162. wo folgendes ſeine 
eigne Worte find: „wie er. aber zugleich fortfuhr ‚ von Zeit 
zu Zeit botanifche Reifen. in Holland zu hun; fo fuchte ec 

| | | in⸗ 


wi 
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inſonderheit auch fleißig auf der offenbaren. See eine nähere 
RKenntniß dee Seegewaͤchſe zu erlangen, da er denn, außer 
— einer anfehnlichen Anzahl Seepflanzen , auch die Entfieblungks 
art vieler. fonft für Pflanzen gehaltenen Polypen» Gehaͤuſe 
entdeckte. Diefe Entdeckungen‘ legte er 1756: zu London, 
nach einer dahin gethanen Reife, der. dortigen. Societaͤt det 
ER Miffenfchaften vor, da denn ein Mitglied derfelben, John 
El li s aus Itrland, ſolche nachher unter dem Titel: Ejay 
„towards corallines, wit Kupferftichen, die er auf feine Kos 
fien veranſtaltet, nebft einigen von ihm felbſt gemachten Zu⸗ 
ſaͤtzen, der Welt mitgetheilt hat. — Ellis laugnete nicht, 
daß er Umgang mie Buͤttuer ‚gehabt babe, -er betheuett 
‚aber in feinen Briefen an Linwe', daß nur Pflanzen die Ges 
nenftände ihrer Unterhaltung geweſen waren , nicht. abet 
Corallen. Daß hatte er auch ſchon lange vorher in. der Vots 
rede gu einer feinen Schriften geſagt. Daß Büttner je⸗ 
mals irgend eine Beobachtung der gelebrsen Gefellfehaft in 
‚London vorgelegt oder angezeigt habe, wie er doch zu verſi⸗ 
erh gewagt dat, laͤugnet Elli und beruft ſich vesfalit 
auf das Zeugnif des Sekretairs und, aller. Mirgliedet det 
Geſellſchaft. Die, welche Buͤttnern gefannt haben, hal⸗ 
ten die Berfiherung des Ellis für wahr, Vorrath 
Fleiner Unmerkungenäber mancherley gelehrte 
Gegenfände, von Bivı Dr Reipgig 1795. ‚S131 folge. 


Corduan iſt eine Att von Leder, das der Soffan gleicht. 
Man vermuthet, dah die Gereitung deſſelben von den Moh⸗ 
ren etfunden wutde, und baß es ſeinen Mamen von der fpad 

niſchen Stade Eordoua oder Cotduba, in Andaluſien, et⸗ 
halten habe, weil entweder der Erfinder deſſelben in Eorduua 
lebte, oder weil das Kraut Smnack, das zur Bereitung des 
Cotbuans gebraicht werden fol , daſelbſt haͤufig waͤchſt; 
Uniserf ker Vi. S. 1269. Der lateinifche Ratte dies 

ſes Worts kommt fhon im eitften Jahrhundert vor, Be ds 

— manng Anleik zut Technologie⸗ 1796. S. 489. 
4 Da Roch 


— 
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Noch jetzt kommen die ſchoͤnſten Cotduane aus bes Levante, 
‚und vieleicht erhielten fie dieſen Namen nur deswegen, ‚roeil 
ſie den Eutopaͤern zuerſt von Cordoua aus bekannt wurden. 


| Corinthiſches Kapital ſ. Säulenerdnung. 


Corporale bießen ſonſt in Frankreich Caps d' Eskadre, bie erſt 

im Heinrichs I. Verordnung Caporale genannt wer⸗ 
den, woraus nachher das Wort Corporal entſtand. 
S oyer Geſchichte der Kriegskunſt. J. Bd. 1797. 
©. 152. ee | een 
Correſpondenz mit Flaſchen auf dem Meere iſt ein Verſuch, 
der in neuern Zeiten einige Aufmerkſamkeit verurfacht hat. 
Der bekannte Bernardin de St. Pierre, der ſich ſeht 
mit dieſer Sache beſchaͤftigte, hat einen Aufſatz darüber here 
ausgegeben, worinn durch. mehrere neue Erfahrungen befär | 
tige wird, daß ein Billet oder Depefeben , ‚die ‚in cine gut 
verſtopfte ins Meer geworfene Flaſche eingeſchloſſen worden, 
früuher oder ſpaͤter an irgend ein Ufer gelangen, wo ſie auf⸗ 
gefangen werden. Noch vor kurzer Zeit, heißt es in dem 
Futelligenzblatt der Allgemeinen Literatur⸗ 

"2 Beitung. 1802. Mr. 154 ſchickte der Colonial⸗Ptraͤfekt 
Tescal lier auf Guadeloupe an Bernardin de St. 
Pier re die Abſchrift eines auf dieſe Art ain 20. Maͤrz zu 
Guadeloupe angekommenen Billets, das in zwey Monaten 
und ſieben Tagen 200 Lieues gemacht hatte. Dieß war die 
vierte Probe dieſet Art- Das erſte Billet, womit man die⸗ 
ſen Verſuch machte, wurde am 17ten Auguſt 17836 in der 
Bay von Biscaya ins Waſſer geworfen, und am gen May 
3787 an der Küfte der Normandie aufgefangen. . Die zweyte 
GKlaſche wurde am ı5ten Juni 1797 etwa 42°. 22° der Breite, 

“  Sftlich vom Meridian von Seneriffa den Wellen übergeben, 

"> amd den-gten Jul deffelben Jahres von einem Soldaten am 
Ufer ded Cap prior gefunden. Sie hatte in weniger ald 3 3 
Wochen 120 Lieues gemacht; der darinn enthaltene Brief 
8 * von 


 Gorepondeng« Bäre 0 


von. Bernardin de St. Pierre wurde ihm son dem 
franzöfifchen Bice- Eonful zu Ferrol zugefender. Die dritte 
Flaſche machte mehr als 900 Lieues in gerader Linie; fie 
wurde nämlich 200 Lieues nördlich von Isle de France von 
sinem nach Indien fahrenden Schiffs Kapitain ins Meer 
geworfen, kam am Borgebirge der guten Hoffnung ans Land, 
und enthielt ein mit Oel getraͤnktes Billet, das der Gouvers 
neur des Cap an den - Gouverneur. von Isle de France fen» 
dire. Daß man diefes Mittel fchon im. Alterthume kannte, 
ficht man aus dem, was Bayle im hiftorifh- Fritis- 
ſchen Wörterbuce, im Artilel Adonis, Motel, fat. 


Cotreſpondenz ⸗Buͤreau. Herr Genet in Verſoailles erfand 
ein Eorrefpondenz : Büreanı, mittelſt deffen er fo gut, als 
das Minifterium zu St, James,. Tag für Tag die geringe 
ften Bewegungen wiſſen konute, welche dle Engländer. in ih⸗ 
ver Marine vornahmen, und er wußte dieſes ohne alle Mühe, 

- mit großer Leichtigkeit und in einem Augenblick. Er hatte 
einen fehr großen Schreibepult mit einer großen Menge über 
"einander geordneter und mit UÜeberfchriften verſehener Schub» 
fücher verfertigen laffen.. Ganz oben ftand die Ueberſchrift: 
Generals&tat aller Schiffe, Fregatten, Fahr 
zeuge u. fe w. der Eönigl. englifhen Marine 
Gleich darunter befand fish die erſte Schublade Nr. I., wel⸗ 
she den Namen, die Zahl der Kanonen und der Mannfchaft 
eines jeden Schiffs auf einer befondern Karte enthielt. Eine 
‚andere Schublade bezeichnete die in den Häfen, und eine 
andere die auf offener See befindlichen Schiffe; unter ber 
für die Häfen befindlichen Schublade waren wieder Unterabe 
sheilungen mit Ueberfchriften,, 5. B. für Portsmouth, Pli⸗ 
mouth, Chatam u. f. 1, Unter dem Namen eines jeden 

"Hafens waren wieder vier numerirte Schubfächer mit den 

» Meberfchriften: im Bau; in Ausbefferung; ausge 

— raͤſtet; abgetackelt. Auf einer andern Seite des Bis 
au befanden ſich bie re in Europas 

J “ 
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in Amerika; in Afiazin Afrikaz welche ſaͤmtlich wie⸗ 
der Uaterabtheilungen hatten. Dieſe kleine Beſchreibung iſt 
hinrteichend, um ſich eine Vorſtellung von der Einrichtung 
des ganzen Buͤreau zu machen. Das Verfahren des Herrn 
Genet dabey war folgendes: er hatte eine genaue Liſte 
von allen engliſchen Schiffen; nun las ec aufmerkſam alle 
Zeitungen Englands, und wenn ein Echiff eine Bewegung 
machte, fo ordnete er es in dem Buͤreau an den gebörigen 
Ort. Genet wandte denſelben Plan auch auf die Linde 
truppen an, und befand fich im Stande, alle Spionen Luͤ⸗ 
“gen zu ſtrafen, die Frankreich damals mir großen Koften 
unterhielt. Im Jahr 1779 zeigte er dem Minifter an, wel⸗ 
ches die Zahl der Schiffe auf-jeder Rheede, auf jeder Küfte 
und auf offener See fey, wie auch die Zahl der Landtrup⸗ 
1. pen. und folgerte hieraus, daß England damals nicht im 
Stande wear, gut gerüftete Truppen aus dem Innern des 
Landes zu zichen, und daß es nur fo und fo viel Landungs⸗ 
> gruppen auf die Flotten abliefern könne, Der Erfolg ber 
- flärigre das, mas er vorher gefagf hatte, und bewied, daß 
ein einziger eifriger, verftändiger und fleißiger Mann mits 
telſt dieſes Correſpondenz ⸗Buͤreau's, wenn es accurat und 
* vollſtaͤndig genug eingerichtet ſey, dem Staate beſſere Dienſte 
leiſten koͤnne, als u Spione, die oft ſo große Summen 
koſten. 


— Zimmer: ein Ziumer, welches ſo eingerichr 
get iſt, daß man fich in der Entfernung von ganzen Meilen 
> mis einem andern unterreden kann, erfand der Uhrmacher 
Ehriftin in Berlin Die Erfindung an fich ift ganz are 
tig, aber fehmwerlich augführbar, wie auch fehon Herr J. 
S. Halle in feiner Magie ll. S. 141. bis 145 gezeigt bat, 
: Dom Gauthen machte Verſuche, die Kortwirkung. des 
Schaͤlls durch lange Röhren zur Eorrefponden; zu benußeg, 
und hierauf gründet fich wohl auch die Erfindung des Chris 
Kin Wan kann auch in meitläuftigen Gebäuden r. 
J.. ed a 


- 


„ 
„Cortex Soymidae ag ı 


fo — daß ſie durch die Elektricitaͤt cotreſpondiren. 
Hiervon und von des Dom Gauthey Verſuchen fiehe die 
Allgemeine Literasur»Zeitung, 1797. Nr. 157. 
p- 404. | se 


Cortex. Soymidae, die Soymidarinde ift ein neuentdedtes 
Arzeneymittel, welches aus der Rinde eines Baums beſteht, 
der zu der Gattung Switenia gehört, welche Herr von Face 
auin näber unterfucht und beftimme bat, und wovon die 
Switenia Mahagoni, deren Rinde die englifchen Aerzte als 
ein fiebervertreibendes Mittel heilfam fanden, bisher die eine 
zig befannte Art war. Kürzlich hat aber der englifche Atzt, 
Herr Roxbourgh, in den gebirgigten Gegenden der Rar 
jumundeifhen Diſtrikte in Oſtindien, bie ſich von Samule 
cota big Peddapore gegen Süden neigen, "eine neue Art von 
Switenia entdeckt, und eine beträchtliche Menge von der Nine 
de derfelben an die oftindifche Compagnie in England ger 
ſchickt, und Herr Andreas Duncan vertheidigte bereits 
im Jahr 1794, im Monat September, zu Edinburg eine 
SJnauguraldifputation: de Switenia Soymida, worinn ec 
von diefem neuen Baume Nachricht giebt. Diefer Baum 
blübet in genannter Gegend von Dftindien zur Regenzeit, und 
wird von den Eingebornen des Landes Soymida genannt. 
Der Stamm deffelben waͤchſt aufrecht, ift dick und erreiche 
eine ziemliche Höhe; fein Dolz ift dunkelroth, hart, ſchwer 
und feſt, und wird, da es nichts vom Wurmfraße leidet, 
von den Einwohnern gern als Bauholz gebraucht. Er hat 

eine Menge Aeſte, wovon die untern mehr ausgebreitet find, 
die obern aber einen fhattigten Gipfel bilden. Die wech⸗ 
ſelsweiſe figenden drey » oder vierpaarichten Blätter find et⸗ 
ma 12 Zell lang, 2 bis 3 Zoll breit, die unsern aber klei⸗ 
ner, als die Übrigen. Die Blumen bilden eine am dußers 
ſten Ende der Yefte hervorfommende, große und ausgebrei⸗ 

tere Rifpe, deren Blumen geruchloß find, und glatte, runde‘ 
Blumenftiele haben, _ Der Kelch bilder eine aus fünf eyfoͤr⸗ 
n zei 19 ee ie 


* 


216 Cortex Soymidae. 
migen und abfallenden Slaͤttchen beſtehende Deck⸗. Die 
Krone iſt fuͤnfblaͤttrig und ihre Blattchen find enföriig, 
ſtumpf und ausgeböhle, Die Fänge dee Honigbehättnifeg 
beiträgt beynahe die Hälfte der Krone es iſt bauchicht und 
‚am dee Mündung gezähnt, Die Blumen haben ferner 190 
ſeht kurze Staubfaͤden, mit eyrunden Staubbeuteln, und 
einen vom Honigbehaͤltniſſe umgebenen Staͤmpfel der Frucht⸗ 
knmoten deſſelben iſt kegelfoͤrmig, der Griffel ziemlich dick, 
und die große ſchildfoͤrmige Narbe verſchließt das Honigbe⸗ 
baͤltniß Nach dem Verbluͤhen bleibt eine große, eyfoͤrmi⸗ 
ge, fuͤnffaͤcherige, an der Spitze von einander fpringende 
 Rapfel zuruͤck, die in jedem Rache mehrere, ſchiefleilfoͤrmige, 
wie Ziegeln uͤber sinander liegende ‚ und an den Euden gefüs 
gelte Saamen enthält. Herr Ko rbourgb bat dicfer Art 
Witeniae den fpecicllen Namen febrifuga beygelegt; ‚Here 
Duncan bäle aber den Namen Switenia Soymida für ſchick⸗ 
licher, weil auch der Mabagonirinde fiebervertreibende Eigen⸗ 
ſchaften zugeſchrieben werden, weil ferner der Baum in Oſt⸗ 
ändien dieſen Namen führe, und die Rinde unter dieſer Bo⸗ 
zennung in den Apotheken verkauft und von den Aerzten ver⸗ 
ſchrieben wird. Die Soymidarinde, wie fie in den Haudel 
kommt, beftcht aus Stuͤcken von verfchiedener Größe; ge⸗ 
. mwöhnli find diefe einen halben big 2 Ruß lang, einen big 
8300 breit, und dabey von mäßiger Dicke, Ihre äußere 
Haut ift ſehr duͤnne und aſchgtau, an den. Stellen aber, wo 
. Pe abgerieben iſt, ficht man die rothe Karbe der eigentlichen. _ 
Binde, Außerlich iſt fie mit verſchiedenen Flechten uͤberzogen, 
und hat ein rauhes, punktirtes Anſehen. Die eigentliche 
Rinde, ben weitem der größte Theil, iſt bruͤchig, dabeh fa- 
dicht, daß fie police werden koͤnnte, und hat eine ſchwaͤrzlich 
geflammte, rothe Farbe, Das duͤnne Baſt iſt zaͤhe und von 
ſhwaͤcherer Farbe. Inwendig iſt die Rinde glatt, weiße . 
The, und wenn man fie queer durchbricht,, fo bemerkt mar 
dariun verfchiedene Lagen, Iſt die Rinde durch einen Zufall 
ſeucht geworden: fo wird: fie braun und zwiſchen der = 


Cortex Winterianus. — 27 


haut und der Kinde, oder zwifchen den Lamellen der — 
findet man dann zuweilen eine ſchwaͤrzliche, dichte, un⸗ 
ſchmackhafte Materie. Zu Zeiten findet mar auch etwas 
ſeehr reines Gummi an der Rinde hängend, und Herr Rops 
bourgb bemerkt, daß aus den verrwundeten Stelfen dieſes 
Baumg ein heller Saft herausfließe, der zu einem hatten 
Gummi ohne Geruch und Geſchmack erhärte. Die Rinde hat 
einen ſehr bitteren , äußerst zufammenztehenden Geſchmack; 
einen ſchwachen, doch angenehm gewuͤrzhaften Geruch, dem 
auch der Geſchmack in etwas aͤhnelt. Der beym Zerſtoßen 
der Rinde herumftiegende Staub reist die Naſe des Arbei- 
ters, wie Aloe thut, und verurfacht Miefen. Wenn man 
die Soymidarinde mit kaltem Waffer infundirt, erbält man 
eine angenehm rothe und durchſichtige Infuſion, die einen 
bittern und zufammenziehnden Geſchmack, aber fat gan 
feinen Geruch hat, und die, wenn man fie ſchuͤttelt, ſtark 
ſſchaͤumet. Miſcht man eine beliebige Menge reinen Weite 
geiſt dazu: fo wird fie zwar hellet, aber doch nicht veräns 
dert, Wird die Jufufion in gelinder Wärme gerdunfter: fo 
erhält man ein fehr bittere® und zuſammenziehendes Extract, 
daß aus jivenen Lagen beſteht, wovon die obere ſchwaͤtzlich 
iſt, die untere, weit beträchtlichere aber eine thonartige, 
nicht glänzende Barbe hat. Man ruͤhmt von diefer Soymis ⸗ 
darinde, daß fie nicht, mie die caribäifche China, Brechen, 
oder, wie die officinelle, Verſtopfungen erregen folle. Uebria 
gend hat fich diefe Rinde in Fiebern, beſonders in Wechſel⸗ 
fiebern, und felbft da, mo die China und andere Mittel nicht 
belfen wollten, vorzuͤglich witkſam acxeigt. 


Cortex Winterianus, Canella alba, Eos albus, Coftus cor- 
ticofus, ‘Winters aromatica, Drymis Winteri, weißer Zim⸗ 
“met, magelauifcher Zimmer, Winter» Rinde, kommt von 
* einem Baume, den man’ mit Winteriana Linnci nicht ber« 
Wwechſeln muß. Die Rinde deffekben iſt afchenfarbig, auch 
ſchwefelgelb, von lieblichem Geruch, ſcharf, bitter und an 
| 85 * 
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Geſchmack dem Ingwer aͤhnlich. Der Baum von dem fie 
* fomme, ift in Südamerika, befonders in Magellanien „eine 
beimiſch. Der. Capitain Wilhelm Winter, der den 
SFranz Drake bis an die Magellanifche Mecrenge begleites. 
te, bat diefe Rinde dafelbft entdeckt, eingefammelt, und zus 
erft nach Europa gebracht, daher fie auch nach feinem Nas 
men benannt wurde. Hübner in feinem Natur⸗Lexic. 
. 1746. ©, 559. nennt 1527, Hilde in dee Haudlungss 
Zeitung. 1799. 20. Stuͤck. S. 157, hingegen 1567 al 
das Jahr der Entderfung, welches beydes nicht richtig zu 
ſehyn ſcheint, da Franz Drake feine ISIN im 
Jahr 1577 antrat, 


| * eine von den azoriſchen Aufn , und zwar die wel 
ſte unter allen. Gie heißt auch Cuervo oder Inlula corvi, 
und war fon 1449 von den Portugiefen entdeckt. 


Cöte de Malaguette, eine Afrtfanifche Küfte entdeckte: der . 

Genueſer, Antono Rola, für die Portugiefen im Jahe 
1471... Schedel's Ephemeriden für die Ratute 
tunde. 1796. 3tes und 4tes Quartal, ©. 115. | 


| Eothurnen f. Schaufpiel. 


Kotton, Kattun ift ein berühmter baummollener Zeug, wel⸗ 
chher auf der Küfte Coromandel, in Bengalen und China, bes 
ſonders aber in dem Reiche des großen Moguls ſehr häufig 
verfertigt witd. Die Cottone oder Kattuue find dafelbft 
entweder weiß oder bunt. Die feinften, welche weiß bleis 

ben, baben gemeiniglich einen Gold oder Silberftrich längs 

dem Stuͤcke, und unterfchiedliche an beyden Enden, einigg 
. mehr, andere weniger; bisweilen find auch geſtickte Blur 
. Men darunter geſtreuet. Diefe Art ift aber dafelbft cheuer, 

und micd von reichen Leuten ſehr gefucht, welche Scherpen, 
Bettdecken, Schnupftücher und Halstücher daraus machen 
laſſen. Es giebt — die ſo weiß und fein find, daß 


» 


man _ 


Cotton. ag, 


man fie kaum fehen kann; diefe werden nich Ger 
brauch de8 Frauenzimmers im Serail des großen Moguls 
aufgehoben. Die bunten Kattune fommen aus dem König« 
reich Bengafen, und heißen dafelbft Ehites. Einige werden 
mit Formen gedruct, andere aber mit dem Pinfel gemalt. 
Ga den Ländern des türfifchen Kayfers wird auch eine große‘ 
Menge weißer und blauer Cattune verfertigt, welche ſehr gut 
find, befonderg die blauen, deren Farbe niemals ausgeht, 
. Man bat dreyerley Arten von Cattun: gewöhnlichen Eattun, 
.. halben Zits und Zits. Wie alt die Kattundruderey fin, 
kaun man aus der Erzählung ded Herodots fchlichen, 
der um 3540 0, E. d. W. beruͤhmt war, und von den Voͤl⸗ 

kern in der Gegend des Caspiſchen Meeres erzaͤhlte, dag fie 

ſchon auf ihre Stoffe Zeichnungen von Thieren und Blumen 
druckten, wozu fie fich der Biätter von gewiffen Bäumen bes 
dienten, dic fie zerftießen und mit Waffer anmachten, Da 
die Negyptier, che das. Schilfpapier bey ihnen erfunden 
wurde, auf Leinwand fehrieben; fo vermucher man, dag fie 
dadurch auf die Erfindung der Kattundruceren geleiter more 
den wären, So viel ift gewiß, daß file Kattunfabriken hate 
‚ten, und Plinius befchreibt auch die Are und Weife, wie 
die Aegyptier Die bunten Eattunartigeu Zeuge darinn Herfertigs 
ten. Bon diefen follen die Indianer die Kattundrugferen ges 
kernt haben, welche fhon um 3845 m: E. d. W. oder 138 


| Sabre nach Chriſti Geburt mit gemalten und gedruckten feie 


denen und Jeinenen Zeugen nach China bandelten. Seit die⸗ 
fer Zeit fiengen. auch die Sinefer an, Figuren und Blumen 
in Holz ju fehneiden, mit Farben zu beftreichen und auf Zeuge 
abzudrucken, ob fie gleich lange vorber ſchon Bücher auf dies 
fe Art gedruckt hatten. Jacobſon's technol. Wörters 
buch, fortgef. von Rofenthal. VI. Th. ſ. 2333, Im 
Jahr 1691. wurde duch Georg Neuhofer und Ehris 
ftopb Wegelin zuerft eine Kattunfabtik in Augsburg an« 
gelegt; Journal fuͤr Fabrik, Manufaktur, Hands 
lungund Mode. 1795. Sept. S. 171. Die Kunft mie 


geſto⸗ 
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320 | Cottonmaſchine. Couvres -Faces. 


geftochenen Kupferplatten, anſtatt der höfernen Kormen, 


“ beſonders das fogenannte Englifhblau auf Eattun zu drus 


den, erfanden die Engländer, und neuerlich hat Here An» 


“ton Chriſtoph Gignoux, mit Hülfedeß Herrn Steing 


in Augeburg, febr gute Vorrichtungen zum Kattundrucken 
mit Kupferplatten erfunden und ausgefuͤhrt. Eine Maſchine, 
womit man den Kattun, wie auch uͤberhaupt alle leinene und 
wollene Zeuge und Tuͤcher, ſehr gut reinigen und verneuen 
kann, erfand der Schreiner und Mechanikus, Martin 
Boc, wohnhaft bey dem Kornhaͤndler, Lemaire, in der 
großen Straße der Vorſtadt Saint» Antoine, in Paris; 


| Jacobfon a. a. O. 


Eoitonmaſchine oder Gienmaſchine iſt ein Wertzeug, wo⸗ 


durch der Saame von der Baumwolle getrennt wird. Herr 
Albinus auf Demerary in Weſtindien erfand im Jahr 1783 
eine ſolche Cottonmaſchiue, welche 16 Giengaͤnge zugleich in 
Bewegung bringt, und für feine Erndte mit soo Negern 
hinreichend ift. Er erhiele dafür von der Harlemer Gofell» 
> Schaft der Wiffenfchaften eine große goldene Medaille. 


Couronnees ſind aus mehreren Fronten beftebende Kronwerle 


deren aͤußerſte Schenkel mit der Feſtung ſelbſt zuſammen⸗ 
hängen. Dergleichen Couronnees hat Herr von Cor⸗ 


| montaigne zuerft zu Landau und Thionvile angelkg, 


Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt. 2* 
S. 1156. 


"Convres - Faces find nichts ander, als die Contregarden, 


» 


die Côhorn Couvres - Fages benannte. ie find 10 
Fuß niedriger als der obere Wal und haben einerley Höhe 
mit dem unteren Wall. Der Erfinder derfelben war Franz 
Mari aus Bologna und Coͤhorn wandte fie wieder bey, 


den Feflungen an. , Hoyer Sefhigter der Kriegs⸗ 
tun. ©. 356. II 234. 


“ 
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Criminalrecht, peinliches Recht, Malefigrecht, Jus 


% 


Coventbier. CEriminalrecht. a2r. 


Coventbier, hat feinen Namen von der entgegengefegten Ber 
nennung des ftarken Bier, das man Schon 1482 in dei deut⸗ 
ſchen Klöftern Patersbier, bingegen das Rachbier Co⸗ 
vent nannte, weil jenes für die Patres, letzteres für dem, 
Convent beftunme war. Ruͤtzliches Allerley, Vl. 
r6. 107. | "ei ER 


Creſcendo iſt eine neue Art von Fortepiano, welches ſeinen 


Namen davon hat, weil man die Staͤrke des Tons nach und 
nach auf demſelben wachſen laſſen kann. Es hat eiñne pyra⸗ 
midaliſche Figur und fett Höhe beträgt 8E Ruß, ſelue Bret⸗ 
te aber 3 Fuß und in der Tiefe hat es 13 Zoll. Wegen dies 
fer bequemen Geſtalt nimme e8 in einem Zimmer nicht inehe 
Raum als ein Stuhl ein. Das Clavier hat 5 Dctaven, iff 
mit Dratfaiten bezogen, und leichter zu fpielen, als ein Släs 
gel. Durch. drey Züge, die während des Spielens mit dene | 


Fuß regiert werden, kann man acht Veränderungen hervor⸗ 


bringen, fo daß man von dem fanften Harfen> oder Lautentvn 
bis zum durchdringendſten Fortiſſimo übergehen kann. Es 
ift auch wegen feines ſtarken Tons bey vollſtimmigen Muſi- 
Ten zum Accompagnement zu gebrauchen, und wenn dabey 
die blaſenden Inſtrumente um einen oder zween Toͤne hoͤher 
ſind, als der Kammerton, ſo kann man das Clavier in ei⸗ 
nem Augenblick ſchieben, dadurch aber den Ton deſſelben mit 


jenem gleichſtimmig machen. Es ift fo eingerichtet, daß es 


faft. niemals wandelbar werden, und fich nicht leicht verſtim⸗ 
men kann. Diefes Inſtrument wurde im Jahr 1778 von 
dem Heren Hoftath Bauer in Berlin erfunden. Unter» 
baltendes Schaufpiel nach den neueften Begen 
benbeitendes Staats, 1779. zehntet Aufzug. & 
229.630. Ä er 


! 


crıminale , iſt entweder fo vlel, als das der. har 
den. Landesobrigkeit zuftehende Recht, bie Miſſethaͤ⸗ 
Te = " = ter 
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ter nach Befinden an Leib und Leben zu ſtrafen, oder es bes 
greift die bin und wieder eingeführten Landesherrlichen Ge⸗ 
ſetze und Verotdnungen, tie-in peinlichen Fällen zu verfah ⸗ 
‚ren und zu richten ſey. Die aͤlteſten auf unſte Zeiten gekom⸗ 
menen Criminalgeſetze find die, welche ſich iu den Mofai- 
ſchen Gefegen finden. Bey den Griechen gab Drako 
ſchon ſehr firenge Erimitalgefege (f. Geſetze), die aber, ebın 
ihrer Strenge wegen, nicht lange giftig blieben, Im Ares 
vpagus zu Athen, als dem Älteften Gerichtshofe der Gries 
hen, wurde das erfte Dalggericht gehalten! Plinii Nur, 
Hiß. Lib. VII, 56. . Bey den Römern waren die Geſetze 
der zwölf Tafeln, die man aus Griechenland hatte kommen 
laffen, und die daß Volk 448 Jahre vor Eh: G. genehmigte, 
die Grundlage des peinlihen Rechts. Won den Erimisals 
geſetzen der Deutſchen ift aus dem Alteften Zeiten wenig bes 
kannt; Tacirus de Morib. Germ. cap. 12. Die Gejege 
der Salifchen Franken, welche gleich nach der Niedetlaſſung 
diefes Volks in Gallien ſchriftlich aufgezeichnet wurden, fir’ 
ner das Gefegbuh der tipuariſchen Franken,’ welches von 
‚Dietrich I. angefangen, und von Dagobertl. um 630 
n. Ch. G. vollendet murde, wie auch die Gefege der Ale⸗ 
mannen, Bayern, Briefen und Sachſen, die im 6ten und 
ten Jahrhundert zu Stande famen, und jämmtli von 
Karl dem Größen vermehrt und verbeffert wurden ‚' er» 
ſtrecken ſich ſchon auf alle Arten der Verbrechen; aber auf 
alle, ſelbſt auf die allerfchänvdlichften, mar feine andere 
Strafe gefegt als Geldbußen (Compofltiones) ‚ niemals ab.r 
Lebens» auch keine Leibesftrafen, außer wenn fie von Leib» 
eigenen verübt wurden. in den mittleren Zeiten kamen die 
Drdalien in Deurfchland auf, Und vielleicht entſtaud aug 
Diefen in der Kolge die Tortur. Gegen Ende des 13ten 
Jahrhunderts fieng man in Deutfchland an, die Gewohn⸗ 
beitsrechte (Weisthuͤmer, Praejudicia) aufzuzeichnen, nach 
dem tömifchen Mechte einzurichten, und mie den neuen kay⸗ 


ſerlichen Verordnungen zu vermehren; fo entftanden die Band» 
und 
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und Stadt» Nedite, worinn Gefehe md Strafen‘ ſehr ge⸗ 
nau beſtimmt waren. Im Jahr 1505 kam des Kayſers 


Maximilians 1. peinliche Halsgerichtsordnung, als die 


ältere auf; nach dieſer folgte i. J. 1508 die Bambergijche ; 
dann die Braudenburgiſche 1510, und im Jahr 1532 
publicirte Kayfer Karl V. die neucre Beinliche Halsgerichts⸗ 
ordnung (J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 
1752.1. B. ©. 583.), die er als ein in Deutſchland allge⸗ 
mein geltendes Recht emporzubringen ſuchte, welche Abſicht 
er aber nicht ganz erreichte, Indem ſchon mehrere Laͤnder von 
ihren Fürften eigene Eriminalverordnungen erhalten hatten; s 
indeffen wurde doch ſonſt Karls V. peinliche Halggerichtgord« 
nung in vielen Ländern Deurfehlande bey dem Criminalrecht 


zum Grunde gelegt und als Norm in peinlicden Sachen be» 


folgt. Auch jegt, wo es mur noch wenige Staaten in 


Deutſchland giebt, die nicht eigene Eriminaldetordnungen 
. erhalten hätten, hat die Carolina dadurch nicht alle Anwen⸗ 
- dung verloren, fondern fie wi.d überall fubfidiarifch , jedoch 


mit, dem Zeitgeiſt angemeſſenen, Abweichungen befolgt. In 
den meiſten alten Criminalverordnungen herrſchen Grauſam⸗ 


keit und Aberglauben. Mit Ausnahme deſſen, da Chri⸗ 


2 


ſtian Thomaſius die Gerichtshoͤfe auf die Thorbeit und 
Grauſamkeit der Herenproceffe aufmerkſam machte, und dieſe 
nach und nach ſeltener wurden und endlich ganz verſchwan · 
den, erhielt das Criminalrecht bis zur andern Haͤlfte des 


18ten Jahrhunderts wenig Verbeſſerungen. Man ſtrafte 


noch eben ſo zwecklos und quaalvoll, als in den vorigen Zei⸗ 


ten, verbannte bey. den Unterſuchungen nicht allen Aberglau⸗ 


ben, und behielt die Folter bey. Endlich zeigte die Philo⸗ 
ſophie, beſonders die beſſere Euitur der Staatsklugheitslehre 
und des Naturtechts, ihren wohlthaͤtigen Einfluß auch in 
das Straftecht. Der Marcheſe Ceſat bi Baccarid, 
und, fait zu gleicherZeit, Voltaire erregten die erſte Auf⸗ 
merffamfeit auf die Mängel des peinlichen Rechts. "Sie 
und the Racheiferer machten RR Richter und Lehr 

rer 
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rer nach und nach empfaͤnglich für ihre Bemerkungen. Die 
Strafen wurden zweckmaͤßßiger und milder, die Foltet theils 


ganz abgeſchaft, theils beichränft. ‚Die tichtigern Grund⸗ 


füge wurden in den allermeiſten Ländern, in Theorie und 
Praxis hertſchendz Meufels Leitfadenzur Geſchich⸗ 


“te der Gelebrf. I Abtheil. &. 1306. - Im Jahr 


4i 


1786 erfchien das Öftreichifche peinliche Recht. Kahſer For 


—7 ſeph U. hatte die Todesſtrafe gang abgefchaft; man bar ſich 


aber in der Folge Äberzeugt, daß dieſes doch nicht ganz rath⸗ 


ſam fey, daher neuerlich die Todesſtrafe in Oeſtreich wieder 
eingefüͤhrt worden iſt. — Karl Wilh. Lud. Groh⸗ 


mann, Dr. der Rechte zu Gieſen, -geb» 1775, ‚und, Dr. 
Paul Joh. Anſelm Feuerbach ertheilten der Criminal⸗ 


— geſetzgebuug eine ſtrengere wiſſenſchaftliche Kom, als fie, 


vorher hatte: 


Crucifix. Crucifixe von Elfenbein, die man durch ein Nadel⸗ 


- 


Li 


öde fehieben konnte, verfertigte Anna Felicitas New 

bergerin in Augsburg, Sie lebte noch 1731 zu Regens⸗ 
burg in einem ſehr hohen Alter. H. P. von Stetten d 
j. Erläuterungen der in Kupfergeſtochenen Bor 
ſtalungen aus der Geſchichte der Reichsſtadt 


Augsbutg. 1765. S. 145. U. 232. 


Cruſade iſt eine portugiefiſche goldene Muͤnze, die der König 
von Portugal, Alphonſus V., zum erſtenmal ſchlagen 


ließ, als er ſich zum Creuzug gegen die Türken entfchloß, 
von welcher Begebenheit diefe Münze ihren Namen erhielt, 
Eine Erufade koſtete 200 Maravedis oder Kupferpfinnige 


Eryſtall· ſ. Kryſtall, Aebkunſt. 
Cuanabi, eine von den dut ahtſchen Juſeln / wurde 1492 


won Chtiſtoph Colon vdet Columbus entdeckt, welchet ang 
3. Auguſt d. J. daſelbſt landen 


Cuba. 
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Taha, J die an unter den Antllliſchen Jaſein im 20 und 
23° noͤrdl. Breite und 294 bis 305° weftl. Länge, mürde \ 
„ 1492 von Ehriſtoph Columbus entdeckt, der ſie aber 
für das feſte Land von Amerika bielt, und von da teicder 
noch Hiſpaniola oder Domingo zuruͤckſchiffte. Sebaftian 
& de Ocampo war der erſte, der Cuba ganz umſchiffte, und 
—Diego Velasquez erbauete daſelbſt i. J. 1512 die erſte 
Stadt Baracoa. Bon Zaͤch's Monat!l. Cotteſpon⸗ 
denz;. 180t. Januar, S. 4. 


Cul de Paris. Henn die BETT Komoͤdiantinnen allzu 
x fehmale Hüften hatten, fo fütterten fie diefelben, damit ſie 
« ‚eine ſchoͤne Ruͤndung der Huͤften befanen, tie man aus 
einem Srüchſtück des attifchen Komddiendichters Alexis 
Mieht, welches man in des Athenaͤus Tiſchreden. Kill. 

3. 98. B. findet. Vor einigen zwanzig Jahren kam dieſe 

Mode in Paris wiedet al ‚ baber dieſe Tracht en de Patis 

genaunt wurde. — 


Ehat Dad. a 
Curen ſ. elektriſche, magnettfche, — Er 


Surfi pfchrift der Araber wurde von Ibn Moklha ch 935 n. C— 
G. erfunden, und von Ibn Bowab, der 1631 ftarb, zut 
Bollfommenheit gebracht. - Vergl. ® uchdruckerkun — 
Bud ftaben, | 


| Eufios bedeutet in der — daß letzte Wort, wel 
ches unten an det Columne ausgeſetzt wird]) und auf die au⸗ 
2 dere Seite weiſet. Man nimmt allemal ein Paar Sylben von 

dem erften Worte der nächiten Seite dazu, die dedrbegen cu« 
ſtodes heißen, weil fie, ſo zu fagen, Wache halten, Daß det. 
” Buchbinder und. Lofer Die naͤchſte Seite ſichet findet. Jo⸗ 
bann und Wendelin von Speyer, welche eine Dru⸗ 
Mkerey in Benedig anlegten, erfanden diefe cuftodes im Jade 
B. Handb, d. Erfind. 3. Ch: 1. Abth, % 1468; 
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, 2468; J. A. Fabricti Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 
1752. 2. B. S. 897. Man findet auch dergleichen cultodes 


2A 


ſchon iu des Taciti Opp. Venet. per Job. de Spira, 1468; 


“ Hemrunni Confpecrus en literariae ;_editio — 


1791. ©. 338. 


Cyanometer (von rvavoz ; die Simmelbfaie Ferbe) Re einven 
dem Herrn von Sauffüre erfundenes, und i. J. 1790 


befannt gemachtes Werkzeug, um die verſchiedenen Grade 
oder Abfkufungen des Blauen bey der Karbe des Himmels ;u 
meflen oder zu beſtimmen. Der Limbus einer runden , mit 


wæeiſſem Papier überzogenen Scheibe von 7 bis g Zoll im 


Durchmeſſer ift in go gleiche Theile getheilt. - Bon dieſen go 
Fächern iſt das erfte weiß gelaſſen, und dag 40te, welches 


ans erſte grenzt, ſchwarz; die übrigen 38 Facher enthalten 


38 verſchtedene Abſtufungen von Blau. Hlerauf ſucht man | 


das Fach us, deffen Farbe, gegen den blauen Himmel ge» 
halten, ſich fo mit ihm vermifeht > daß kein Abſtich zu mer 
ken if. Die Zahl des Bachs drückt alsdann die Rarbe fuͤr 
‚eorrefpondirende Beobachtungen aus. Da der Himmel deſto 
seiner blau ausſieht, je weniger undurchſichtige Duͤnſte in 
Der Luft ſchweben: ſo kann die Beſtimmung der Farbe des 
Himmels durch ein ſolches Eyanometer ein wichtiges Element 
‚Für Die Meteorotogie werden, ‚ denn «8 wird hierdurch di: Wir» 


i Fung des ganzen Dunſtkreiſes erkannt, da hingegen der Dias. 


phanometer nur die Menge der -Dünfte in einem beſtimmten 
Theile der ung umgebenden Luft zeigt. Je höher man auf 
Bergen ſteigt, defto dunkler blau erſcheint der Himmel‘, weil 


" dann nicht mebr ſo vtele Duͤnſte im Wege ſteben, wie unten 


im Thale. Herr von Sauſſüre hat auch Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln gegeben ‚ wie das Werkzeug comparabel gemacht. wer⸗ 


den kann, Journal de Phyſique. März. 1791. Göttin⸗ 
ger Taſchen⸗Kalender. 1792. ©. 152. Erlanger 


gelebete Beitung 1792. 91. Et. e. 763. 


Ey 


Cocis, Kadtinie, — iſt eine Armwe kinle, wel⸗ 
che von einem in der Peripherle elnes Zitkels angenommenen 
Punkte beſchtieben wird, wenn fi ich der Zirkel auf einer ge⸗ 

raden Linie einmal tadförmig umwaͤlzt. Ueber dir Erfindung 

dieſer Linle iſt viel geſtritten worden. Wallis iſt der Meh⸗ 

"nung, der Kardinal, Nicolaus von Cuſa habe dieſelbe 

ſchon gekannt; Torricelli hingegen behauptete, daß Ga» 
liläus im Jahr 13559 ſolche zuerſt erfunden habe, und die 

Franzoſen fehreiben ihre Erfindung dem Pater Merfenne 
‚u, det. 1588 geboren twurde, und 16135 die Eycloide erfun⸗ 

deſn haben fol. In Petet Bahle's Hiſtor. krit. Wire 
| terbuche. Leipzig. 1741. I. S. 267. a. wird Tores 
tellis Meynung für die wahrſcheinlichſte gehalten ; ſie iſt es 
abet nicht. Denn es iſt ausgemacht, daß ſich ſchon i. I. 
15 10 in des Bovillus Schriften, mo er von der Quadta⸗ 
tur des Kreiſes handelt, Betrachtungen derjenigen krummen 
Linie finden, welche von einem Punkte am Umfange eines in 

‚ und auf derſelben Ebene fortlaufenden Rades befchrieben 
wird; f. Carol, Bovilli ab Vermandois Opern philafoph. Lib. 
de Quadrut. cireuli. Paris.1510. .86.feg. Was aber noch 
weit mehr if, man findet. wirklich in dee Kardinals, Ni⸗ 

toltaus Cuſanus, der aus dem Dorfe Cuſa bey Triet an 
der Moſel gebürtig war, und 1464 ſtarb, eigenem Tractate? 

de Quadratura chculi, in Opp. bun. T. IN. nr. 20. ha/il. 
1563, fol., daß er die Rabim⸗ gekannt zu haben ſcheint, und 
wvenn inan des Wallis Angabe trauen darf, fd ſoll der Kar⸗ 
dinal diefe Krfimme in einem Befondern geomettiſchen, noch 
hicht gedruckten Manufctipte, welches es dem Pabſt Rico» 
lau$ IV. widmete, und melcheB fich in der. Sabillianiſchen | 

Bib liothet befindet, ſchon gezeichnet hintetlaſſen haben. Hude 

hifii Opera mathemat. Val. 11: p. 695. u: 677. Die Erfia⸗ 

dringsgefchichte dieſer Linie, und die darüber entſtandenen 

- Streitigkeiten Bat Pafcal in einer beſondern Schrift be⸗ 
ſchtieben, von der nur 60 Exemplare gedruckt wurden. Man 

ſehe auch Fe, — de hiſtoria eycieidk, Hamb, 1Y01, B. 

P4 und 


— 
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1. no. | * ein, 2, 
: und Memoires de !’ Acad. Royale des Sciences. An.1706. p. 
438. ſeq. Die bejondern Eigenfchaften diefer Linie ſind durch 

Sorricellt, Roberval, Wallis, Wreen, Jo 


„dem. Gilles Perfonne de Roberval brachte 1634 
den Inhalt diefer krummlinigten Figur heraus, das iſt, ec 
erfaud ihte Quadratur; er fond, daß ihre Inhalt dreynial fo 


— 


* 


generirt worden, wenn naͤmlich die Baſis derſelben dem Um⸗ 


— 


fange dieſes Kreiſes gleich geworden iſt; Nachrichten i 


> von dem Leben und Erfindungender berübinfes 
ten Mathematiker. 1788-1. Th... 240.. Johann 
:Berwoulli erwieß in den Actis Eruditor. an. 1697. zuerft, 


— 


bann und Jacob Bernoulli, Letbnitz und Nicole, 
mebhrere Atten dieſer Linie aber von de la Hire entdeckt wor⸗ 


groß, als der Inhalt des Kreiſes fiy, wodurch Die Cycloide 


daß die Cyclois die Linie des geſchwindeſten Falles ſey, oder 


* 


diejenige Linie, in welcher ein ſchwerer Körper von einem 


Puutte zu-eifem andern gegebenen Punkte ſich am geſchwin -⸗ 


deſten bewegetz Wolffs Mathemat. Lex. &. 791. 
Huygens zeigte in feinem Horologio oſcillatorio zuerſt, daß 


4— 


bracht werden: können. Univerſ. Lex. Vl. S. 1913 folg. 


Cyder, ein Getränke ‚das aus Aepfelu oder. Birnen bereitet 


£.wird, und daher auch Apfelmoſt oder Birnmoſt genannt wud. 


Der Cyder / oder Apfelmoſt wurde in Afrika erfunden, und 
© von da Fam der Gebrauch deffelben nach Europa. Die Bis: 
kaher, welche nad) Afrika handelten, führten ihn zuerſt in ib» 
+. rem Baterlande ein; und von ihnen lernten hernach die Nor⸗ 
mantzer den Gebrauch dieſes Getraͤnkzs. Der Apfelmoſt «ft 
1» Die aͤlteſte Art des Chders; der heilige Auguſtin ſpricht 
ſchou davon-und behauptet, daß er, außer dem Wafler, eins 
der Alte ſten Gettaͤnke der Menfchen ſeyn follte; Pandora, 
Foder Kalender des Luxus und der Moden, 1787. 


EEK DI Erfindung des Birnmoſts aber fommt urfprüug” 


Elch aus der Normandie. Fortunatus erzählt im dem 
T 5 4* N 


Leben - 


die Uhren durch dieſe Linie zur. höchtten Volllommenheit ger 
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Leben der heiligen ——— ‚Königin AR Grantecic, 
"die, nachdem fie Witwe geworden, ein fehrftrenges ben 
fuͤhrte, daß diefe Prinzeſſin fein anderes Getraͤnke zu fich 
nahm, als Waſſer und Birnmoſt der damals blos von 
Armen getrunken wurde. Verſuch einer Kultutge⸗ 
—ſchichte von den aͤlteſten big zu den neueſten Zei⸗ 
* ten. Frankfurtund Leipits· 179853. 


Cylinder in Papiermuͤhlen. Auf Verabie ſung des Fran; 
Ambroſius Didot, geb. 1730 geſt. 1804, führte cin 

Papiermacher den Gebrauch der Cylinder zum Stampfen der 
WMaſſe in Frankreich ein. Bamberger’ Zeitung 1804. 
‚Re. 205. J De a 2 
, 


Sylinder» Gebläfe f: Geblälee > =. 
Enlinder, Geste für Glasblaſer. Der Mechanitus H. 





C. W. Breithaupt in Caſſel hat weh neue Cylinder · Ge⸗ J 


blaͤſe für Glasblaſer, Chemiker und Feuer: Arbeiter, erfuns- 
‚„ den, ‚deren Befchreibung man in dem Magazin aller 
meuen Evfindungen, Nr. 24. ©. 34! Anbet, u 


Colinderpreſſe ſ. Buchdruderpeiffe. 
| Eotinderpreffe mit papiernen Watyen. Um durch — 
einte Wirkung des Druds, "der Reibung und der Hitze ber⸗ 
ſchiedenen Arten gewebter Stoffe Glanz und Dichtigkeit zu 
geben, bat man ſich bisher der Art von ‚Eplinderpreffen bes 
’ dient, too-eine ausgehöhlte heiße Walze von Eifen oder Meſ⸗ 
"; fing zwiſchen zwey hölzernen Walzen läuft, obgleich die Uns - 
-vollfommenheiten, welche die hölzernen Walzen an fich'har 
ben, allgemein anerfannt ſind. Diefe-Unvofltommenhelten . 
bat man im Frankteich dadurch zu vermeiden gefucht , dah 
* man Cylinderpreſſen erfunden bat, bey denen man das ‚Bol; 
durch Papier erfegt, und diefe Preffen auf folgende Art fine 
? richtet. * dem — — eines —— eifernen Weil» 
Br Nr Be | 2 SEE baums 


Eu 
nn 2b «2 ın 
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. J 
* 

230 P\ Cylinderpreſſe. 
baums mit abgedrebten Zapfen wird eine flarke, nach außen 
ſphaͤroidiſch oder ſtumpf Eonifch zulaufende, nach innen voll⸗ 
kommen gerade abgedrebte Scheibe von gegoſſenem Eiſen 
boder Meſſing befeſtigt. Kine dergleichen wird dem andern 
Ende des Wellbaums fo angepaßt, daß man ſie abuehmen 
kann, ver Wellbaum aber auf dieſer Seite mit einer Schrau⸗ 
be verſehen. Das‘ Popier, deſſen man ſich zu den Walzen 
‚bedienen will, muß von gleicher Staͤrke und guter Qualitqt 
ſeyn. Es wird in runde Scheiben von etwas größeren 
Ducchineffer., als die vorgenannten Metallſcheiben find, 
geſchnitten, zwiſchen heißen Platten gepreßt, aus dem 
WMWittelpunkte ein Biere, das genau an den Wellbaum 
paßt, ausgeſchlagen, und dann Blatt für Blatt on. dei 
Welbaum gereipet. Die Güte der Walzen hängt don dee 
Karten Preſſung ab, die man dicfen Papierſchaben am 
Wellbaume giebt „ und Das befte Verfahren bierbey iſt fol 
gende: man preßt die ganze Maffe nur theilweife, füllt... 
daber den Wellbaum juerft bis zur Höhe von ohngefäht 4 
i Wis 5 Zoll mit Paplerſcheiben, Ind dag übrige wit etwas 
größeren , genau aupaffenden , und 3 bie 4 Zol ſtarken 
Scheiben von Holz und. 3 bis 4 Linien ftarfen Scheiben vor 
Eiſen, abmechfelnd eine um die andere, an, und druͤckt fie 
nun auf dem in die Preffe, geſpangten Wellbaum mit mıögs 
- Tichfter Kraft zufammen. Man wiederholt den Drud nach 
zwen Stunden, und läßt dann dag Ganze sine zeitlang une 
er der Preffe ſtehen; ſo fährt man fort,” den Welbaum 
Tbeil für Theil mit Papierfheiben zu erfüllen, bis man 
das Schraubengeminde erreicht, mo dann, die vorbeſchrie⸗ 
bene andere Scheibe des Wellbaums angefickt , uud ‚die 
Yreſſung durch Huͤlfe der aufgefchraubten Mutter vollendet 
wird. Der nunmehr wmaſſive Papiereplinder wird fg weit 
abgedreht , daß er um einige Linien ftärker bleibe, ale 
die beyden megallenen Schlußſcheiben, und iſt nun zum 
BGebrauch fertig, Trotz der ſtaͤrkſten Preſſung geſchleht 
Ober doch, daß er nach einigen Tagen feine ae 


f 
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auf der Maſchine noch ein wenig ſchwindet / Selcee, tie 
kleinen Soaltungen verrathen, die ſich auf feiner Ober⸗ 
+ fläche zeigen ; “ man ſchraubt dann die aͤußere Scheibe 
naoch — ab, und fügt fo viel Papierſcheihtn hin⸗ 
zu, als noͤthig iſt, um die Walze in vollkommener Dich⸗ 
tigkteit zu erhalten. Ein ſo verfertigter Eylinder hält meh⸗ 
rere Jahre lang die ſtaͤrkſten Arbeiten aus. Wo es darauf 
ankommt, dem zu preſſenden Stoff einen lebhaftern und ſei⸗ 
denartigen Glanz; zu geben, richtet man. die Preffe fo ein; 
‚daß eine Papierwalze zwifchen zwey Metallwalzen gebt, 
kehrt die Seite des Stoßs, worauf ſich die Zeichnung oder 
x das Mufter befindet, gegen die Papiermalze, und läßt ihu 
ſo nucr durch ‚ein Paar Walzen‘ laufen. , Die Papierwalze 
theilt ihren Glanz der ihr zugelehrten Außenſeite des Stof⸗ 
fes mit, und erhält, was fie Dadurch für ſich verliert, durch 
den rollenden Metallcylinder uͤber ihr immer wieder erſetzt, 

ſo daß das einmal durchgezogene Stuͤck eine volltemmnere 
Glaͤttung erhält, als wenn «8 durch zwey Paar Walzen ge⸗ 
gangen wäre. Die neueſten Entdedungen fran« 
sdfifcher Gelehrten, - herausgegeben ven Dr. 
Dfatf und Beiedländer. ‚1803, Se. SR, & 

.58 folg. - — — 4 

Eontein waren bey dem Alten — von Erz, die wey 
hohlen Becken nicht unaͤhnlich ſahen, welche, wenn ſie mit 
den flachen Händen zuſammengeſchlagen wurden, einen hel⸗ 

- Jen Ton von ſich gaben: Die meffingenen Becken, welche 
- heutzutage bey der Sanirfcharenmufifgebraucht werden, ſchei⸗ 


neh aus den Eymbeln der Alten entſprungen zu ſeyn. Die - 


Alten fehreiben die Erfindung der Eymbeln der. Cybele zw, 


welche diefe Inſtrumente zum Tanz erfand For kel's Ges. . 


fhichte der Mufik. Tb. 1. S. 204),, daher fie auch. ben. 

ihrem Dienfte gebraucht wurden; Univerfal. Lex. Vl. S. 

1909. Hingegen na Plato (Dialog.) wurde das Cym⸗ 

balum von dem Eelmis, einem Priefter des Jupiters im 
| Pa _ Creta, 


i 


23 . prof Sorten, 


Greta, re; Forkel a. O. ©. 307. Den He⸗ 


brädern waren die Cymbeln frühzeitig bekannt; 2. Sam, 6, 


5: Bf. 150,5. Gig hatten zwey Arten der Cymbeln, naͤm⸗ 
lich SGlockenchmbeln (Methfilöth), die aus vielen Glacken 


- beitänden, welche an ein Döl; Hereihet waren, und Schel⸗ 


Ieneymbeln (Tſeltſelim), welche ftatt der Glocken nur Schel⸗ 
len hatten; Fortel s Geſch. der Be 4 er 
S. 139. 


Cypreſſe, ein — von dem es — RS "Des 


ren eine das Jahr über immer grün bleibt; das Holz aller 
Arten aber widerſteht der Faͤulniß, und dauert etliche Hun⸗ 
„dert Jahre unverſehtt. Die Akten brauchten dieſen Baum 
und deſſen Zweige bey. ihrer Trauer. Aſclepiades er⸗ 


zähle: Borel, ein König der Celten, babe, als er ſeine 


Tochter Cyparifſa, verloten, dieſen Baum um ihr Grab 
ſetzen laſſen, daher er den Namen Cypreſſe bekommen 
babe: indeſſen komme dieſer Name ſchon in der hebrätfchen 


* Bibel vor, wo diefes Holz wegen ſeines guten Geruchs ges 
ruͤhmt wird, Dieſes Gewaͤchs ift dent übrigen Europa durch 
die Inſel Cypetn bekannt geroprden. Dieſes Vaterland und 


Tr 


12 


die immer grüne. Beſchaffenheit Dir Blätter dieſes Bauing, 
ein Sinnbtid der Treue, macht, daß auch die Venus uud 
die Liebe oft in Geſellſchaft von Cypteſſen gedacht werden, 
Eönverfattong, keriton. 1796. Eh. S. 313. | 


| Enter, Cither, iſt ein ſehr altes morgenfdidifthee maſt ⸗ 


kaliſches Joſtrument das bey dem Hebraͤern Ehimorges 


nannt wurde. Die Erfindung dieſes Inſtruments wird dem 


Jubal, der um das Jahr soon, E. d. W. lebte, und ein 


Sohn Lamechs war, zugeſchrieben, 1. Moſe 4, 21. Es 
Nlaͤßt ſich ſchon vermuthen, daß dieſes Inſtrument anfangs 


En 


ganz einfach, und hoͤchſtens nur mit ftarken Thier » Haarın 


“bezogen war. Laban, der um 2205 lebte (1. Moſ. 31, 


27.) und der Verfaffer des Bus Dieb “ ap. 21,12, Kap. 


& 


* 


F * 


Ei 
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30, 31.) fannten dieſes Inſtrument ebenfalls; 23 war dafe 


‘ felbtges welches David fo meiſterhaft Tpielte}; 2} Sam, 


56,5. Luther uͤberſetzt e8 durch Harfe,  Yofephus 
» (Alterth, Vll. 10.), der es Kinnyra nennt, ſagt, daß 
es mit 10 Saiten bezogen, und mit dem Plectrum, einem 
. Saftzumene;, deffen man ſich zum Schlagen der Saitenfpiele 


. 2. bediente,. geſchlagen worden fey. Hieronymus erzählt, _ 
* bie Eytber habt die Geftalt eines Triangels gehabt, ſeymit 


24 Saiten bezogen gewefen, und babe die Hoblung der Mes 
| " fonan unten gehabt, Zu verfihiedenen Zeiten konnte bey⸗ 
des ſeines Richtigkeit gehabt haben. "Bey den Griechen war 
dieſes Inſtrument fchon in den älteften Zeiten bekannt 5’ «8 


war der Mufe Clio geweiht, daher auch dieie vom Callis 


machus, Naralis Comes u. a. die Erfinderin deffele - 
ben genannt wird; Gyraldi Hutogm. VIl. p. 263, Boy 
den griechiſchen Profanferibenten fommen die Worte Kitha⸗ 
ra (uitige) und Kitbaris (ni$agıs) vor, von welchen 
—Ammianus und Ariftorenug fchon bemerkt haben, daß 
* jedes ein befonderes Inftrument, nämlich das eritere die Cy⸗ 
ther, das zweyte die Lyre anzeige. - Wenn alfo Homer 
- Odyff: 19: 8, 17. ihre Erfindung dem Hetmes oder Mir» 
turtius, hingegen Paufanias V, 14. dem Apokl, und 
noch andere (Plin. VIL'56.) dem Orpheus zufchreiben 2 
ſo fieht man wohl, daß diefe Schrifeftellee die Lyre gemeint 
baben, vondermanmeiß, daß Merkur fie erfand, Apalf 
dieſelbe durch Tauſch erhielt, und fie dem Orpheus ſchenfte. 
Homer bedient ſich in jener Srelle ohnehin nur eines Zeit- 


+ wortd, welches ſowohl vom Spielen auf der Eytber, als 


auf der Lyre gebraucht witd. Das andere Infteumeht, 
welches Kit hara hieß, iſt die eigeutliche Cyther, von der 
Plut arch de mufca. 1131, den Ampbion,als Erfinder 
nennt, doc fagt Plinus Vi 56 daß man fie auch dem 
Linus zufchreibe. Anfangs fol die Cyther bey den Gries 
chen nur 3° Saiten gehabt haben. Die Cyther mit’ 7 Ser - 
ten Ba ——— um 3300 n. €. * — die achte 
eh TEE, : Saite 


— Ehe. 


Salte —4* Simonides und die neunte Zimotheus Ä 
binzu; Pin. Vi. .57. Nach Paufan.: Laconic. cap. 12. 
ſoll Timotheus der Mileſier, welcher 446 Jahre vor 

Ch. G. zu Mileto in Carien geboren wurde, zu den ſieben 
Saiten der Cyther noch vier binzugefegt haben; er mußte. 
aber in.den Garnifchen, Spielen die. Saiten, die uͤber fieben 
waren, abfehneiden; P/utarch. Inflitut, Lacom. p. 238. Cäe 
pio, ein Schüler des. Terpander, veränderte die Form 
. der Chyther und nannte fie. die afiatifche Eysher; Forkel s 
Geſchichte der Mufik. Th, 1. &. 292. Nach einigen 
> foll der Thracier Tamyras,, nach’ andern Ariftonicus 
aus.Corcyra, der zu Aleganders des Großen Zeit lebte, 
die Cyther zuerſt allein, obne begleitende Stimme (Praetor. 
Syn. Mo£.T.1.pf370), aber Amphion, oder nach andern 
"Linus diefelbe zuerft mit Gefang gefpielt, und-Terpan» ' 
der die crfion Lieder zur Cyhther verfertige haben. Diejeni ⸗ 
gen, welche die Cyther fpielren, ohne dazu zu fingen, wur⸗ 
"den. Eithariften ‚- hingegen die,. welche fie mir Gefang: bes 
gleiteten, Citharoͤden genannt; Bulenger de Thearr.il. 37. 
und 4%. Stratonicus, der.unter Ptolemaͤus xl, 
zu. Ulerandrien lebte, verbefferte die Cyther und vermebste 
ihre Saiten; Forkel Geſch. der Mufik.1.Tb.& 312% 
: Die Anzahl der ‚Saiten wurde in der Folge, wie bey der 
Sure willluͤhrlich vermehrt, und flieg endlich bis Auf 30 und- 
40, die, nach Art unferer zweychoͤrigen Flügel, theils in 
Einklang, theild in die Dctave geftimme wurden. Alınäbe 
lig entftanden aus der Kithara mehrere Inſtrumente, z Be 
Magadis oder Magas, Simtconu. ſ. w. Ihr Un⸗ 
terſchied beruhete aber im Mefentlichen nur auf det Anzahl 
ihrer Saiten. Die erften Regeln beym Spielen der Entber ; 
gab Mefomedes aus Ereta, unter dem Kayfer Adriauz 
Forkels Seth. der Mufit, Th. 1. S. 310. Auch bey 
Yen Chineſen bat diefes Inſtrument ein hohes Alter, und 
won fchreibt die Erfindung deffelben dem Fou-hi zu; Go⸗ 
guest vom Ueferunge art Geſetze. Il, Th. ©. 2 un 
utz 


* 


aus der 


| Ele 000 235 
Kurz vorher, nämlich S. 267, fagt Goguert, dal Tehu-fi - 
ang - chi durch den Sſee · kauei eine Cyther machen ließ. Bon 
demjenigen Jnftrumente, welches wir noch heutiges Tags 
unter dem Namen der Cyther kennen, find drey Gattungen 
gebräuchlich, nämlich die deutſche, Die italieniſche und die 
fpanifches fie haben aber alte dag Ungluͤck, daß fie in dem 
größten Theile Deutſchlands aug den feinern Zirfeln verban⸗ 
met find, und nur noch Dand in Hand mit dem Hadbret, 
geben; Handwörterbuch der fhönen Künfte, 1795. 
4 Bd. : 262. Die Buitarre hingegen, die ebenfalls 


‚sere Arten, 5. B. englifche, framgöfifcke, ſpaniſche Gute 
tarren w ſ. w. Die befien Guitarren kommen aus 
Reapel, unter dem Namen: Chitarra Francefs, die 
aber von den wirklich franzöfifchen Guitarren- ſehr ver 
ſchieden find, fo wie auch von derjenigen, die in Neapel 
der gemeine Dann fpielt. Sie bat nur fünf Saiten; neuer» _ 
Uch bat man aber auch eine Tonleiter für eine fechsfaitige _ 
SGuitarre berechnet, Journal. dee eurus uud dee 
Moden. 1797: Januar. &. 25. 
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Wierte ganz umgearbeitete und ſehr vermehrte Auſiage. 
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Das ift der oberſte Auffag auf einem Gebäude, der den 
innern Raum deffelben. vor dem einfallenden Regen, Staub 
- und Gonnenichein verwahrt, und das auffallende Waffer 
empfängt und. ableitet, Die ‚breiten und platten 
Dächer find eine Erfindung der Morgenländer. . In den 
Mordländern fchügten aber diefe Dächer nicht gut wider den 
Megen, und die Laft des Schnees würde ibnen gefährlich 5 
daher fahe man fich genötbige, das Dach lehnend und 
oben fpigig zu machen. Nach der Beichaffenheit der Him⸗ 
melsgegend eines. Ottes macht man die Lage des Daches 
miehr oder weniger ſchief; denn je weniger Regen, und vor⸗ 
zuͤglich Schnee in einer Gegend faͤllt, deſto flacher kann 
das Dach ſeyn, und fo auch umgekebit, Durch die man⸗ 
nichfaltige Richtung dieſer abhaͤngigen Lage und die vielfaͤlti⸗ 
ge Abänderung feiner, Geſtalt erhält das Dach verſchiedene 
Benennungen, ale: altes teutſches Dad; alt 
franzöfifhes Dad; neu teutſches Dach; ita 
lieniſches Dach; ueu franzoͤſiſches oder gebros 
chenes Dach, oder Manſardendach; bhollaͤndi— 
ſces Dach; Zelt- oder Walmdach; Sattel: oder 
Giebeldach; Taſchen- oder Pultdach; flaches 
Dach, welches mit einer Gallerie verfeben iſt; dag 
Dobmdad, meldes nach allen vier Seiten nach ausge⸗ 
bogenen Sparten zuläuft; , endlich das Thurm dach oder 
‚  bafjenige Dach; welches zu Thurmbauben gebraucht wird. 
. Das Manfardifhe Dad iſt ein in feiner ſchiefliegen⸗ 
den Flaͤche gebrochenes Dach, welches diefen Namen von 
‚ feinem Erfinder BrangoisManfarb, einem franzöfifchen 
Baumeiſter, geb. zu Paris 1598 71666, erhielt, (All 
B. Handh.d. Erfind. 3. Th. 2. Abth. — gem. 


um DE N — 
gem. —— — Zuüͤrch 1763, S. >. Eupel 


iſt ein ſphaͤriſches, halbkugelrundes Gewölbe, welche rune- 


den Gebäuden zur Dede dient und oben gemeiniglich eine 
runde Deffnung behält, durch welche das zur Beleuchtung 


noͤthige Licht hineinfaͤllt, welche Oeffnung entweder gang 


frey bleibe, oder mit einem fleinen, an den Seiten offenen, 


Thaͤrmchen überbaut wird, welches man eine Laterne 


; nennt. Die Alten, welche oft runde Tempel bauten, find 
die Erfinder diefes fchönen Dachs, von welchen uns noch 
das ehemalige Pantheum, die jegige Santa Maria 


Rotonda zu Rom .übrig if. »($. Rurzgefaßtes, 


Handwörterbuch über die fhönen Fünfte 1. 
Theit, ©; 288. Leipz. 1794.) Krubſacius ſchlug 
ein Dach vor, welches mit den Dächern der chemaligen rd» 


miſchen Tempel, wie fie Vitruv befchreibe, viele Aehnlich⸗ 


keit hat. In mehreren: Gegenden Ftankreichs findet man 
jetzt ſchon fehr alte Dächer, die nach einer ähnlichen Einrich« 
tung gebauet find. (S. Handbuch der Landbaukunſt 
von Gilly, zweyter Theil. Berliw 1798, All 
gem: Literat. Zeitung 1800, Nr. 17. 8.134.) Bohe 
lendächer find aus Heinen Bretern von ı4 Fuß Breite 
- and ı Zoll Dicke verfertigte Häuferbedecfungen von rund 
: zugewölbter oder flacher Korın. Der franzöfifhe Bau» 


meiſter Philibert de P’Orme. erfand fie im fechszehnten 


Jahrhunderte, und befchrieb fie in der Schrift: Nouvelles 
inventions pour bien baftir et en petits fraiz etc. Paris, 
“1578, fol Die Beforgniß, woher man in Frankreich fo 
ftarke und lange Baubölzer, als bey der gewöhnlichen Zim⸗ 


metarbeit zu Balken und Sparren erforderlich find, nebinen - 


ſolle, gab die Veranlaffung zur Erfindung der aus Bohlen 
zufammenzufegenden-Sparrwerfe, Um eben diefe Zeit führe 
te Palladio eine Ähnliche, Conſtructionsart über dein großen 
Saale der Bafilica zu Bicenza aus, mo er die Kup⸗ 
pel mit einem ſolchen Bohlendache von krümmgehauenen 
Hölzern verfertigte; doch ift diefe Bauart von der dei de 
rl Orme san; verſchieden. (S. über Erfindung, Con⸗ 


ſt ruction 


Te 3 


* 


ſtruction und Vortheile der Boblen⸗Daͤcher“ 


mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Urſchrift ih⸗ 


res Erftnders von D. Gily. Berlin. 1779.) In 
dieſer Schrift machte Gilly die Teutſchen zuerſt auf die Vor 
theile der Bohlendaͤcher aufmerkſam. De I’ Orme befchreibt 
auch ſchon Balken aus zuſammengeſetzten Bohlenſtuͤcken. — 


Die Köngl. Schwed. Geſellſchaft der Wifſſen⸗ 


ſchaften theilte im Sommer 1797 der Londner Geſell⸗ 
ſchaft folgende Entdeckung mit? „Wenn man ein Haus mit 
Holz decken will, fo koche man Theer in einem Keffel und 


mifche fein gepülverte Dolzkohlen darunter, . bie zur Dicke 


eines. Moͤrtels. Mit dieſem bewetfe man dag Dach mittelſt 
einer Kelle einen Viertelzoll dick. Es wird ſehr ſchnell hart 


‚und widerfieht allem Wetter.“ So beworfene Dächer haben 


fich in. Schweden länger, als ein Jahrhundert gehalten, und . 


. bedürfen noch jeßt keiner Yusbefferung.. (S. Arnſtaͤdti— 
She Zeitung nebſt wochentlichen Anzeigen und 
Nachrichten, 35fte Woche. Mittwochs, den 30. 
Auguſt 1797. S. 284.) — Ig einer kleinen Schrift: 
Gründliche Anweiſung für Landwirthe zu 
woblfeilen und feuerfeſten Bedachungen oͤk o⸗ 
nomiſcher Gebaͤude ünd Landhaͤuſer, nebſt Eur 
zen Bemerkungen über Ziegel-und Kalkbren— 
nerehen. Leipz. 1797, beſchreibt und empfiehlt ein 
Ungenannter eine neue Dachart, die ſich vor den bekannten 
Daͤchern durch ein befferes Anſehen auszeichnete, auch feuer⸗ 


ſicherer, dauerhafter und'wohlfeller ſeyn fol, Sein Vor—⸗ 


ſchlag iſt, die Sparrenfelder, wie die Balkenfelder aus zu⸗ 


ſtalen, und die Staten mit Lehmſtroh zu umwickeln und 


abzugleichen, fo, dag auch die Sparten mit Lebm uͤberzogen 


werden, bis das ganze Dad) auswendig eben, mie eine 


Scheuntenne werde. Der Forſt wird mit gewöhnlichen 


Korftziegeln gedeckt, die abet aufgenagelt werden müffen, 
weil ‚fie. auf dem Lehme nicht lange feſtliegen würden, ‚und 
auch. Kalkmoͤrtel auf dem Lehme nicht ange haftet. Um nun 
— feuerſichere ——— mie man. es 
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Dat: u 
zum Unterfählede sön andern neimen kann; vor dem durch 


Regen und Schnee zu fürchtenden Abſpuͤlen zu ſichern, er» 


fand der Vetfaffer, weil ihm die Verfuche mit den Dials 


bergiſchen und Schmidtifchen Ueberzuge nicht ge⸗ 
lingen wollten, folgenden, beſſer gelungenien Ueberzug: uns“ 
geloͤſchter Kalk, pulverifirt und gefiebt, ward, dem Getviche 


se nach, mit eben fo viel Käfequark bis zu einem Brey zus, 
fannmengerieben; zu 2 Pfund von ſolchem Brey wurde eine 


DTheetaſſe voll keindifirniß, halb fo viel Mus, und eine Hand 
vol Flachsangen gemengt. Diefe Maſſe wurde mit, einer 


Maurerkelle eines Mefferrückens dick aufgetragen, und mit 
der Hand glatt geſtrichen. Zulegt wurde diefer trocken ge⸗ 
wordene Weberzug noch mit ſchwarzer Reimfarbe uͤberpin⸗ 
fell. — Der Kaffelfche Amtmann Kerfting zeigte in der 
Frankfurter Kaiſerl. Reiche. Dberpoftamts- Zeitung 
vom 7. März 1791 No. 38 an, daß er eine vortbeilhafte - 
Art Dächer erfunden habe. — Wach der Freyherr Karl 
von Rfeller hat eine vortheilhafte Dachdeckungsatt er⸗ 


funden, die fich von der gewöhnlichen lediglich durch die ab⸗ 
‚. geänderte Form der Ziegeln unterfcheidet, Die bier ganz pa⸗ 


zallelepipedifch geformt und an den langen Seiten mit Falzen 
verfeben, übrigens aber wie die fonft gewöhnlichen mit Ras 
fen auf Latten gelegt werden. ie paffın, vermöge der 


Galjen auf der langen Seite, alle gut zufammen, und man 


erfpart dadurch wirklich an Material ſowohl der Ziegeln, als 
auch der Latten, weiche bierbey weiter von einander abliegen 
dürfen. Hiermit iſt zugleich die nuͤtzliche Kolge verbunden, 


daß die Bedeckung leichter, alfo durch ihren Druck auf die 


Waͤnde weniger fhädlich wird. (S. Neue einfache und 


Dauerhafte Dachdeckungs art, erfunden und 
ihrer Gemeinnügigkeit wegen befhrieben und 


mit Rupfern eriäutert von Karl Freyheren 


son Kfeller, Prag 1802.) — : Herr Jobann 


Georg von Kikling erfand eine neue Maffe, mit wel⸗ 


cher Dächer, Thurmfuppeln urd dergl. mit geringen Koften 


aaa und fehler gedeckt ’ näppeen su allen Gattungen 
Außer» 


Dach. Dachleuſtje . . 


äußerliche und ‚innerlicheer Mauerverzierungen angewender 
werden kann, die auch zugleich dem Feuer, Waſſer und Froſt 
bhiulaͤnglich widerſtehet. — Feuerfeſte Lebmſchindel⸗ 
dächer bag Malchin angegeben, und Here Buͤrgermeiſter 
Timm bat fie beichrieben. (G. Magazin für die Na—⸗ 
turkunde und Defonomie Medlenburgg, von.M. 
A. Chr. Siemffen, I. Band Schwerin, bey Bi 
senfprung.) : Bode: befchreibt. eine Art von Lehm⸗ 
fihindeln, welche von denen, welche Gilly in.feinen 
VLandbaukunſt ſowohl, als auch in ſeiner Beſchreibung der 
Feuer abhaitenden Lehmſchindeidaͤcher empfohlen hat, ſehr 
verſchieden iſt. Nach feiner Verſicherung ſollen fie entſchie⸗ 
bene Vorzüge vor, jenen haben. Denn einige bey Brieg 
und Karlsmark in Schlefien damit gedeckte Daͤcher baben 
ſeit neun Jahren Feiner Reparatur bedurft, uud bedürfen 
. deren auch noch ſobald nicht; da hingegen die nach Gilly’s 
Vorſchrift zu Borne angefertigten Lehmſchindeldaͤcher ſchon 
im dritten Jahre häufigen Repataturen unterworfen geweſen 
find. Was den Urfprung diefer volllommnern Methode bes 
itrifft, fo weiß man nur, daß die mit ſolchen Schindeln bes 
x. beditin Dächer in Ungarn unter dem Namen ber 9% 
baner Strohdächer fehe im Gebrauce find, und nach 
der Verſicherung ımehrerer glaubwuͤrdiger Sachkenner dort 
20 — 30 Jahre, ohne einer Reparatur zu bedürfen, liegen 
nachher aber auch noch leicht auszubeſſern find, ohne daß 
. man bie alten Schindeln herunter zu nehmen nöthig haͤtte. 
(S. Beſchreibung des Anfertigung und Aufde⸗ 
Eung einer vortheilhaften Are der Lehmſchin⸗ 
dein, welche bey mehreren ländlichen Gebaͤn⸗ 
den als feuerabhaltend und wetterfeſt erprobt 
worden, von. W. Bode. Breslau 1804.) Vergl. Bo h⸗ 
lendach. —— Haa⸗ta⸗ Docen. | 


Dachfenfi jer. „Der Biegelmeifter, Jobann CEbriſto p 
— Müller, in Oſt ran bey Stauchitz in Sachſen hat 
eine ganz neue Art —— von Ziegelerde erfunden, = 


Dochfenſter. Dactyliötgef, | 


ches ans einem einzigen Stuͤcke beitebt, und nicht nur dag 

G:mände des Fenſters nebſt einem verbäftnıgmägigen Stuͤ⸗ 
cke des D 6, fondern auch die zu beyden Seiten nöchigen 
Hobikehlen im Ganzen in fi enthaͤlt. Es Fann daher um 
ſelbiges fein Tropfen Woffer in das Gebäude eindringen, 
tote dieſes fo oft'der Fall bey dem zeither üblichen Dachfen⸗ 


ſtern iſt; auch beſchweren fie das Gebäude bey weitem nicht 


fo, als die von Sandfteinen oder Mauerjiegeln zufammen- 


geſetzten; fie fönnen auf alte Gebäude: mit fehr wenig Mühe 
aufgebracht werden, und ſind bey Feuersgefaht, wegen der 


WMaſſe, woraus fie beſtehen, dem Zerfpringen micht außges 


ſett. — Inder Sammlung-von Auffägen und 


Nachtichten, die Baukunſt betreffend, Jahrgang 


3800, Berlin, Ye Band, No. IX. liefert auch Hr. Lange 


ban® die Befebreibung einer neuerfundenen Art von 


Dachfenſtern. Es find ganz von Blech verfertigte Kappfen⸗ 


ſter, die ein Berlinifcher , nicht genannter Klempner erfand, 


"und zu deren "Berbefferung His Langbang einige Vor⸗ 
ſchlaͤge thut. Indeſſen feheinen diefe blecherne Dachfenfter- 


chen doch nür da, wo man wenig Licht in dem Dachraume 


»3: 


“ten Glasſcheiben, gebraucht werden zu Fönnen. 
I126 3°° a 


bracht, ſtatt der gewoͤhnlichen, ünrer die Ziegeln eingeſteck⸗ 


Dactyliothek oder Paſten. Dacthliothek iſt eine Samm⸗ 


"tung gefchnittener (bey den Römern mehrentheils in Ringe 
“ gefaßter) Edelfteine. Eine Gemmenſammlung, die man 


* 


mit dem "geicchifchen Namen Dactyltiothek benann- 


fe, batte zu Rom zu allererſt des Sulla Stiefſohn, & ca us 


„end. Lange blieb fie die eingige, bis Pompejus der 
Große die vom Mithridates erbeurete. Sammlung, 
welche, nach tes Vatro und anderer gleichzeitiger Schrifte 


ſteller Zeugnitz, die Staurifcheimweitübertraf, auf den 
Capitolio aufſtellte. Julius Cäfar legte ſechs Dacty⸗ 


Aiotheken int Tempel der Venus Genetrix an. Mars 
‚teil, der Sohn der Octavia; errichtete eine dergleichen 


1 


Sammlung in dem Tempel des Apollo. (Plin. hiſt. nat, ed. 
Dur u RB bipont: 


Mi! 


.r 


Dactyliothek. 


bipont. 37. 5.).. Die zierlichſten und ſinnreichſten Bildwerke 
+ der Alten von kleinern Umfange befinden ſich bekanntlich auf 
ſolchen geſchnittenen Steinen und auf Muͤnzen; daher. Ab⸗ 
formungen derſelben in Schwefel» oder andern Maſſen (Pq⸗ 
ften) ungemein viel zur, Berbreitung des Kunſtgeſchmacks 


beytragen. : Dergleichen Abformungen, die man Abguͤſſe 


nennt, hat man in Gyrs, in Bley, in: Schwefel und in 
Wachs. Gyyos iſt die gewoͤhnlichſte Materie dazu, weil 


ſie am wenigſten koſtet, und kalt abgegoſſen werden kann. 


Das Original wird) mit einer dieſer Materien uͤbergoſſen, 


wodurch man das erhält, mas man die Forme nennt: Ab⸗ 


Ä guͤſſe aus dieſer Forme ftelen das Original vollfommen bar. 
ö Es iſt leicht zu begreifen, ‚daß ganze Körper nicht auf rin". 


mal können abgeformt werden, weıl ſie, da die Form fie 


ganz umgeben würde, nicht Bönnen herausgenommen: wer⸗ 
den. Man bat deswegen eine Methode erfunden,- fie ftüd- 


roeife abzuforınen, und die Stuͤcke der Formen wieder zur 
fammenzufegen. Eine. Befchreibung des ganzen Verfahrens 


findet man in Kelibiens Grundfägen der Baum 


kunſt. Vermittelſt diefer Abgäffe kann der Künftler auf . 
feiner Arbeitsſtube die beften Werke von Griechenland und 
Mom fludieren, und fich alle die Vortheile verſchaffen, die 


man ohne diefelben nur in Italien genießen koͤnnte. Des» 
‚halb wendete Ludmig XIV. fein ganzes Anfehen an, um 


für feine Akademie die Abgüffe der vornehmften Antiken, die 
in Rom find, zu erhalten, und Friedrich I. in Preußen 


verwendete beträchtliche Summen, un einige der vornehme 


- Englaud -gemachte Verfuche- erhielten allgemeinen Beyfall. 


ften Antiken für die Malerafademie in Berlin abformen zu 


laſſen, welche aber, bernach durch einen unglüdlichen Brand. | 


verlohren giengen. — Die gewöhnlichen Gemmenpaften 
find mancherley Unbequemlichkeiten ausgefegt, nur die Ta fr 
ſinſchen Glaspaſten und einige andere in Italien und 


— 


Unnter den Teutſchen zeichnet ſich Lippert in Dresden hier⸗ 
in votzuͤglich aus. Dieſer bat mie bewundernswuͤrdiger 


——— eine beynabe .. Denge Abdruͤcke von 


A 4 Anti⸗ 


. Dactylus. Dämpfe, 
Auntiken, Kteinen und Münzen aus allen Cabinetten von 
Eurppa zuſammengebracht. Durch die glückliche Erfindung . 
‚ einer Mafle, welche fowohl dem Gyps, als. dem Schwefel 
weit vorzuziehen iſt, hat er-fich in den Stand gefegt, jedem 
Liebhaber, ‚der es verlangt, feine Samnrlung, oder eine 
Auswahl derfeiben, um eine mäßige Summe zu überlaffen. 
Mir dem Geſchmacke des feinften Kenners hat er aus feiner 
Sammlung über, zweytauſend der fehönften Stuͤcke ausge 
fücht , ‚fie in eine porsrefliche Ordnung gebracht und in Eus 
ropa ausgebreitet, (S. Sulzer allgem, Theorie der ſchoͤn. 
Künfte. I. S. 6).— Baur Erfindung einer Maffe, die rei⸗ 
nes Aufnehmen des Eiudrucks mir Feſtigkeit und Faͤrbung 
verbindet, machte Hr. Coadjutor von Dalberg ſehr 
gluͤckliche Verſuche, indem er aus dem befannten Speckſtel⸗ 
ne, Cameen, Gemmen u. ſ. w. verfertigte; (f. Jour⸗ 
mal des Luxus und der Moden 1800, Januar. 
Me. 30.) ©. 


Dactylus if ein Zuß in der Dichttunſt, der aus einer langen 
und zwey Eurzen Sylben befteht. Man hat geglaubt, Aus 
guſt Buchner (geb. 1591, gell. 1661) hätte dieſes Syl⸗ 
benmaaß, das ſchon den Griechen und Römern bekannt 
war, zuerſt in den teutfchen Gedichten eingeführer; aber 
man findet es ſchon in der Sammlung der PRianKngch 


. Dävalustanz, f Tanzkunſt. 


Dämpfe Wenn fläffige Körper, auch ſelbſt feſte, era 
ſeht ſtarken Grade von Hige aüsgefege werden, fo werden 
ihte Theile auf einmal ın einen viel größern Raum ausge⸗ 
dehnt, und erhalten dabey einen ſehr hohen Grad von fpecie 
fiſcher Elaſticitaͤt. In diefem: Zuftande beißen die Theile 
der Körper Dämpfe oder elaſtiſche Dünfte. Die er⸗ 
— ſtaunliche Gewalt des Waſſerdampfs iſt zwar befanut ge⸗ 
nug, und ſowohl su phyſikaliſchen Erklärungen (als der Erd⸗ 
beben, Vulkaue) als auch zu Maſchinen (ſ. papinianis 
19 Maſqine, —— — häufig und gluͤck⸗ 
uch 


uch benuigerwworben ; inzwiſchen kehlte es lange Zeit gang an 


genauen Beobachtungen über die Größe: ihrer abſoluten 


Elaſticitaͤt und über: die Zunahme. derfelben durch beftiinmte 
"Grade von Hitze. Erft ueuerlich hat Hr, von Betans 


court (Mem. fur la force expanfive. de la vapeur de l’dau, 
& Paris, 1792:-4.) genauere Berfuche über diefen Gegenſtand 


angeſtellt, und das Maaß der ausdehnenden Kraft der 


Waffervämpfe; bey verſchiedenen Graden der Wärme; durch 
eine damit im Gleichgewicht ſtehende Quckfülberfäule be⸗ 
ſtimmt. He Gren theilte von dieſen Beobachtungen einen 


Auszug aus Langs dorf Eehrbuch der Hydraulik. 
‚Altenburg, 1794. 4. S. 391) mit. Hr. Prony (Nou- 


velle Architecture hydraulique, T. J. überfegt von & €. 


Langsdorf, J. Th. 2. B. Frankf. am M. 1795. gti4.) 


hat aus. den Erfahrungen des Hru. Betancourt eine. For⸗ 
mel berechnet, durch deren Huͤlfe man aus ber gegebenen 
Temperatur der Waſſetdaͤmpfe ihre abſolute Elaſticitaͤt fin» 
den kann. Inzwiſchen paßt dieſe Kocmel, wie Hr. G ren 
bemerkt, nur für: die Gtenzen, in welche die wirklichen 


‘ Beobachtungen fallen, und wuͤrde, wenn man fie. uͤber 115 
‚Grad nach &. ausdehnen wollte, das, aller Erfahrung wi⸗ 


derfprechende, Reſultat geben, daß die abſolute Elafticirät 
bey noch mehr zunehmender Hige wieder geringer würde. 
(S. Gehler phyſik. Wörterbuch, Fünfter Theil. 
‚795. Leipz. ©. 213 und 214.). Einfacher und dem 
"Gange der Natur angemeffener ſcheint die von Schmidt 


gegebene Bormel zu feyn; (Allgem: Lie. Zeit. Halle - 


1804. Nr. 235.). Hr. Gren hat die Beobachtungen des 


Hrn. Betancourt mit den de Lucſchen und feinen 
‚ eigenen Erfahrungen über den Grad der Siedhige bey ver 


fehtedenen Barometerftänden verglichen, und dadürch gefuns 
den, daß die Dämpfe des kochenden Waſſers, fo lange fie 
die Temperatur diefed Waflers befigen, bey jedem Grade 
der Siedhige des Waffers eine eben fo große abfolute Elaſti- 
eitäf baden, als die Luft hat, die gur Zeit des Siedens auf 
die ee brüdt, (Gehler 0.0.0) — Triewald 

45 wandte 


10 en | Dämpfe; > Dagelet. 


“ wandte Dämpfe zu Tteibebeeten an; Serack benugte fie 

zum Auslohen des Holzes und: erfand eine Maschine dazu; 

Klippftein wandte ſie zum Geblaͤſe an, und Gerhar d⸗ 

fon trocknete Pulver damit; Gren benutzte die Dämpfe 

des ſiedenden Waſſers zur Heitzung der Zimmer.) (Allgem. 

- Kir. Zeit. Halle. 1904. Ri 2355) — John Dals 

‚ton in Manchefter ſtellte Verſuche über die Erpanfivs 

traft der Dämpfe von. Waffer und andern Flüffigkeiten, 

ſowohl im lufelieuen Kanne, als in der Luft an, aus denen 

- ‚fich. folgende allgemeine Gefege ergaben: Bey gleichem Tem⸗ 

peraturunterfchiede, iſt der Unterſchied in der. Erpanfinkraft 

\ der Dämpfe aller Fluͤſſigkeſten im -Luftleeren Raume 

gleich, in ſofern von Temperaturen an gerechnet wird, bey 

welchen -beyde Dampfarten dieſelbe Expanſivkraft haben. 

Aus den Verſuchen über die Eypanſivkraft der. Dämpfe in 

der Luft ergab ſich, daß die. Expanſivkraft der mie Waffer 

in Berührung ſtehenden Luft, in jeder Temperafur, 

gleich iſt der Summe. dee Erpanfiokräfte der trockenen Luft. 

und ded MWafferdampfs im Vacuo: für diefe Temperatar. € 
Daltou's Abhandlung hierüber ſteht in den Memoires of 

the literary’and:philos. Society of Manchefter, Vol. 5. P. 

2. p. 550. — Der ſchwediſche Ritter, Hr. von Edel, 

>. rang, erfand eine Geraͤthſchaft, die Fluͤſſigkeit nach 

4. Rumfordfher. Methode duch Dampfe kochen zu mas | 

| chen, ohne daß diefelben ‚in die Fluͤſſigkeit ſelbſt hinein⸗ 

gehen dürfen. (S. Die neueften Entdeckungen 

franz. Gelehrten, herausgegeben von D. Pfaff 

und Friedlaͤnder, 1803, 58 St. ©. 76.) Vergl. noch 

Dampfapparat. En 


/ 

Dagelet, eine Inſel im Canal von Japon, die 2a Pe— 
rouſfe unter dem 37° 25' M. Breite und 249° 2! d.% 
von Ferro am 30. May) 1787. entdeckte, und nach dem 
Aftronomen Dagelet, der fie zuerſt ſahe, benannte, 
«Voyage de la Peroufe autour du Monde, redige pat M. 

L, A. Milet-Mureau, Paris chez Paffan,) 
| Dal 


» 


Dalmatica. — aigen 11 


Dalmatic, dalmatifches, Kleid, iſt ein Unterkleid, 
das vorne zu ift, big unter die ‚Knie reicht, am Halfe et» 
was ausgefchnitten ift, bald lange und vorne ſehr enge, 

: bald Eurze undi weite Ermel bat. Es ſcheint mit dem ſei⸗ 

denen Mode des Hohenpriefterd Aehnlichkeit zu haben. 
(2 Mof. 28, 31.32. 2 Mof. 39, 22. 23.) Man häle 

‚die Dalmatica für:eine Erfindung der Dalmatier; die 
‘ Könige und Kaiſer trugen fie ‚von. Seide, und noch jetzt 
wird eine Dalmatien‘, ‚die unter den Meichefleimodien zu 
Nürnberg aufbewahret wird, ben der Kaiſerkrönung ge⸗ 

- braucht... Lucius machte fie zur Kleidung dee Priefter und 
Pabſt Syivefter I, der 335 flarb, verordnete, daß auch 
die Diakonen fich derfeiben bedienen ſollten. (Eiue Be⸗ 

- fbhreibung dieſes Kleides und deſſen verfchledener Arten 

findet man in Herrn von Murr's Fournal zur Kunft- 
geſchichte, unter. der. Befchreibung der Reichskleinodien.) 


Damafcener Klingen, find ſtaͤhlerne Degen « oder GSaͤbel⸗ 
Hingen, die beſonders gehaͤrtet, gewaͤßert oder flammicht ge⸗ 
arbeitde und mit goldenen Figuren ausgelegt ſind. Das 
 Damafeiren der Klingen ift eine mörgenländifehe Erfindung, 
die-urfprünglich zu- Damafcus m Syrien gemächt 
worden iſt, von dem diefe Klingen-auch den Namen häben. 
Allein. die Fabrik derfelben , die ebedem in Damafcus 
‚war, ft nicht mehr daſelbſt, ſondern wurde fpäterhin mach 
Perfien, Confiantinopel und Abyffinien.ver 
pflanzt. Intell. Blatt der allgem.Lit. Zeitung 
.1808.:Mr.. 205.) Es ift fehr' wahrſcheinlich, daß.der . 
», Mangel ar Stahl die morgenländifchen Bölker noͤthigte, ibn 
‚mit Eıfen zu vermifchen, „oder auch das Eiſen Durch 
‚Schmelzen zu haͤrten, wodurch denn diefe fchöne Erfindung 
entſtanden iſt. Man bat fie perfchiedentlich nachgeltinftelt. _ 
"Der erfte, der fie in Teutfchland nachmachte, war. Bes 
© ser Semmelmuß zu Solingen (Allgem deut 
- The Bibliothek. B. 109. St. 1.) Richolfon ınach- 
se ebenfalls “einen Berſuch den ie Stahl nachzu· 
ma⸗ 
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machen, der auch nicht übel geiang. (Annales des Arts et 
‚Manufactures. T. H. An. VIIL) : Doch haben die und alle 
diehfalls an verfchiedenen andern Orten angeftellte Verſache 
nur Rachahmungen hervorgebracht ; die bey weiten nicht die 
"Qualität ded wahren Damafts an fich haben. . Gie unter» 
fcheiden fich von dieſem Außerlich dadurch, daß fie nach der 
Beige allerhand unter einander laufende Schlangenlinien, 
Glecke, Striche und, Punkte, deren Zeichnung meiſtens 
ſchlecht ift, zeigen; da hingegen echter tuͤrkiſcher Damaft 
eine Art von regelmäßiger Zeichnung hat, die in dev Mitte 
der Klinge fortläuft, mie türkifchen Buchftaben viel Aehn⸗ 
Aichkeit befigt, umd durch und durch geht, fo daß nach dem 
- Mbfchleifen und Beigen die. nemliche Zeichnung wieder her» ⸗ 
‘ vorkommt, da: fie bey dem nachgekünftelten jedesmal ver» 


| e fehieden ausfällt: Was die Qualität ded echten Dameſts 


betrift, fo muß man mit. einer. folchen Säbelklinge einen 
\ Finger dicken Nagel von Eiſen weghauen können, ohne daß 
die Klinge: eine Scharte bekommt, welche Probe der nach« 
gekuͤnſtelte Damaft nicht aushält. (S. Journal für 
Fabrik. 1802. Januar. S. 33.) Kuͤnſtliche Damafce» 
ner Klingen beſchrieb zuerſt Perret in deſſen Abh and⸗ 
lung vom Stahl. U. dem Franz überſetzt. 
Oeesden 1780. 8 &. 26. Sitehe auch Hartmann 


von der Bereitung des Damafcener Stahls 


in Crells chem. Annalen, 1792. B. U. S. — 
Vergl. Stabltlingen. 


Damaſeirung, Damaſquinure, hat ihren Namen von der 
Stadt Damafcus. Es find gewiſſe platte oder halber⸗ 
babene Sierrathen von Laubwerk, die auf Stahl oder Eifen 
mit Gold» oder Silberdraht gemacht werben. Diefe Kunſt 

iſt ſchon ſeit ſehr vielen Jahrhunderten bey den Alten bekannt 
geweſen, von den Neuern aber verbeffert worden. Unter 

den Franzoſen hat Curfinet, der 1660 zu Paris flarb, es 
darin. weit gebracht. (S. Felibien des Avaux Princ, des 
Arts. liv, 3. ch. 10.4 815) Im Karlsbade werden von 
der⸗ 
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mheichen Arbeit auch vortreffliche Etide — welche 
man daher auch Karlsbader Arbeit nennt. Doch 
kommen fie den aus der Türkey gebrachten Stüden, noch 
nihe.ganz bey. : (S. Jacobsſons tehnologifches 

2 ee Erſter Theil. —— und Stet-⸗ 
ein. Ze | 388.) | | 


Damaſt if ein ranſtlich — Zeug, deſſen Grund ein 
glänzender Boden iſt, in den Ranken, Blumen und Figu⸗ 
sen eingewebt fi ind. Anfangs gab es blos feidene Damafte, 
nachher machte man fie auch aus Leinen und Wole. Diefe 

Art zu weben follen die Babylonier zuerft erfunden ha» 

ben; da man aber nachher dergleichen Zeuge inDamafcus 

Ä —8 webte: fo bekamen fie den Namen Damafte. An⸗ 

dere behaupte aber, daß fie zuerfl'in Damafcus erfun , 
den morden wären. Alle diejenigen Zeuge, welche im ei⸗ 
gentlichen Verftande Damafte genannt werden, find nur vom , 

einer Farbe, und fobald fie von mehr als einer Farbe — 
webt werden, fo verändern fie Einrichtung und Namen, 
und werden Ras de Cecile genannt. Zu dem ſeidenen Da⸗ 
maft gehört auch der von Flor oder Gaze, den fnan bereit® 
ſeit verfchredenen Jahren verfertiget. Nach der etften Era 
findung dieſes Zeuges zu Damafco, haben die Jtaliener 
und Holländer zuerft diefen Zeug nachgemacht, und noch 
im ı77ten Jahrhunderte erhielt man ibn aus Jtalien bes 
ſonders aus Genua; die Kranzofen folgten bald nach, 
und die Manufacturen zu Tours und zu Lion, find ende 
lich dahin gelangt, beflern zu machen; . man bat auch wel⸗ 
chen aus Indien und China, und die Engländer 
machen ibn fehr gut nach. Jetzt wird aber auch viel Das 
maft in Teutfchland verfertiget, und befonders in Leips» 
jig und Berlin, wie denn Überhaupt in den branden⸗ 
burgifchen Städten fo viel Damaft gewebt wird, daß 
der fremde Damaft dafelbft gänzlich entbehre werden Fann, 

“ and desivegen: die Einfuhr fremder Damafte gänzlich verbos 

. ten if. — Auch an ſolchen Orten ig Teutſchland, wo et 

gemacht 


» . \ 
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gemacht wird, theilt man ihn in drey Arten ab, weil man 
‘ihm auch hier mach einer dreyfachen Abaͤnderung webet, 
nemlich in den hofländifhen, franzdfifhen und 
ttalienifhen. (S. Jacobsfons technol. Wir 
derb, u Th. S. 389. Vergl. mit: Verfuh einer 
Kulturgeſchichte von den Älteften bis zu den 
neugften Zeiten. Frankf. und Leipz. 1798 
©. 56. 57.) — | | 


Damaftenes Tiſchzeug ſ Tiſchzeu * 
Damenbret, ſ. Bretſpiel. 


Daͤmme. Schon O ſiris ſoll zu beyden Seiten des Nils 
ſtarke Daͤmme mit Schleußen zur Waͤſſerung der Felder an⸗ 
gelegt haben. (Herod. it, 19. Diod. Sic, I, 36 und 39.) 
Auch um die Ueberſchwemmungen des Eupbrars in den _ 
‚Gegenden von Babylon zu verhindern, haste man nicht 
allein oberhalb der Stadt zwey Gunäle gezogen, welche dag 
Waſſer in den Tigris leiteten , (Herod, I. n. 185. und Euleb, 
praeꝑ. Evang. IX, 41. p. 457.) fondern man hatte auch den ’ 
Eupbrat mit Dämmen eingefaßt, und im Fal er diefe 
überſteigen fonnte, Schleusen darunter angebracht. (S. 
Herod. I,.n. 193. Artian de expedit. Alexandri VII p. 454.) 
. Unter der Herrſchaft der Perfer verfielen mehrere diefer Dame 
me; alein-Alerander der Große ftelte fie wieder 
ber. LS. Geld. der Defonomie von Roͤſſig. 
Leipz. 1798. p- 20. 21.) J 


Damm von Steinen vor Rochelle. Um bey der Blokade 
dieſer Stadt im Jahr 1628 dieſelbe von der Seeſeite einzu⸗ 
ſchließen, hatte der durch die Belagerung von Oſtende be⸗ 
kannie Kriegsbaumeiſter Targone verſchiedene male ver— 
ſucht, den Eingang des Hafens durch einen ſchinen⸗ 
damm zu ſperren; allein, die Fluth und die Stuͤrme hatten 
dieſe Arbeiten immer ſchneller wieder vernichtet, als ſie er⸗ 
bauet worden waren. Der Kardinal Richelteu ließ da⸗ 
ber einen 740 Toiſen langen Damm von Steinen, mit dar _ 
Ä Ä zwi⸗ 
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zwiſchen geſchuͤtteten Cement, erbauen, det im Fuße zwoͤlf, 
oben aber nur vier Toifen brelt war, und durch, zu benden 
°: Seiten eingerammte, °P fähle gehalten ward, die oben 
durch ſtarke Querbalken zuſammen hiengen. In der Mitte 
blieb eine Oeffnung von 150 Schritten, um bie, ab⸗ und 
zuſtroͤmende Fluth durch zu laſſen. Diefe Oeffnung ward 
durch verfenfte. Schiffe verfchloffen; deren Zahl fich mit de⸗ 
gen, Welche: man zu mehrerer Verftärfung des Dammes 

vor demfeiben eingeſenkt hatte, über zwey und ſechzig be⸗ 
Tiefe (G. le Ciere Vie du nn kichelieu, Amifterd, 8 . 
2714. T. 13 liv. 2. p. 294.) 


Dampfopparat ob. Andrefen, Eefretär des Herz 
von Uuguftenburg befihrieb 1804 einen Dampfapparat, 
als eine der wohlfeilften,, bequemften, reinlichſten und holz⸗ 
erſparenden Kocheinrichtungen für kleinere und größere Hqus⸗ 
haltungen. Die Kochgefaͤße beſtehen aus verzinntem Eifen» 
bie, oder man kann fie auch von dDünnem Kupferblech vers 
“fertigen laffen. Dieſe Kochgefäße hängen in einem Dfen, 
der unten mit einem Keffel, worin ſich Waſſer befindet, 
verſehen iſt. Wird nun das Waſſer bis zum Kochpunft er⸗ 
_ bigt, fo find die Gefäße darüber mit ftarf erhigtem Dampf 
umgeben. (&. Allgem. eilt, — Halle 1806. 
Re. 7.) | | 


Dampfbad oder Dualmbad ift ein ſolches Bad, wo ver- 
> mittelft warmer Dämpfe der Schweiß hervorgebracht wird, 
Dädalus grub in der Landſchaft Selinuntig eine 
Höhle, in welcher. unterirdifche Feuer ‚bervorbradhen. Er 
wußre ihren Dampf fo zu leiten und anzumenden, daß die 
Kranken, die in diefe Höhle giengen, nach und nach in einen 
 fanften Schweiß geriethen, und gefund wurden, ohne daß 
fie die Hiße des Feuers empfanden. (Diodor. IV. 78, p 
321.) — Mile rußifche Bäder find Dampfbäber. ein 
großer gewoͤlbter Dfen im Badezimmer wird fo ftark geheißt, 
daß der obere, aus Feldfteinen beftebende, Theil, glübt. 
“ Run wird Waffen auf denfelben gefptengt, damit das Zim- 
Sn 2 mer 
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mwmer voll feuchter Duͤnſte werde Die Babehden ſitzen ober 
x legen in .diefer feuchten Hitze, die zumeilen bis auf 45 Gr. 
R. ſteigt, und eine enorme Ausdänftung bewirkt. Um fie 
zu befördern und zu vermehren, laſſen fich die Badenden mit 
erdcknen, belaubten -Bırkenreifern fanft (lagen, und mit. 
wollenen Lappen reiben. Ben den Hoipirälern und oͤffent⸗ 
lichen Anſtalten find gerodhnlich dergleichen Bäder, die zum 
Beduͤrfniß gebören, und, mie in Griechenland und 
-. Rom zur Er zoͤtzung dienen, angelegt. (S. Storch 
—Gewmaͤhlde von St. Petersburg. 2ter Th. S. 
273.) ‚Eine Dampf- oder Qualmbad⸗Maſchine, 
um heilfame Dämpfe. an die an der Gicht oder andern 
“Krankheiten leidende Theile zu leiten, erfand der, englifche 
Arzt Symond. ‚Einen Dampfzieher oder Dampfs 
maf chine, um in Eatharralifchen Bruchbefchwerden heile 
" fame Dämpfe in die Lunge zu ziehen, erfand Mubdpe. 
Dieſe Maſchinen find beym Dr. Wolf in Franffurt 
zu kaufen. ©. Ftankf. — —— 1799. 
193 Sci de | 


Dampf ⸗ Boot ift ein Fahrzeug, welches vermittelſt der Ge | 
walt der Dämpfe getrieben wird. Hr. Miller zu Dum 
fries in Schottland bediente ſich 1788 einer folchen 

- Mafchine, um ein 25 Fuß langes und 7 Fuß breites Schiff, 
vermittelſt zweyer Mäder dem Strome enegegei zu atbeiten / 
- f. Götting. Tafchenk. 1790. ®. 139. . In London 
wurde am 27ten Junius 1802 auf der Tames von Lam⸗ 
beth aus, zwiſchen der Weſtmuͤnſterbruͤcke und Cumber⸗ 
Aands⸗Gatten, cine, ſchwer beladene Barke vermittelſt einer 
 Dampfmafchine ſtromaufwaͤrts getrieben. Das Fabhrzeug 
gieng ſehr ſchnell, und legte, ohne die geringſte Huͤlfe buch. 
Rudern oder Ziehen, 2 und ı halbe engliſche Meile in einer - 
Stunde zurüd,. Am Ufer war eine zahlreiche Menge Men» 
ſchen verſammelt und auf dem Fahtzeuge ſelbſt befanden ſich 
mehtete Perſonen, um den Zug in der Naͤhe zu ſehen. Er 
it ihrer Erwartung, —⸗ gemaß ausgefallen, und 
man 
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man dverſpricht fich von dieſem Gebrauche der - Dampfımas 
ſchinen bald die wichtigften Folgen. — Joſeph Dede 
blant md Comp. zu Trebour erhielten am 16ten 
Juli 1802: von- der franzoͤſiſchen Regierung megen einer 
Dampfmaſchine zum Strom » Aufwärtsfabien der Schiffe 
ein Patent. (S. Inrelligenzbt. der allgem. Lire—⸗ 
raturzeit. Iena, 1802, Nr. 137), Am tem Jan. 
: 2803 machte man wieder einen gelungenen Verſuch, mo ein 
ſolches Boot and Hamilton Mill auslief, das Schiff 
Activa von’ on Tonnen (2000 Eentner) Laſt bey Sto⸗ 
ckingfield in Tau nahm und ed mit großer Leichtigkeit 
drey .englifche Meilen in einer Stunde nach dem Öftlichen 
Ende von Port Dundas ſchleppte. (5. Journal 
für Fabrik. May 1803. &. 430.) Hr. Symington 
hat ebenfalls ein ſolches Dampf: Boot erfunden, bey wel⸗ 
chem befonderd das WBerfahren, das er angemandt hat, 
um cine Berbindung zwiſchen dem Kolben und dem Waſſer⸗ 
rade anzubringen, mit manchen Vortheilen begleiten üft, 
Indem er den Eylinder in eine faſt horizontale Lage bringt, 
vermeidet ec das Eınlaffen eines Baumes oder Balkens, 
welches immer ein beſchwerliches und koſtbares Süd bey 
- den. gewöhnlichen Dampfmaſchinen if. Dec Kolben wird 
in feiner Lage durch Keibungsıäder.erhalten, und ſtehet 
vermittelft eines Knies in Berbindung mit einer Kurbel, 
. welche mit einem Made verbunden ift, welches dem Waſſer⸗ 
rade, vermitschit feiner Zähne, eine. Bewegung errbeilt, 
welche etwas langfamer iſt, als feine eigene, indem das 
- Wafferrad zugleich als ein Schwungrad dient. In Anfe 
: Hung der. Verdichtung des Dampfs Uunterfchetder fich diefe 
- Dampfmafchine nur wenig von den gewoͤhnlichen; es findet 
fih dabey eine Vorrichtung, um die Zapfen vder Hähne 
\ nach Wilkuͤhr zu öffnen ſchließen, um dadurch die 
Bewegung des Boots zu verändern, wenn es noͤthig feyn 
- sollte. Das Wafferrad liegt in’ einer Hoblung neben dem 
— Hintertheile des Boots, uud in der Mitte der Breite des 
Boots, ſo, daßızmey Ruder nörhig werden, eins auf je» 
} B. Handb. 5 Erfind. 3. Kb. 2 Abth. B der 
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der Seite ‚welche ducch Stäbe mit einander verbunden find, 
welche durch eine Spindel bewegt werden, neben dem Bor» 
dertheile des Bootes, fo daß die Perſon, welche die Ma— 
ſchine beforgt, auch fleuern kann, Man bat es ſehr vor» 
theilhaft befunden, dem Waflerrade eine fehr Kleine Anzahl 
von . Klutbbretern zu. geben. Ein anderes mefentlicheß 
- Stück der Erfindung beftsdt in der Anordnung von Stans 
pfern an der Epige des Boots, um das Eis in Kandlen 
zu brechen; eine Arbeit, weiche fonft mit großer Mühe und 
vielen Koften verbunden üb Diefe Stampfer erheben ſich 
nach einander vermittelft angebtachter „Hebel, deren Enden 
durch die Zapfen von Rädern hinabgedruckt werden, welche 
eine Achſe dreht, welche mir dem Wafferrade Gemeinſchaft 
bat. . Hr. Symington berechnet, dag ein Boot, wels 
ches die Arbeit von 12 Pferden zu verrichten im Stande ift, 
für 800 bis 900 Pfund Sterling gebauet merden fany. 
Eine Mafchine diefer Are ift auf Koften der Eigenthämer 
der Schiffahrt auf dem Forth und Eiyde, und unter dem 
Schuge des Gouverneurs, Lord Dundas, mirklich ges 
bauet worden, und bey dem damit angeftellten Verſuche 
trieb fie deren Fahrzeuge von 60 bis 70 Tonnen Laft Die. ger 
‚wöhnliche Weite von drittehalb englifchen Meilen in einer 
Stunde Hr. Sywington ift jegt damit befchäftigt, 
noch weitere VBerbefferungen zu verfuchen, und wenn er’ feine _ 
. Erfindung vollendet haben wird: fo dürfte fie vielleicht einen 
ſehr ausgebreiteten Nugen erwarten laſſen. (S. Meinen 
Almanach der Kortfchritte, neueften Entde 
Eungen und Erfindungen in Wiffenfchaften, 
Künften, Manufafturen und Handmerfen, von 
Oſtern 1804 bis Oſtern 1805. Zehnter Jahr—⸗ 
gang. Erfurt 1806: ©, 523 biß 525.) Ä 


Dampfgläfer. Statt der mit Rauch geſchwaͤrzten Gläfer, 
deten man fich in Kernröhren bey Sonnenbeobachtungen bes 
dient, bat der Oberfinanzrath von Bofe das dur die 
Natur ſchwarzgefarbte ruſſiſche Glas, welches man in 
| R ——— den 
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‘ben fibteifäen Granitgebirgen, bey Irkutzk und an ⸗ 
dern Orten, oft in einigen Fuß laugen und breiten Tafeln 
findet, und welches eigentlich ein Glimmer (Mica) eine 
Gattung des Thongeſchlechts iſt, empfohlen. Der Frey—⸗ 
herr von Zach bat Verſuche damit gemacht, und dieſen 
Vorſchlag ſehr zweckmäßig gefunden. (S. Zachs mo 
natliche Cotreſpondenzu. ſ. w. ızor. ©. 495 ff.) 
Schon Huyghens, Scheiner und Hebelius chlu⸗ 
gen zu Sonnenbeobachtungen Objectivglaͤſer von gruͤnen, 
rothen und blauen Glaſe vor, womit fie auch Berfuche 
machten (S. Parifer Memoiren 1755. S. 449.) 
Le Gentil ſchlug in denfeiben Memotren 1752 G. 455 
vor, das Dbjertiv mit miehrern Lagen von Spinnengemeben 
zu bedecken, welches nur etwas müblam iſt. Beh den 
 Werfuchen, welche Derfchel über die beften Dampfgläs 
fer für ein 10 füßiges Telefcop von 9 Zoll Deffnung anſtell⸗ 
te, fand er, dag unter 27 Verbindungen folgende zwey die 
beften waren: 1) ein ſehr dunkelgrüͤnes Dampfglas, auf 
welches man ein zweytes dunkelgruͤnes, mit Rauch angelaus 
fenes Glas legt. Diefe beyden Dampfgläfer ſchiebt man 
 groifchen die zwey Augenglaͤſer, welche bey Herſchels Eine 
, richtung fehr nahe bey einander find, und gleiche Brennwei⸗ 
‘ Se haben, und zwar fo, daß die mit Rauch angelaufene _ 
Seite gegen dad Auge gekehrt ift, damit der Rauch gegen 
Die Hitze gefchüßt wird, durch den Durchgang der Strablen ' 
durch zwey Flaͤchen gefärbter Gläfer (foiglich muß man nur 
eine Seite beräuchern), 2) Ein dunfelblaues‘ Glas mit 
einem bläulih grünen, daß letzte beräuchert, fo wie im 
Borhergehenden. Die Sonne hat bier eine weifere Farbe. 
Mit diefen Dampfgläfern bat Herfchel die Sonne unge 
mein gut geſehen, doch darf fie: nicht zu hoch feyn; denn 
- bey beträchtlichen Höhen iſt es rarbfam, die Deifnung zu 
vermindern. Det Nauch von Talglicht und von Spermaceti- 
Del iſt zum Beräuchern der Giäfer am beſten. (S. Zach 
aD Januar. S. 75.) 
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Dampfkefföl'von koniſcher Geftalt, zum Abſieden der &eide, 
erfand. Hr. Abe Eoliomb (S. Joumn. de Phyl. Au'g. 
1785. ©. 103). 


Dampfklyſtier, eine Maſchine zu Dampfklyſtieren, welche 
die Mängel und Unbequemlichkeiten hebt, weiche bisher der 

Anwendung ‚der Dampfklyſtiere Hinderlih waren, bat Here 
Hofrath und Leibarze Käampf in Hanau erfunden, (S 
Lauenb. Geneak Kal. 1780.) 


Dampfmafchire iſt eine Mafchine, welche vermitelſt der 
Dämpfe des kochenden Waſſers in Bewegung geſetzt wird, 
Die bewegende Kraft iſt eigentlich der Druck der Luft gegen 

den luftleeren Raum, welch r Durch plößliche Abkühlung dee 
Dämpfe entſteht. Gewöhnlich werden Mafchinen diefer 
Art zu hydrauliſchen Abfichten, oder zu Erhebung großet 
Mengen von Waſſer an folchen Drten gebraucht, wo die 
dazu noͤthige Feurung keichter und wohlfeiler zu haben ift, 
als die Veranflaltungen, welche andere bewegende Kräfte 

- erfordern, Die Dampfmafchine verdiene vorzüglich die 

Bewunderung dee Menfchen, theils wegen der Größe, 

- Menge und Mannichfaltigfeit ihrer Theile, theils wegen 
ihrer mehr als bey andern Mafchinen ins. Große gehenden 

- wichtigen Wirkungen, wegen der gering feheinenden Urſache 

dieſer großen Wirkungen, nemlich des Dampfs fiedenden 

Waſſets, wie auch wegen des finnreichen, in einem Jahre 
hunderte ausgefonnenen und auf das böchite vervollkomm⸗ 
neten, Mechanismuß, vermirtelft defien ſie alle mannichfal» 
tige, zu ihrer Beſtimmung notbwendige, Berricptungen 
felbft vornimmt, fogar ihren Gang nach Erfordemiß bes - 
fehleunigt, oder aufhält, ohne hierzu irgend eine Einteirs 
fung von außen, außer einem Menfchen, der das Feuer 
unterhält, noͤthig zu haben, In dieſer letzten Ruͤckſtcht dat 
fie Aehnlichkeit mit der thieriſchen Oekonomie. Wie bey 
dieſer ſetzt ſich die einmal erhaltene Bewegung von ſelbſt, 
durch Huͤlfe der Waͤrme, fort, und mit der Waͤrme erſt 
erſtirbt auch die Bewegung. Ihre — Saug · und 
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Deu» Bumpen find das natuͤrlichſte Bild des Ein- und 
Ausarbmens; ein innerer Kreislauf von Fluͤßigkeit erfege 
immer aufs neue den ducch den Verbrauch erlittenen Ber» 
uf, und wird, obne fremde Beyhuͤlfe, das Erhaltungsr 
Princip des mechanifchen Lebens. — Die Alten bedienten 
fih blos der Kräfte des Arms, wo wir jeßt ſehr vottheil⸗ 
bafte Mafchinen anwenden; fie brauchten Menfchen und 
Dferde, wo wir und bed Waſſers und des Luft mit Bor- 
theil bedienen. Die Dampfmaſchinen find einfach und 
» Boppeltwirtend. Eine doppeltwirkende ift. die, 
wo die Dämpfe ſowohl über als unter den Kolben treten, 

fo daß die Kolbenftange fomohl beym Steigen, als beym 
Niederfinten, eine Laſt wältigen Bann; da hingegen bey den 

gewöhnlichen Maſchinen diefer Art die: erpandirten Dämpfe 
den Kolben blo& niederdruͤcken, und.das Emporſteigen defs 
feiben von «einer an dem gegenfeitigen- Debelarm des Balan⸗ 
cier angebrachten Laft bewirkt wird. Hr. Kunze macht 
für die Dampfmafchinen folgende ſyſtematiſche Eintheilung. 
‚Erfte Ordnung: Dampfmafchinen obne Kolben: biete 
von erfie Art: Saugende, nemlich Savery's erſte 
und zweyte Mafhine, Papin’s Dampfmafchine, die zus ' 
fanmengefeßte Dampfmaſchine Desagulier’s, Boss 
frand 8, de Maura’s und François de Neufe 
chateau's Dampfmaſchine; die zwehte Art: Rotis 
rende Dampfmafchinen: A: Horizental»rotiren- - 
de, nemlich die von Muſſchenbroel, von Kempelen 
and Hollenbera: B. Lothrecht-rotirende, nem— 
lich die von Amonton, Leupold und Daledme 
Zweyte Ordnung: Dampfinofchinen mit Kolben; hier⸗ 
von die erfte Mer, mit fenfrechtfpiekenden Kolben; 
A. Einfach wirkende, nemlich Newcome's und Ca—⸗ 
leys, Potter's, daun Leupold's Dampfmafchine; 
B. Doppelt-mwirkende, nemlich Watt's, Hornblo—⸗ 
wer's, Bettancourt's und Langsdorf's Dampf- 
maſchine. Die zweite Art; mit rotirenden Kolben, 
nemlich Wars, Didinfon’s und Bramah's ver⸗ 
Br B 3 er beſſer⸗ 
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beſſerte, Dickinſon's und Bramahb's dritte, Coo⸗ 
ke's, Burgeß und Cartwright's Dampfmaſchine. 
Zu einer cigenen- Gattung geböre Sir eet's Dampfmaſcht⸗ 
ne. Die Dampfmaſchine ‚von der erften Ordnung, ſowohl 
von der erſten als zweyten Art derſprechen Feine Vortheile 
fuͤr die Ausuͤbung. Auch die beyden Arten der Hollen⸗ 
bergoeſchen Dampfmaſchinen find nicht als ausführbar er⸗ 
kaunt worden, weil man durch Ruͤckwirkung der Daͤmpfe 
das nicht bewirken konn, mag die Ruͤckwirkung des Wafe 
ſers hey dem Segner'ſchen Wafferrade bewirkt (S. 
Schauplag: der gemeinnützigſten Maſchinen 
nach Keupold und andern Schriftſtellern beats 
beitet von Runge I. Bd. 1. Abtheil. Hamburg. - 
1802) — Schon Matrbefiug, Prediger zuJoahimge- 
that (Bergpoftilla, oder -Sarıpta. Ruͤrnb. 
1562. Kol. ı2te Predigt, Freiberger Ausg. 1679. 4 S. 
574) erwähnt einen guten Mann, der jegt Berg und Waffen 
mit dem Wind auf der Plarten aurichte zu beben ,, wie man 
jest auch, doch am Tag, Walfer mit Reuer beben 
falle. Auf der Unwerfiräts- Bibltoebef zu Göttingen 
ift ein Eremplar von dem Buches Opera di M. Bartolo- 
meo Scappi cuaca Secrerta di Papa Pia V, In Venetia. 1570. 
welches 18 Kupfertafeln bat, auf denen, unter andern Kür 
chengeraͤthen, auch ein Brarenmender, welcher vom Rauche 
getrieben wird, malinello a fumo, abgebildet iſt. (8. 
Beckmanus Beyträge zur Geld. der Erfind, 
41,3 2. St. &, 252. 253. Note 19.) = Nah Des a⸗ 
gulters (Courle of experimental philofophy , To. II. &. 
465) fol der Marquis von Worcefter der eigentiie 
che Erfinder diefer Mafchine, menigftens der erfte fegn, der 
den Gedanken davon in einer Schrift (A century of the na 
mes and fcantlings of fuch inventions, as at prefent I can 
call to mind, Glasgow 1655) angeführt. bat. Er gerietb 
darauf, indem er einen mit Waffe gefülten Kanonenlauf 
ſorgfaͤltig verſchloß, und unter demfelben geraume Zeit 
Feuer unterhielt, wodurch der Lauf fprangz dieß veranlaß- ⸗ 
| 
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ge ihn duch Dampſmaſchinen Kontainen 40 Fuß hoch fprin« 
gen zu laſſen. -Einige Jahre nach des Marquis Tode trat 
ein gewiffer Capitain Savary, der fie zuerit ausführte, 
als vorgeblicher Erfinder derfelben auf. Er foll (nad Des 

fagulierg) ale Eremplare der Century of inventions, die 
er nur bekommen tonnte, aufgekauft und verbrannt baben. 
Er legte die Erfindung der königlichen Socierät in: London 
am 14ten Jun. 1699 vor, (An Engine for railıng Water 
by the help. of Fire, by Mr. Thomas Savery. Phil, Frans. 
num. 253. P. 228.), und befchrieb. fie noch umftäudlicher in 
einer eignen &chrift (The miners, friend. 1699). Er et» 
hielt auch ein augfchließendes Privilegium, hatte aber wenig 
Gewinn davon, weil die Wirkung feiner Mafchiney noch in 
feinem vortheilhaften Werhältniffe mie dem erforderlichen | 


Aufwande an Brennmaterialten ſtand. Nach feiner Erzähr 


dung ift er zufällig darauf gefommen , als er in einer ausge⸗ 
leerten Weinflafche, in, der am Feuer der wenige Ueberreft 
von Wein verdampft war, das falte Wafler durch die 
Mündung in die Höhe fteigen fa. Savery's Einrich- 
tung iſt von der jeßigen wefentlich verfchieden. Er bediente 
ſich des claftifchen Waſſerdampfs in. unmittelbarer Beruͤh⸗ 
rung mit dem zu hebenden Waſſer in einem und eben demſel⸗ 
ben Gefäße, fo , daß das darin befindliche Waffer von dem 
darauf drücdenden Dampfe, tie von dem Kolben einer 
Drucdpumpe, durch ein feitwärtd amgebrachtes Rohr aus⸗ 
gepreßt und zum Steigen gebracht wurde. Da aber dag 
Gefaͤß nach jedesmaliger Ausleerung von neuem wieder mit 
kaltem Waffer angefüllt wurde und dieſes durch die erften 
augenblicklich ſich verdichtenden Dämpfe erft wieder fiedend ‚ 
heiß gemacht werden mußte, ehe die nachfolgenden ihren 
Drud auf daſſelbe ausüben fonnten: fo ward bey weitem 
der größte Theil diefer aus dem Keffel erzeugten Dämpfe, 
mithin auch des unter letzterm angebrachten Feuers, ohne 
eigentliche Wirkung verſchwendet. Die Maſchine Fonnte 
alfo nur fehr langſam arbeiten, und dag Waffer nicht höher 
als 80 bis 100 Buß treiben, wobey es immer noch ſchwer 

B4 hielt 
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Siehe, den Keſſel und die übrigen Theile ber. Mafchine gegen 
Das Zerberſten und die Fugen gegen das .Durchdringen der 
auf einen fo hohen Grad verdünnten claflifchen Dämpfe zu 
ſichern. (S. Ueber eintge der wichtigſten Forte 
fhritte, welche im Mafchinenmwefen feit dem 
AUnfange diefes Jahrhunderts befonders in 
England gemaht worden find u ſ. w. vonD. 
Joſeph Baader, München bey Lindauer 1798 
S. 8— 11.) Emen Kolben bat diefe Mafchine gar nicht, 
fondern die Dämpfe treiben die Waſſerſaͤule unmittelbar em⸗ 
por, und werden durch tbre Berübrung verdichtet, worauf 
der Drud der Armofphäre von neuem Waffer aus der Tiefe 
in dag Saugrobr treibt. Die Befehreibung und Abbildung 
davon findet man in den Actis eruditorum 1700. p. 29 
und beym Leupold (Theatr. machin. generale Tab, L1I.) 
wo im Torte (S. 153) ſtatt der Jahrzahl 1699 feblerbaft 


.1649 ſteht. Deutlicher ift die Befchreibung‘, welche Weide 


Jer (Traet. de machinis hydraul, ete. p. 84. Tab. V ) aus 
Harris technifchen Lexieon entlehne hat, Savery bes 
mußte dieſe Mafchinen zur Gemältigung des Grubenwaſſers, 
ober fein Verſuch glücte nicht, weil feine Mafchinen das 
Waſſer nur. auf kleine Höhen trieben. Im Jahr 1716 vers 
befferte Defaguliers gemeinihaftlid mit dem D. Gras 
veſande die Merhode des Savery. (S. Journalfür 
Fabrik, Manufactur, Handlung und Mode 
Sanuar 1795. ©. 81. folg.) Er machte die Savery⸗ 
ſche Maſchine einfacher, und ließ 1717 ficben dergleichen, 


unter andern eine für dem Zzaar Peter in den Garten zu 


St. Petersburg, verfertigen. Auch gehört zu dieſer 
Eioffe die Mafhine von Busfrand, welche Weidler 
(a. a. O. p. 78. Tab. III. Fig. 19) befchreibt. Der Gedan» 


Fe, die Feuermaſchinen oder Dampfmafchinen zu großen 


Wirkungen anzuwenden, ſcheint eine teutfche Erfindung zu 


ſeyn; wenigſtens tbeilen die Teutſchen die Ehre des erften 


Gedankens mit den Engländern. Denn gegen daß Eu 
de des — Jahrhunderts entdeckte Dionys Papin, 
Doctor 


. 


Dampfmaſchine. 7 25 


Doctor der Mediein, und Öffentl. Lehren der, Mathematik 
zu Marburg, die außerordentliche Schnellfraft der einges 
ſchloſſenen, aus Fochendem Wafler erzeugten und durch Hiße 
ausgedehnten Dämpfe, und machte feine. merkwürdigen 
Berfuche über dirfen Gegenſtand bekannt. Nach der Meis 
nung einiger (&. Baader a. a. D.) leiteten diefe den 
Marquis von Worceſter in England auf den 
Gedanken, diefe Kraft zur Hebung des Waflers zu benugen. 
Papin fagt in feinee Schrift (Ars nova ad aquam ignia 
adıniniculo cfhcacifime elevandam, 1707. 2. &t.). daß er 
feit 1698 auf Befehl des Landgrafen Earl an einer Feuer⸗ 
maſchine gearbeiger und fie vollendet habe; er-fonnte Dadurch 


kaltes Waffer zum Steigen bringen, Er erzähle, daßee 


dieſes Leibnizen, ber fich zu gleicher Zeit mit einer aͤhn⸗ 
lichen Idee befchäftigte, bekannt gemacht habe, Papin 
hatte auch ſchon der Gedanken, rosbgtübendes Eifen in die 
Dämpfe zu hängen, um ihre Elafkicität zu vermebren, 
Neuerlich hat man * aͤhnliches hiervon an den Feuer⸗ 
maſchinen verfucht. (SE Yournol für Fabrik, Mar 
nufactur, Dandlung und Mode 1795. Januar. 
&. 84-87.) In dieſem Zuftande blicb die Dampfma⸗ 
ſchine bis zum Fahre 3705, wo cin gewiffer Nemcomen 
ein Eiſenhäudler, und Johann Cawley, ein Glaſer zu 
Dartmouth in Soushbampton, Abire, beydes 
Wiedertäufer, zuerft auf den glücklichen Einfalt gerierhen, - 
die Dämpfe des kochenden Waſſers aus einen Keffel in einen 
bohlen Eylinder oder großen Pumpſtiefel zu leiten, in dene 
felben  einen- genau paffenden Kolben durch mechfelsmweife 
Ausdehnung und Berdichtung der Dämpfe auf.und nieder 
fpielen zu laffen, und durch diefen, mittelſt eines ‚großen 
horizontalen Hebels oder Wagballens die Kolben mehrerer 
über einander geſetzten Kunftfäße in Bewegung zu fegen. 
Newcomen brauchte alſo die Dämpfe nicht als unnuttele. 
bare Kraft, fondern nur zur Ausfüllung des unter dem ſtei⸗ 
genden Kolben entſtehenden Raumes umd die eigentliche Wire 
fung geſchab dutch das Gewicht der Atmoſphaͤre, welche 
| B35 dieſen 
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diefen Kolben, fo mie er feinen böchften Stand erreicht hat⸗ 
ge, und Die unter demielben befindlichen Dämpfe durch ein⸗ 
gefprigtes kaltes Waſſer augenblicklich verdichtet wurden, 
mir einer lebendigen Kraft von 8 bis 10 Pfund auf jeden 
Quadratzoll, ‚oder 12 big 14 Centner auf jeden Quadratfuß 
von deflen Oberflaͤche niederdruͤckte. Die auffullenditen 
Bortheile dieſer ganz originellen, von der erften, im Prin« 
cip und in der Ausführung, durchaus verfchiedenen Erfin⸗ 
dung waren, daß ımit einem weit geringeren Aufwand von 
Brennmaterial eine größere und vollftändigere Wirkung ber» 
Vorgebrache werden konnte; daß man ferner die ftärkften 
Waſſer miseelft der Pumpen aus jeder auch noch fo beträcht- 
lichen Tiefe anheben fonnte, und daß man bierbey dem 
Daͤmpfen keinen für die Mafchine zu gefährlichen Grad von 
Elafticität zu geben brauchte. . Nemcomen lieh ſich feis 
ne Erfindung durch ein Parent zufichern, aber erft 1712 
gelang es ihm, die erfte große Dampimafchine mit einem 
« 22 Zoll im Durchmeffer weiten und 8 Fuß boben metallenen 
Cylinder bey einem Steinfohlenbau zu Griffin War 
wick⸗Shire zu errichten. -(S. Baader 0.9.) Er 
- and Cawley unternabmen In demfelben Jahre durch Uns 
terſtuͤtzung des Hrn. Iſaac Porter, eines Engländers 
und roͤml. kaiſerlichen Ingenieurs, eine zweyte zu Mol⸗ 
verſhampton. Ein Zufall verbeſſerte dieſe Maſchine 
noch mehr. Ein Stück Leder hatte ſich zufällig zwiſchen den 
metallenen Kolben und die Seitenwände des Cylinders ein⸗ 
geklemmt; dieß veranlaßte im Jahr 1715 den Gedanten, 
den Kolben mit Leder einzufaſſen, um fo dichter und beque⸗ 
mer zu liedern. in Töpferjunge von Humpbry, der die 
Mafchine wartete,. machte eine fehr einfache Veränderung 
an dem Ventile, durch welches die Dämpfe in den Cylinder 
traten, wodurch die Gefchwindigkeit des Kolben fo vermehrt 
wurde, daß er, ftatt 6 bid 8 mal, jetzt 14 bie ı6 mal hob. 
Nachher verbefjerte der -gelehrte Mechanifer Beyothon 
alle Bentile. (&. Journal für Kabrit, Manufactur, 
Handlung und Mode, 1795. Januar, S. 3384) News 
comeR 
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eomen brachte auch noch einige Berbefferungen an diefer 
Maichine an, befonders die Steurung oder denjenigen Me⸗ 
chanismus, mittelſt deſſen die Ventile, welche den Dampf 
und das Jajectionswaſſer wechſelsweiſe in den Eplinder 
loffen, und welche ben den erften Maſchinen Durch eigene 
Kunftwäarter beftändig geöffnet und verfchloffen werden muße 
ten, duch das Spiel der Mafchine felbft in Bewegung ges 
fegs wurden, wodurch die Mafchine zum Automat erheben 
ward, (&. Baader a. a. D.) Potter legte mit bee 
grächtlichen Verbeſſerungen eine folche Mafchine, zu K de 
nigsberg in Ungarn, an, um die Waffer aus den 
Gruben zu fördern; fie iſt unter dem Namen der Potter 
ſchen Feuermaſchine bekannt, und wird. von Reue 
.pold (Theatr, mach, hydraul, T, il. $. 202 fegg. Tab. 


XXLV.) befchrieben. Den dafelbft befindlichen Nachrichten 


gu folge febeint fie in den Jahren 1722 cder 1723 zu Stan« 
de gefommen zu ſeyn. ie brauchte täglich drey Klaftetn 
Holz und hob in 25 Sägen Röhren von 6 Zoll Durchmeſſer 
und 4 Klaftern Höhe das Waſſer 14 mal in einer Minute‘ 
6 Schub bob. Der Druc der Lufrfäule auf den Kolben 
. wurde auf sıı Gentner gerechnet, Sie follte anfangs in 
Schemniß ſtehen, mo man in Sommergzeiten, bey ein⸗ 
tretendem Waffermangel, 500 Pferde zu dem Bergbau hal⸗ 
gen mußte. Uber der Widerftand der. Leute, die von dieſen 
Pferden ihren ‚Verdienst hatten, veranlafte es, daß fie in 
Königsberg gebaut wurde, wo fie, wider jedermanns 
Vermuthen das Waſſer, weiches 52 ClausthaͤlerLachter 
hoch in.einem alten Schachte geftanden, in kurzer Zeit aus⸗ 
‚geleert hat. Dieſe Mafchine bat der Kaiferl. Baumeifter 
und Rath, Hr. von Fiſcher, der fih zu dem Ende, nach 
einem Schreiben aus Wien nach Hannover, in einen 
Taglöhner verkleidet, dort fo gründlich ftudirt, och er fie 
gleich darauf in dem Fuͤrſtl. Shwarzenbergifchen 
Garten zu Wien den vierten Theil fo groß, mit einem 
Aufwande von 12000 Gulden, ‚bat bauen laffen, mo fie 
das, yon den Maflerkünften ‚abgelaufene Waſſer, -: 
FR r 


* 
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fchräge 320 Klofter lange Möhren, 75 Buß hoch in ein 
Behaͤltniß getrieben. (S. Kacobsfons technol. 
Woͤrterbuch, fortgeſetzt vor Roſenthal, zter 
Theil. Berlin und Stettin 1793. & 540.) 
Bald nachher murden in einigen Gegenden Banks 
reichs und in Lürtich ſolche Maſchinen erbauetz 
"gegen iheee Wirkung machten fie im Bergbau, befon« 
ders auf Steinkohlen, Epoche . So murde 5. B. zu 
Fresnes, einem nabe bey Eonde in Sranfreich lie» 
genden Dorfe, diefe Mafchine an einer Steintohlengrube _ 
angeleg?, um bie darin befindlichen Grubenmwaffer zır för» 
‚dern, und diefe ift e8, welche Belidor (Architecture hy- 
draul. T. Il. p. 308 u. f.) febe deutlich befchrieben und bes 
rechnet bat. Defagulierg hat um die Vervollkommnung 
Diefer Potterſchen Majchine viele Verdienſte. Am Jahr 
1719 wurde zu London in York Building anı Ufer 
der Themſe eine große Mafchine diefer Art angelegt, welche 
das Waffer aus der Themfe erhebt und in die Stadt führt. 
Sie hob in 24 Stunden 14400 Eimer Waffer, und der 
Druck der Luftiaule betrug 9599 Pfund. Weidler theilt 
die 1726 berausgelommene Befchreibung (A Defeript. of 
the Engine for raifing Water by Fire) mit lehrreichen Er⸗ 
Jäuterungen und Bemerkungen mit. Diefe Altern englifthen 
Dampfmafhinen von Thomas Newcomen find aber 
bey weitem nicht fo volllommen, al& die nachherigen von 
Watt und Bolton. — Der Franzos Amontons 
zweifelte ſchon im Jahre 1699 (S. Hift. de I’ Acad. roy. des 
Sciences, 1699. S. 101. 112 u. fe w.) nicht mehr daran, 
Daß man ſich auch bald des Feuers als einer Tricbkraft ber 
Dienen würde. Er fetbft gab fchon eine Mühle an, von 
Der er zeigte, Daß fie auch durch Hülfe ded Feuers in Bes 
wegung geſetzt werden ſollte. Er ſchlug nämlich die Anwen» 
- dung des Feuers zur unmittelbaren Bersegung eines Rads 
vor, welches er moulin a reu nannte Seine Feuermuͤh⸗ 
le beftebt in einem vertikal ſtehenden Rade, das in feinem 
Umkreiſe zwey — von gleich vielen — — Zellen 
ber⸗ 


‘ 
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uͤbeteinander hat. Die äußern Zellen find bey weitem bie 
größten, und.enthalten bios Luft. Don den innnern Zellen 
aber find. die, welche in dem einen QDuadranten der unters 
Hälfte des Rades ſtehen, mit Waffer angefuͤllt. Vermoͤge 
dieſes Gewichts würde ſich das Mad drehen, bis auf beyden 
Seiten des Verticaldurchmeſſers gleich viel Waſſer ſtaͤnde, 
und alsdann ruhen. Damit aber das Rad in ſteter Bewe⸗ 
gung bleibe, fo muß das mit dem Made niederfteigende 
Waſſer durch irgend eine Kraft ftets in die hoͤhern Zellen er» 
- hoben werden ,. damit ed den vorigen Quadranten wieder eine 
nehme, und alfo dem Made einen beftändigen Trieb zur Be» 
. mwegung gebe, Dieſes mird nun auf folgende Art erhalten t 
die aͤußern Zellen geben nach der Reihe an einem Feuer vore 
bey, melches man an der einem Seite des Rads anlegt; 
dadurch wird die Luft in der Zelle ausgedehnt, dringet durch 

‚eine Communifationgröhre in die zuftimmende Waſſerzelle, 
und druͤckt das Waffer durch die mıt einer Klappe verfehene 
Deffnung in die nächft höhere Zelle, Die nun eben erwaͤrm⸗ 
te Zurtzelle gehet alfobald durch ein Bebältniß von falten 
MWaffer durch, modurch die Luft fich ſchnell erfalter und wie» 
der in den vorigen Kaum zufammenzicher, um nach gefche» 


| henem Umlaufe des Rads die gleihe Wirfung zu wiederho⸗ 


len. (S. Jacobsfon a a. D.) Diefe Dampfmafcht« 
- nen find vorzüglich in.den Bergwerfen, wo man beym Mans 
gel genugfamer Auffchlagewaffer in große Tiefen zu mirken 
hat, mit Bortheil zu gebrauchen, und daher, befonderd 
in den englifchen Bergwerfen, häufig angelegt, wo die Feu- 
rung mit Steinkohlen geſchieht. Indeſſen war ber Aufa 
wand an Brennmaterial, befonders wo mit. Hol; gefeuert 
werden mußte, oder die Steinkohlen weit herzubolen waren, 
im. Berhältaiß gegen ihre Wirkung noch fo beträchtlich, daß 
Ei gegen 1750 in der Provinz Cornmallid, aus 
angel der Steintohlen, die zur Berreibung diefer Ma» 
fchinen nötbig waren, einige Kupfer: und Zinngruben ver⸗ 
Jaffen mußte. Dieß veranlaßte 1764 Hrue James Watt, _ 

einen — zu Glas go wein Schottland, in Ver⸗ 
bin⸗ 
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bindung mit dem beruͤhmten Chemiker Dr. B fa ck; und einent 
gewiTen Dr, Roebud in Edimburgb, das chemiſche 
Princip der Newcomenſchen Mafthıne näher zu unters 
fuchen, und auf diefem Wege fie zur möglichften Vollkom⸗ 
menheit zu bringen. Durch Verſuche fanden fie, daß 1) 
zu jedesmaliger Füllung des Cylinders, oder zu jedem eins 
zelnen Kolbenhube genau dreymal fo viel elaftifcher Dampf 
erfordert wurde, als der £ubifche Inhalt deffelben betrug, 
und daß alfo von der ganzen durch dag euer auß dem Keſ⸗ 
fel erzeugten Dampfmenge volle zwey Drittel lediglich auf 
die. Wiederberftclung der Temperatur des Durch jedesmaliges 
Einfprigen von Falten Waffer merklich abgekuͤhlten eifernen 
Eylinders und Kolbens verwendet, mithin ganz unnüß dere 
dichtet werden mußten, che die nachfolgenden Dämpfe ſich 
in ihrer Gasform erhalten und den Kolben zum Steigen 
bringen tonnten Hr. Watt fand 2) bey der Newko⸗ 
menſchen Mufchine, daß das Uebergewicht der. Atmofpbäs 
re auf den niedergehenden Kolben durch, die Gegenwirfung 
der unter demfelben zuruͤckbleibenden und zum Theil aus dem 
Injectionswaſſer ſich wieder entwicfelnden Dämpfe, mitbin 
auch in demfelben Maaße die Wirfung der Machine ber 
trächslich vermindert wurde, Dieſen beyden Mängeln zu 
begegnen, ſchloß Hr. Wart dan Druck der Armofphäre von 
feinet Mafchine gänzlich aus, ließ den Kolben durch die 
elaftifchen Wafferdämpfe niederdrünken, umgab feinen Ey» 
linder von allen Seiten mit einer, der Wärme undurchdringe 
lichen Bekleidung, und verdichtete die unter dem Kolben be— 
finditche Dämpfe außerhalb dem Cylinder in einem abgeſon⸗ 
derten Kuͤhlgefaͤße (the Condenler) durch eingeſptitztes kal⸗ 
tes Waſſer. Um aber die in dieſem Gefäße nach jedem 
Dube „unvermeidlich zurückbleibenden Dämpfe und Luft, 
nebft dem eingeſpritzten Waſſer, beftändig wegzuſchaffen, und 
in demfelben einen möglichft reinen leeren Kaum zu erhalten, 

' brachte er. befbndere Luft> und Heißwaſſerpumpen an, wel 
ehe durch die Mafchine ſelbſt in Bewegung geſetzt wurden. 
(S. Ueber einige der wichtigſten Fortſchritte, 
welche 
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—welche im Maſchtnenweſen ſeit dem Anfange 
—dieſes Jahrhunderts, beſonders in England, 
gemacht worden find, u ſ. w. von Dr. Joſeph 
Baader Münden, bey Lindauer. 1798 S. 11— . 
17.) Dev Kolben ſchließt fehr genau an, damit man nicht 
noͤthig babe, wie bey den gewöhnlichen Maſchinen, etwas 
Waſſer darauf fließen zu laffen, um der Lufe den. Zugang 
zu verfehliegen. Es iſt bey dieſer Maſchine auch nicht der 
Drud der Luft, fondern es iſt die Elafticität des. Dampfes 
im Bebältwilfe, welche den Kolben hinabtreibt, wenn das 
Vacuum unter. demſelben zumegegebtacht ift, und die Luft 
wird ganzlich von dem völltg ınit Dampf umringten Cylin⸗ 
der ausgelchloffen. Zu dem Ende ift. der Cylinder felbft 
ſcchmaͤler, ald gewoͤhnlich, und in einer geringen Entfernung 
von einem zweyten cylindrifchen Behaͤltniſſe umfchloffen, dag 
unten einen Boden und oben einen Dedel hat. Aus dem 
Swifchenraume zwifchen, beyden gebt unten im Boden eine 
weite, an beyden Enden offene Röhre in den Keffel, durch 
welche daB Behältniß fiets mir. Dampf angefült wird. Dee. 
‚innere Eylinder hat einen Boden und einen beweglichen Kol⸗ 
ben, wie gewoͤhnlich, iſt aber oben offen, fo daß der Dampf 
- im Behältniffe von oben frey auf den Kolben wirken kann. 
Die volllommen runde Kolbenſtange geht durch ein Loch im 
Deckel des Behältniffes auf und nieder; damit dieſes Loch 
vollkommen daumpfdicht fey, ift es mit einer angeichraubten 
‚ Einfaffung von Werg umgeben. Unten im Boden des.ins 
nern Eylınders find zween bewegliche Schieber angebracht, 
wovon der eine, dee Dampfſchieber, den Dampf aus 
dein Zwifchenraume in den innern Eylinder unter den Kolben 
hineinlaſſen oder abfehließen kann. Der andere, der Yuße 
leerungsſchieber, öffnet oder verichlicht die Mündung 
einer Nöhre, melche zum Condenfator führe. Der Com 
dDenfator beftehet auß einer’ oder mchreren Pumpen, die 
von dem großen Hebel der Maſchine getrieben werden. Uns 
sen in dem Boden diefer Pumpen iſt die Nöhre, die vom . 
Eplinder. klommt, befeſtiget, und der ganze 
Ä ehr 
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ſteht in einer Cyſterne kalten Waſſes, welche durch die Ma⸗ 
ſchine gefuͤllt wird. Geſeizt nun, die Luft ſey aus dem Con⸗ 
denſatdr herausgezogen, und der Cylinder mit Dampf an⸗ 
gefüllt, fo wird der Dampfſchieber verſchloſſen, der Aus⸗· 
lecrungsſchieber aber geöffnet, und der Dampf ſtroͤmt hun 
mit Heftigkeit in den luftleeten Raum des Condenſators 
hinein. Hier berührer er aber die falten Wände der Möhre 
und der Pumpen, und begegnet einer Einfprigung von kal⸗ 
tem Waffer, die mie dem Ausleerungsſchieber zugleich geoͤff⸗ 
met wird. Dieß verdichten ihn augenblicklich zu Waffır, 
- Weil iin: Condenfator ein völiges Bacumm bleibe, fo ziehe 
der übrige Dampf aus dem Eylinder nach, und diefer wird 
völlig ansgeleeret. Run hat der Dampf im Behaͤltniſſe kei⸗ 
nen Widerftand mehr von dem Dampfe unter dem Kolben 
gegen ſich, fondern drücke mit feiner ganzen Elaſticitaͤt den 
Kolben bis auf den Boden des Eylinders herab, wodurch 
der Hebel an einem Ende herabgesogen wird und die Schacht> 
fange am andern Ende hebt. Jetzt wird der Ausleerungs⸗ 
fchieber gefchloffen, und der Dampffchieber eröffnet, daher 
‚der Dampf abermals durch das Uebergemwicht der Pumpen» 
" Range in die Höhe gezogen wird» Diefe verbifferten Dampf⸗ 
maſchinen beben mit Aufwand eines Centners gutec Steine 
kohlen zo bis 24,000 Eubiffuß Waffer 24 Fuß hoch. Die 
erfte Mafchine diefer Are erbaute Wars in Cornwallis, 
"wofür er ſich alljaͤhrlich nur ein Drittel der eriparten Feu⸗ 
rungskoſten ausbedungen hatte. Bach genauer Unterfuchung 
ergab ſich, daß man bey diefer Mafchine zwey Drittel 
Steintohlen erſparte. Rachher erhielt die Mafchine noch 
einige Verbefferungen durch den Dr. Roebuck, der ebens 
falls die Merhode, den luftleeren Raum unter dem Kolben 
‘ bervorzubtingen, gänzlicy änderte, und zugleich bey dem 
Miederftoßen des KAbens die Kıäfte der Dämpfe ftatt des 
Druds der Atmoſphaͤre wirken ließ. Watt verfertigte 
ihm ein Modell. Matthias Boulton, geb. den 14. 
Sept. 1728 zu Birmingham verbefferte ebenfalls die 
Dampfmaſchinen. Um 1767 dachte er datauf, und baute 
eo | bie 
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die erſte nach Saverhs Entwurfe, die aber noch ünboll⸗ 
fkommen war. (GS. New improrements of-Planting and Gar- 
adening des Profeffor Bradloy, S.315.) Watt 
Merhielt ſchon 1768: ein: koͤnigliches Patent, ſolche Maſchiken 

zu ſeinem Nutzen allein verfertigen zu duͤrfen. Im Jahre 
2,1769 gieng Wart nah So ſo, wo er in: Eompagniermie 
stBoulton. eine Fabrik von dieſen Maſchinen errichlete. 
—Boultonzahlte nun dem Dr. Roͤb uck für ſeine Eiſin⸗ 
dung tooo Pfund Sterling und nahm den 29. Nob. 1774, 
in Verbindung mit Wart ein neues Patent Darüber, wel⸗ 
©; ches. nicht, wie gewoͤhnlich, auf 14 Jahre, ſondern dutch 
eine beſondere Parlamentsacte bis 1799 ausgedehnt wurde. 
epert. of Arts. and Manuf, N; 3.) Unter den: vieleıy Ver⸗ 
beſſerungen welche MR art au‘ feinen Dampfmaſchine au⸗ 
s brachte, ifb bejorders diejenige merkwürdig, wodurch er 
». dm Gebrauch) derfelben,, der bis dahin blos auf Hebung der 
co ®rubenwaffer:eingefchräntt war, durch eine‘ gefchichte Ver⸗ 
n Wwandlung derireeiprbken in eine Rapbewegung. auf alle Mar 


Ichinen aus dehute/ welcht ſonſt mar; Dusch Waſſer oder Bird 


sheteieben werden koͤnnen. Seit dieſer Felt une manſam 
Stande die betraͤchtlichſten Muͤhlen aller Urt; die wichtig⸗ 
v fen Huͤtten⸗ und: Schmetzwerke durch Dauipfmaſchinen iwei⸗ 
ben zu laſſen. Eine einzige ſolche Maſchine treibt imder 
Albion · Mill, bey: Blackfrrars Bridge, zwanſig 
Muͤhlen in verſchiedenen Stockwerken, windet zugleich das 
Setraide aus den Fahrzeugen auf und maͤhlt taͤglich 660 
Scheffel. (Sn: Göttingen Tofhenktakender.:1.790. 
25 &: 138) Wüste und Boulton haben ſeitdem verſchie⸗ 
dene Dampfmafchinen in England zu Stande gebracht, wor⸗ 
22 unter Die groͤßte bey Coventry in Paw kes burg Keb⸗ 
— Aenmine einen Cylinder won 58: Bol Durchmeſſer hat, der 
eine Pumpe von 14 Zoll Durchmeſſer, 65 Klaftern: hoch de» 
Sarbeitet und regelmäßig 12 Zuͤge von 8 Kußi Hoͤbe in ziner 
3 Minute macht. ¶ S. Rahricht uan.dee Durch Jame s 
AAWatt erfundenen Verbefferung dar Beusranaı 
fie. Goͤtt inger Mag az. zter Tabs 2 St.) - 
4 KHandb.d, Erfind, 3&hı 2, Abth. & In · 


2 | Danpimrefchint: € 
Indeſſen bat Hr Watt die. Verbefferung mach dich weiter 

getrieb en. Es ſtebt jetzt wicht mehr ein Cylinder is dem 
3 : andern „fordern der eiſerne Cyltunder iſt mit einem hoͤlzernen 
betleidet, und der Zwiſchenraum mit einem: ſchlechten Leiter 
der Waͤrme mit Kuhbagren ausgefuͤllt. Eben fo kanun auch 
hu gewauſſent Bebuf der Kolben, der ſonſt blos durch das 
Uebhergewicht des Pumpenwerlsn gehoben wird, durch bie. 
Elaſtienat dar Daupfe ſelbſt geboben wetden. Dieſe Ein⸗ 
richtung io ſeht einfach, und es können dadurch alle. Mar 
ſchinen, zu denen man ſonſt ober» oder unterſchlaͤchtige Waſ⸗ 
ſerraͤder gebrauchte amit: Vortheil getrieben therden. Et⸗ 
was davon. findet man in. der: Wafſerbaukumſt des 
an Deren won: Papny.” RXouvelle Architecture hydrauli- 
anqug: Premitee Partie A; Batis; MIO 4maj.; vom. Pe o⸗ 
my neue Archit eatura byaraukton, a. d. frz vion 
HR Langsdor rt a: M. . Th. J. B. 1794 120. 
AT War und: Broaktum bunten: nun auch 
us Lo n do wreinesgtoße Dampfinaſchine nach ihres neuen 
6 Elnrichtung, aus der fie aber ain Geheimniß machten. «Der 
MNittet von Betrant ourt, der vom Spaniſchen Hofe 
den Auftrag hatts, reine Sammlung hydrauliſcher Lntet ſu⸗ 
chuugen und Mobelle zu veranſtalten/ ſahe im Jahre 1788 
dieſe· Watt ſche Maſchine zu⸗· London, ohne jedoch mon ihrer 
„inneren, Eimrichtung, welche zuc Theil Dutch. bie Waͤnde des 
2Hauſes verſteckt wurde; etwas wäherts«enfahren zu koͤnuen. 
Man Nagte chublos, "der Mechahitmus fey hier volldm⸗ 
‚enter, als in den vorh tigen Maſchinen. Gluͤtklichecwei⸗ 
e wemeriterer Fedodh s odap ver Kolben des Chlinders au 
dem großen Hebelbaum nıchr; wie gewoͤhulich, Dermits 
gel; simer Kette, ſondera vermitt elftıwänee 
unblteg ſamen Berb ind ung nor Stangen: befe⸗ 
figer' ſey. Dieler einzige Umſtaud gob tan Aufſchluß über" 
de anze innkre Verbeſſerung des Mechanis mus. d Er 
ſchloß neinlech hiebaus daß der Kolben des Cylinders micht 
eur; wie bed Den bisherigen Maſchinen, beſtimmt ſeyn 

mare, wahrend fenis Hetniedergehtus Das eine TEnde des 
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Gꝛhelbaums mit ſich herabzuziehen, ſondern auch — und 
hierzu waren unbiegfame Stangen noͤthig —, während, fele 
nes Hinaufgebens den. Hebelatm binauf- zu drücken, daß 
allſo in dem letzten Falle, nicht, wie bisher, - das Ueberge⸗ 
wicht des andern Hehelarms, ſondern ebenfalls der. unfer« 
-,. halb ‚des. Kolbens in den Cylinder hineingeleitete Waſſer⸗ 
dampf den. Kolben, und mit ihm das eine Ende des Hebele 
arms haben muͤſſe. Dieß iſt auch der Grund, warum ſol⸗ 
che werbeflerte Maſchinen, Maſchinen mit doppelter 
—Wirkung, heißen. Nach dieſen Grundjägen, ließ Be⸗ 
—— ein Modell im kleinen verfertigen, welches auch 

den ganzen Beyfall der Gebrüder. Perrier in Paris er⸗ 
chielt. Dieſe bauten auch nach jenem Modelle eine große 

Maſchine Durch ſie wird das Waſſer aus der Seine 
auf ein 110 Fuß hohes und uͤbet 2000 Fuß entfetntes Be⸗ 

Haoͤltnitz getrieben „und von diefem durch Röhren über. ‚die 
- ganze Siadt vertheilt. Diefe Maſchine hebt in jeder Die 

— nuter142 Eimer Waffer,  Boffuf, und aus ihm Lang de 

+ doch Eehrb. der Dybdraulik $. 399) geben Beſchrei⸗ 

9 bey Paris erbaut, und eine der größten dieſer Art 

iſt. Ihr Keſſel, oben kugelfoͤrmig und unten cylindrifch, 
hat a6 Fuß 8 Zoll: Durchmeſſer und 8 Fuß Höhe; der gro⸗ 

„Be -Eylinder hat: 39, Zoll, und der ‚Stiefel der Pumpe 26 

,.Bou im Durchmeſſer. Der Kolbenhub,beträgt 8 Fuß 4 Zoll. 
Mach diefer Eiprichtung ſtroͤmt alfo,. mie vorhin... der 
Dampf aus dem Keſſel in den Cylinder oberhalb des Kol⸗ 

bens und druͤckt dieſen hinab. So, wie er gauz unten iſt, 

tritt nun dieſer Dampf nicht, mie vorhin, er ſt unrg r⸗ 

balb des Kolbens in den Eplinder,,.foudern 
„gebt unmittelbar in den Eoudenfator: wohl 
* — — jetzt, was bey-der vorigen Ein« 
richtung nicht geſchah, unmittelbar aus. dem 
Koeſſel, Dampf in den Cylinder, unterhalb de 

Kolbens und drückt ibn wieder hinauf, wird 
deun auch ſogleich wisber hᷣtet, und ſo ſetzt ſich die 

—— Be 
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⸗ Besten unterbrothen fort. ° Diefe nee Einrichtung 


gewährt fotgende Vortheile: TYBerminderung- der: Größe 
und Stärke des Keſſels; 2) Erſparniß der Breninnateria⸗ 


lien; 3) Verminderung der Größe des Cylinders und der 


damit zufammengebörigen Stuͤcke; 4) Erfparuig des ſonſt 


etfocderlichen betraͤchtlichen Gegengewichts an den einen 


Hebelarm; 5’ Gleichfoͤrmigkeit der» Bewegung, die bey 


pen alten Maſchinen nicht wohl zu’erbalten war. S. Nou- 


> yelle Architedture hydrauligue, tontenant Tart A’elever 
' Peau au moyen de differentes machines, de conftruire dang 


ee fluide, de le diriger, et gemeralement de T’appligler, 


de diverfes minitres, aux betoins de la fociet&, Par Pi Bro- 


°"59."Seconde partie, tontenaht la deftription derailite des 
"machines à feu. Paris chez Didot. 1796, Diefelbin Ge» 


"rüber PBerrier Haben auch eine Dampfmaſchine erfunden, _ 


verwmittelſt welchet die Steinkohlen weit vortheuhafter, abs 
"mit Pferden, aus der Erde gezogen werden tönen; 
Frankfurter Staats-Riftrett01799. 191 Stil — 
Hr, Boulton prägte Rupfermünzen durch Hälfe wher 
Dampfmafchtrie. — In Hın. Lichten bergs Maya 


“sim füt das Neuefe aus der Phyfitun ig 


St. 1784. S. 211.) ſteht die Nachricht, dan Barker, 


ein Mechaniker in Namur eine äußerft einfache Feuerma⸗ 


“ 


* 


ſchine zuſammengeſetzt habe, bey welcher man nur den Hera 
ten Theil des Dampfes brauche, der bey den gewoͤhnlichen 
erforderlich iſt — Bey Hettſtaͤdt, im Burg Der 
net - Revier, in der Grafſchaft Mausfeld wurde r im 
Jahre 1788 auf einer Kupferfhtefergrnbe, die peeußie - 
"(he Hobeit genannt, eine Warlfhe Feuerma⸗ 


fine erbduet. Der Durchmeſſer des metalknen Cylin⸗ 


Bere, der in dem königlichen Gießhauſe zu Berlin unter 


der Aufficht und na der Ungabe des Hrn. Oberbergraths 


! und Mafehinendirecrots Büdling, den Friedrich I. 
wvorher nah England geſandt hatte, gegoflen, aus dem 


"Kerne gebohte und inmendtg ſeht fauber polirt worden, 
bare 2 Fuß 4 Zoll uud der Cylinder iſt 9 sus 6 Zoll hoch, 
und 
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und hat einen Hut von 8 Fuß. Der kupferne Keffel; bat 


eine ſphaͤrtſche Figur, und miſſet in feiner größsen. Weite 
3 Fuß 3 Zoll im Durchſchnitte) bey einer Hoͤhe von 7 Ruß 
9 Zoll, alles nach rheinlaͤndiſchem Maaße gerechnet. Am 


; Dampfleſſel ift ein Waͤrmemeſſer, und in Berbindung: mit 
5. ber Lufepunipe ein Lufsmeffer angebracht. Erſterer zeigt 


dem Arbeiter den Grad der Hitze, den dag Wafler im Keſ⸗ 


5 fel haben muß, welcher die Dige des Eochenden Waſſers 


‚nah teaumürfcher Siale um 5 Grade überfteigt, „und 
legterer unterrichtet ihn, ob-die Luftpumpe im gehörigen 


Stande fey, und ihre Dienfte in.den Dampfkanaͤlen leilte, ° 


Der Dampfkeſſel wied zur Hälfte mie Waffen anacfüllt und 
mit zwey Hähnen verfhloffine Röhren find in demſelben an« 


‚gebracht, davon eine unter das Waſſer reicher und-die-an« 
> bexe über felbigen ſteht. Erſtere benachrichtiger den Arbei⸗ 
ter, wenn er während des Dampfens ded Waſſers den 


Hahn Öffnet, ob Waſſer genug, und die andere, oh zuviel 


Waſſer im Keſſel fey; und von der Dberfläche der mit Wafr 
‚ „fer gefüllten Eifterne flleßt lauwarmes Waffer in den Dampfr 


keſſel. Die Machine bebt is. einer Minute 11 — 13 wal, 
und gießt auf jeden Hub drey Kybiffuß Waſſer. Die 


Kraft derſelben iſt übrigens gleich der. Kraft von 108. Pfer⸗ 


” " | 


von. 


- 


€. 
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den. S. Jacobsſons technol. Woͤrterbuch, 
fortgeſetzt von Roſenthal. z5ter Thl. 1793. S541. 
Dieſe Maſchine bey Hettſt aͤddt iſt im Sommer 1794 tie 
der abgeworfen, und eine betraͤchtlich größere an ihre Stel 
le gefegt wordem - Es wird mittelft derfelben das aufsden 


daſigen KRupferfchieferbauen fich findende Waffer, 28 Lachter 


hoch, bis auf den Burgoͤrner Stollen gehoben. Eine 


‚genaue Nachricht davon ſ. Gehler phyfik.: Wörter 
bug 5ter Thl. Leipz. 1795. S. 21 — 22 Noch 
eine Feuermaſchine hat Hr. Büdling auf dem koͤnigl. 


preußifchen Salzwerke zu Schoͤnebeck by Magde—⸗ 


—burg errichtet, ‚um die Sole aus dem Brunnen ‚auf. die 


Sradirhaͤuſer zu erheben. Ihr Eylinder von Gußeifen bat 
40 hen: Sell; Rue, und 93 Fußß Hoͤhe; fig leiſtet 
€ 


.d 3 mehr 
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mehr als mar fonft durch 137 Pferde bewirkte; S. Gehe 
ler a. a. O. S. 220. — Die Dampfmafchinen, welche 
— Boulton und Watt erfunden 'baben ; fallen den Nach» 
barn faft gar nicht durch Dampf oder Rauch befehwerlich ; 
Neues Magazin der Künfte und Viffenfhaf 
ten von C. S 1.RDd. Keipiig 1803. @. 54. —Es 
- wird dem durch feinen Schachfpieler befannt gemordenen 
Hrn. von Kempelen,, Ungarifh- Stebenbürgifchen Hofe 
rath, die Erfindung zrecher neuen Dampfınafhinen zuge 
Achrieben.. welche von den gewoͤhnlichen ganz verſchieden 
find. Bey der einen ſtetgen die Dämpfe in ein horizontal⸗ 
liegendes Rad mit hoblen Speichen; dieſe Speichen find 
alle von einer Seite mit Löchern durchbohrt, die Dämpfe 
fahren ju deffen Löchern gewaltfam beraus und die Reaction 
der Luft treibe die ftebende Welle um. Im Jahr 1781 woll⸗ 
s igeerfie in Wien zum Münzdratziehen anwenden; fie gieng 
vier Minuten lang, aber dann zerbrach fie. Er zweffelte 
indeſſen nicht, daß er diefe Erfindung noch zur Vollkommen⸗ 
heit bringen würde. ſ. Meufels Mifcellaneen, ars 
etiſt. Inhalts, Erfurt 178t. 6 Heft. S. 30. Bey 
der andern find zwey Möhren fr zuſammengeſetzt, daß fie 
“die Figur eines T votfieben. Die vertikale ift unten offen 
< und har auch mit der horizontalen Communikation; die ho⸗ 
ricontale ift zwar an beyden Enden verichloffen, doch iſt bey 
jedem Ende ſeitwaͤrts ein kleiner durchloͤcherter Schnabel 
angebracht, und zwar fo, daß die Spitzen der Schnaͤbel 
mach entgegengeſetzten Richtungen gehen. Werner if die 
Maſchine fo eingerichtet, daß ſie ſich um die Axe des vers 
tikalen Eylinders im Dampffeffel felbft umdtehet. Auf der 
“ Borizontalen Röhre ſitzet der eccenteifche Zapfen, wodurch 
ſie anf andere Maſchinen wirkt. Im untern Theile des 
Halſes ift ein Hahn befindlich, um die Dünfte abzuſchlie⸗ 
: gen. In dieſer vertikalen Roͤhre wird nün der Dunſt des 
kochenden Waſſets geleitet, dir ſich denn ſogleich mit gro» 
her Gewalt in die horizontale verbreitet und durch die 
Schnaͤbel derfelben ausftröme, wodurch wegen des Anſto⸗ 
| u hes 


\ 
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an die aͤußere Luft das ganze, T in- Bewrgung geſetzt 


wird. Es iſt alſo völln ‚eine Segneriſche Mofching, 


r — de l’ Acad, de Peuſſe 1750. 17514) nur daß bey letz⸗ 


J 
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terer ein Fludum durch feine Schwere, bey eufterer «aber 
durch Feine Elaſticitaͤt wirkt; S. Jaco bssſ ſons techno. 
Wörterb. foregef. u» Roſenthal. 5ter Thl. S. 
378. Der Gedanke, eine Maſchine auf aͤhnliche Art durch 


Daͤmpfe zu bewegen, findet ſich ſchon tg Muſſchen⸗ 


:broef, Untrod, ad philoſ. natur; $; 1469.) wo das in 


“ einen vertikalen Cylinder gekochte Waffer Dämpfe durch / 


gegenüherftehende Möhren: ausſendet, welche an-wirgegenges 
fegten Setten Oeffnungen heben. Dergleichen Dampf und 


Beuermaſchinen find befonders. an. Orten, Die Mangel an 


Waſſer haben, von großem Nutzen, weil fie eben: dag be⸗ 


wirken, was die Gewalt des Waſſers bewirken kann, und 


oft noch mehr. Im Jahr 1786 wurde zu Penzing, ohn⸗ 


weit Wien, eine Muͤhle angelegt, die durch Feuer getrie⸗ 


ben wurde. Im Jahr 1789 erhielt Hr.von Kempelen 


vom Raifee Jo ſe ph Al ein ausſchließendes Pribilegiunf auf 
a2 Jahre über die von ihm erfundenen Dampf⸗ ud Feuer⸗ 
muſchinen. De Runge hat zwar zur Kempelen'ſchen 
rotirenden Dampfmaſchine einige Verbeſſerungs⸗Vorſchlaͤge 


Ds 


gegeben, fie wird aber: dadurch keines beges brauchbar. — 
Der erſte Gedanfe, die Leitungsroͤhre fuͤr die Dämpfe noch 


beſonders zu erhitzen, ruͤhrt nicht von einem Englaͤnder herz 


. denn: Hr. Kammertath Klippſtein in Darmftadt: bat 


» bey feiner Dampfmafchine daffelbe Verfahren 20 Jahre fruͤ⸗ 


her in Anwendung gebracht. Er hat die Kraft der Ausdeh⸗ 


mung der durchs Feuer verdichteten atmoſphaͤriſchen "Luft, 
beym Geblaͤſe und bey den Schmelzwerken anzuwenden ges 


ſucht; die daruͤber angeſtellten Verſuche haben auch der 
Abſicht völlig entſprochen. Die Mafchinen zu diefer Abſicht 
beſtehen in folgenden: die Heinfte derfelben, ein cylindri⸗ 
fer Keſſel von duͤnnem Kupferbleche, mit. einem fphäroidi» 


ſchen Deckel verſchloſſen, haͤlt 15 Schoppen Waſſer. Aus 


dieſem ODeckel iſt ein — en langes Dunſtrohr in 


einigen 


ae 
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einigen Biequngen abgeleitet und: mit 2 Kugeln verſehen 
“on denen die eine die gedbern: Waſſettropfen ſammelt, die 
“andere aber: mis Feuer, das durch eine Roͤhre aus der erſten 


Kugel in Gut: geſetzt und erhalten wird, erhitzt, die Duͤn⸗ 


ſte nochmals verdünner und in einem. trocknen und warnen 
.Dampfe, duch emen nicht eine Linte im Durchſchnitt an 


der Muüͤndung weiten Dunſtſtrahl in" dag Rohlfeuer blaͤſt. 


Die groͤhete Maſchine, welche 17 Maaß Waffer im Keſſel 


faſſet, tft auf aäͤhnliche Art gebauet. Die Wirkung des aus 
dieſen Maſchtnen ausblaſenden Dunſtes iſt fo ſtark, daß 
in 2 bis 3 Minuten die Kohlen in einem 200 Mark halten⸗ 
den Schmehztieget vollkommen angeblaſen find. In 2rbis 


3 Minuten tropfet In’ dieſem Feuer eine Daumen ‘dide Kus 


pferſtange roegir In 12 Minuten ſchmelzt man mit der klei⸗ 
nen Maſchme in einem Tirgel:$ big 10 Loth Kupfer; Ro 


; fentbal ara De. — Bon dem Ertrage und Koſtenauft 


wande dir Dampfmaſchinen beym Grubenbau in Eorn- 
wallis giebt Dr Hawkins-Gergmänniſches 
Kourn. 1793..V.&t. & 459 ‘u: f.) Nachricht, und 
geven’t zugleich einer ganz neuen Verbeſſerung derſelben 


dürch einen Hrn. Diornblomer,: wobey der Dampf (dee 


— bey den Warriichen Maschinen, nachdem die Wirkung vore 


bey iſt, uin Waſſer verwandelt wird) in-einen zweyten Ey» 
linder übergeht und. bier. eine. zweyte Wirkung auf das nem⸗ 
Jiche Ende. des: Balancıers thut. Nach diefer Are ift eine: 
Drafchine auf der Kupfergrube Tin Erof in Cornwal⸗ 
Jis gebaut: worden, deren Wirkung fich gegen die der 
Marrifhen nach Berfuchen vom 4 Apr. 1792, tie 165 


"gu 10 verhält, — Neuerlic haben Row und Gyminge 


ton ‚neue -Beränderungen einzelner Theile angebracht und bes 


°  fondere Parente gelößt. So bat auh Langsdorf neuer« 


lich eine Keuermafchine berechnet, durch die er.alle Gradir⸗ 
häufer mit warmer, leicht verdünftender Soole bezieht. 
Er bat fie in feinem Lebrbuche der Hydraulik bes 
fchrieben. : ‚Ste ift doppelt wirfend, ohne Ventile, hat die 
Steuerung der —— und iſt bey weitem 
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leichter gu erbauen, als die englifchen Maſchinen. N os 
. bert Street erfand eine Maſchine, in der er aus Theer 
* oder. Terpentingeift einen brennbaren Dampf entwidelt,. 
welcher fich entzündet, und eine Kraft erzeugt, Mafchine 
und Purnpen in Bewegung zu feßen; Repert. of Arts and 
Manuf. N. Il, Der Erquire John Coofe hat ebenfalls 
eine. Dampfmafchine angegeben; ſ. daffelbe Repert. N. 
18: — De. Hales erfand: ein Berfabten,. das Seewaſ⸗ 
ſer vermöge der vereinigten Kraft der Luft und des Feuers 
— zu deſtilliren. WB. Brommeigg (Philof. Trans. of the 


e Sec, of London. Vol. XLIX. P. I) und Esq. Keane 


— Fitzgerald, haben diefe Merbode, die Reinigung des 
Seewaſſers durch Einblafen der Luft durch daſſelbe zu’ bes 
+ ‚fördern, auf die Dampfmafhinen anzumenden geſucht. 
Ubid. Vol. L.P.L) .— Richard Melling, ein Mes“ 
chaniter in Wigan in England vereinfachte die Dampf: 
maſchine; deutfhe Monatſchrift. Leipz. Bey 
Sommer. 1796. Februar, — Hr. de Maura von 
Portugall bat eine Mafchine erfunden zum Heben des 
Waſſers vermittelſt des Feuers, als eine Verbefferung der 
- Bauart des Savary, vermöge deren die Wirkung ganz 
durch fich felbit geſchieht. Diefe Mafchtne des. Hrun.de 
Maura beſteht aus einem. Necipienten,. einem Dampfe - 
und Injectionshahne, einem Saug » und einem Drucktohre, 
jedes mit. einer Klappe verſehen, nebſt einem Kochfeffel, 
und den übrigen-gemöhnlichen Theilen einer Dampfmafchine. . 
.. Das Eigene derfelben ift ein Floß innerhalb des Recipien⸗ 
ten, welches aus einer leichten Fupfernen Kugel beſteht, 
die aber nicht loſe darin ift, fondern fich an dem Ende eines 
Arms befindet, welcher vermöge diefes Kloffes fleige und 
faͤllt, indeß das andere Ende diefes Arms an einer Are bes 
feſtigt iſt, und folglich, fo tie das Floß ſich auf- und 
. obermwärts bewegt, die Are nach einer oder der andern Rich⸗ 
sung, eine Bewegung erhält. Diefe re ift kegelförmig 
und gebt durch eine. fegelförmige Röhre, welche legtere an 
der Seite des Recipienten angeloͤthet if. An denn einen 

| € 5 Ende 
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Ende ber Are; welcher nußerbalb der Röhre vorficht; be⸗ 


- findet fih ein zweyter Acın, welcher gleichfalls, vermöge 


der Axe vor= und ruͤckwaͤrts bewege wird, fo wie das Floß 


ſteigt und fällt. - Auf dieſe Art theilt das. Steigen und Kale 


len der Oberflaͤche des Waſſers immerhalb des .Recivienten 
der Außenfeite eine korreſpondirende Bewegung mit, um 


- den übrigen Theilen dec Vorrichtung die erforderliche Bewe⸗ 


guug- zu geben, welche das Deffnen und ‚Berfchließen des 


—Dampfes und der Aujectionshähne regulirt, und alfo dies 
ſelbe Abſicht erfüllt, welche die Balancıcbalfen u. f. fs in 
Mewcomen's Mafchine erzielen. Die Abbildung und 
Beoſchreibung dieſer Maſchine findet man in den Philof, 
‘  Transact. Vol, XLVII. — Die in England fo fehr- ge» 
braͤuchlichen Dampfmaſchinen : verurfahen, wegen ihres 
Mauchs, viele Unbequemlichteiten; dieſes bewog den Hrn. 


William Tbompfon einen Ofen anzugeben, der den 


Rauch, welcher von den Dampfniaſchinen aufſteigt, ganz 
verzehrt, ohne daß dieſerwegen mehr Kohlen, als gewoͤhn⸗ 


lich bey andern Einrichtungen zu dieſer Abſicht der Fall iſt, 
etfordert werden; auch kann er fuͤr ein Koch defaͤß, das be⸗ 


reits ſteht, mit wenig Unkoſten eingerichtet werden. Der 


Ofen iſt fo eingerichtet, daß der Rauch nicht in die Feuer · 


eſſe ſteigen kann, ſondern durch das Feuer gehen muß, 
welches den Rauch verzehrt, fo mie er durchgeht. Die 
» ‚Befchreibung und Abbildung diefes Dfens: finder man in den 


Ropert. of Arts and Manuf, Nr. 23. — Der verftorbene 


Ingenieurhauptmann Beffer in Gotha legte auf einem. 
SGSteinkohlenbergwerke zu Cdartsberg Tine Dampfma⸗ 
< fine an, mit welcher dieſer waſſernoͤthige Bau gluͤck⸗ 


J 


lich gewaͤltigt worden iſt. Beſſer führte den Bau 
aus, ohne in England geweſen zu ſeyn, oder einen 


Sachkundigen zum Gebuͤlfen gehabt zu haben; J. C. 


MW. Voigts kleine mineralogiſche Schriften. 


m. Thl. Weimar, 1799. S. 113. — Hr. Ja— 
“mes Sadler bat eine Mafchiue erfunden, die im 


F 


u 2 


Ruͤckſicht des Verbrauchs des Dampfes und des Feurungs⸗ 
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mittel bey Dampfmafchinen vortheilhaft, und auch zur Er⸗ 
haltung einer beträchtlichen Wirkung: an Zeit und Kraft ein⸗ 

s gerichtet iſt. Die Befchreibung und Abbildung‘ daupn:ıbea 
«finder fich im Kepert. of Artsand Manuf. Nr, 39. — Ed⸗ 
mund Cattwright bat in dem: Baue, der Wirkungs⸗ 
“ Fraft und Anwendung der Dampfmafchinen folgende Ber- 
beſſerungen angebracht: Erftlich richtet ec die Mafchine fo 
ein, daß das Waffer, oder eine andere Fluͤſſigkeit, im Ber» 
folge ihrer Wirkung, es fey nun in einem Zuftande des 
Dampfes oder auf andere Urt, freyen Kreislauf durch: Bier 
—ſelbe habe, und zwar obne alle Verbindung mit der Außeren 
Luft, und ohne Beymiſchung von kaltem Waffer oder eimer 
andern dußern Fläffigkeit; zweytens läßt er dem Cylin⸗ 
der und den-Kolben nach Grundfägen wirken, die denjenigen 
ben einer gewöhnlichen Saugpumpe aͤhnlich find, im dem 
Si der Eylinder auf gleiche Art mit Dampf.gefüllt wird, wie 
‚der: Stiefel einer Pumpe mit Waffer, aufgenommen, daß 
“An dem einen Falle die Klappen von felbft wirken, in dem ans 
dern hingegen eine ihnen mitgetheilte Kraft wirkt. Bey 
Einrichtung. einer Maſchine nach diefem Grundfage muß 
nämlich der Kolben mir einer Klappe auf gleiche Art verfer 
"+ hen werden, wie der Sauger einer Pumpe mit einer Klappe 
verſehen iftz drittens, um einen leeren Raum zu erjeu 
— verdichtet er nach den gewoöhnlichen Grundſaͤtzen der 
eſtillafion, vermirtelft der Außern Anwendung der Kälte 

San das-Gefäß oder den Apparat, wodurch der Dampf geht. 
Det befte Apparat hiezu beffeht aus zwey metalfenen Cylin⸗ 
dern, einer innethalb dem andern, welche ſo nahe au einan⸗ 
der gelegt werden, daß die Kaͤlte ihrer Oberflaͤchen ſo unmit⸗ 
telbar als moͤglich auf den Dampf wirken kann, welcher ſich 
3wiſchen ihren befindet. Die Cylinder werden dadurch kalt 
erhalten, daß fie in einem Kuͤhlfaſſe mie kaltem Waſſer ſte⸗ 
ı "ben, welches ſo eingerichtet ift, daß das Waſſer mit det 
Außenſeite des aͤußern Cylindets, und mit der innern Seite 
des innern in Beruͤhtung kommt; vie rtens macht er den 
Bun gang von Metall, ‚ohne ihn auf irgend: eine Art zu 
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umbinden, wie denn auch die Kolbenſtange auf bie haͤmliche 
Vre.und nah einerley Prinzip, naͤmlich blos mit. Metall, 
— umgeben wird; fünften wendet er’ die kreisbewegende 
Maſchine des Hrn. Waͤtt an, die er aber verbeffert batz 
dieſe wirft. denn mit doppelter Kraft, ohne ein: ſchweres 
Echmungrad noͤthig zu haben, wie eg. nah Watts Anga⸗ 
be angerviefen wurde; fechitens treibt er die Maſchine 
nicht nur mit Waffer, fordern auch mit ſtarkem Spiritus 
oder Aether, oder nit irgend einem ‚andern flüchtigen Epis 
ritus, als Wiffer, theils gan; oder auch nur zum Theil; 
oder mit Deſt Uir⸗Spuͤhlig, oder irgend einer andern fetmen⸗ 
tirenden ;slüffigkeit,, weiche durch Deftillation einen fiarken 
Epititus giebt; ſtebentens ſchlagt er vor, die Maſchine 
nicht nur als eine mechaniſche Kraft, ſondern auch als einen 
Brennfolben zu einer und der naͤmlichen Zeit. anzumenden. 
Igqg dieſem Falle wird Die verdichtere Flüffigkeis anſtatt im 
das Kochgefaͤß wieder zurückgeführt zu werden, in einen eig⸗ 
nen Recipienten fallen; wahrſcheinlich wird hiebey das beſte 
feyn, nachdem fie die Mafchine veriaffen hat, in ein Schlan-⸗ 
genrohr Überzugehen, um Zeit zu gewinnen, fich vollkom⸗ 
mien abzukuͤhlen, che fie noch in den Recipienten faͤllt. Alle 
dieſe verichtedenen Verbefferungen fönnen entweder ganz zu⸗ 
fammen, oder einzeln in allen Mafchinen angewendet wer⸗ 
" den, melde in öffentlichem Gebrauche find; f. Repert, of 
« ‘Arts and Manuf. Nr. 55., mo alles ausführlich befchrieben 
4. Cartwright erhielt 1797 ein Patent. — — Mate 
thew Murray brachte ebenfalld Berbeflerungen am dev 
Dampfmaſchine an, bey denen er die Schonung der Feue⸗ 
» zung, Berminderung der Koften beym Baue diefer Mafchine, 
und die Erbaltung einer ficherern Bewegung, als durch, die 
vorher angewandte Mittel gefcbeben konnte, zur Abſſcht 
hatte. Er läßt etſtlich den Dampf, welcher in dem Kochge⸗ 
fäße enthalten iſt, vermoͤge einer gewiſſen Mafchinerie auf 
die Intenſitaͤt des Feuers folchergeftalt wirken, daß, wenn 
der Dampf in dem Kochgefäße über feine eigne Dichtigkeit 
vermehrt wird, das. Feuer nach Verhaͤltniß an Pimp Jen 
— fit 


’ 
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Nitaͤt oder Hitze abnlmnmt, um auf dieſe Art ein Verhaͤliniß 
zwiſchen der Dichtigkeit des Dampfes und dem Aufwande 


md Verbrauche der Feuerungsmittel zu unterhalten. Zwey⸗ 


J 


tens laͤßt er den Dampf eder die Atmoſphaͤre auf Kolben 


wirken, welche in langen Röhren oder Eylinvern ſich bewe⸗ 


gen, die in einer horizontalen Richtung liegen. Diele Höhe 


“pen können viereckig oder rund und von irgend einer verlange 


—ten Länge feyn, müffen aber jederzerl in horizontaler Rich⸗ 


"tung liegen, reiches der hier angenommene Grundfag erfors 
dert, Vermoͤge diefer Einrichtung faun denn eine ungleich 


bequemere Bewegung am Raͤderwerke angewendet, und ein 


—betraͤchtlich langerer Zug erhalten werden, als nach den 
gewoͤhnlichen Verfahren möglich iſt. Drittens laͤßt er die 
Kolben in obigen-Röbren oder Cylindern vermoͤge ihrer vor⸗ 


und zurückgehenden Bewegung eine kreisfoͤrmige Bewegung 


von gleicher Kraft, vermittelſt Schrauben und Zahn und 
Trieb machen, welches auf eine ſolche Atk angebracht wor⸗ 


——— 


- 


ſoͤtze, Auf welchen Mucrany’s Erfindung beruht, die mark. 
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den, daß’ die Kraft der Mafchine mechfelsmeife die zur Er⸗ 
Haltung -veer-Beivegung erforderlichen Mäder in ſenkrechten 


oder horizontalen Richtungen treibt. Die find die Grund⸗ 


im Repert. of Arts and Mänuf, Nr. G5. weitlaͤuftig beſchrie⸗ 


ben findet: Murray erhielt 1799 ein Patent darüber. —— 
Der Bürger Droz hät eine doppelt wirkende Dampfmaſchi⸗ 
ne mit einem hölzernen Keffel erfunden, die fich durch Eigene 


beiten auszeichnet, deren Erfindung ihn die Engländer: ver» 


J geblich ſtreitig zu machen ſuchten. Erſtlich zeichnet ſich die⸗ 
fe Erfindung durch die Anordnung des: Keſſels und durch die 


Mer und Weiſe aus, wie das Waſſer erhitzt wird. : Das 
Waſſer und die Dämpfe find in einem meiten hoͤlzeruen Reci⸗ 


pienten eingeſchloſſen, der die Geſtalt eines abgeftumpften 
Kegels hat. In dieſem hölzelnen Recipienten befinden ſich 


—zweh eiſerne chlindriſche Keſſel, einer in dem andern. Der 


innere Keſſel ſteht mit dem hoͤlzernen Recipienten in Verbin⸗ 


dung, einmal durch ein unten im Hahne angehrachtes Loch, 


— das Waſſer aus dem belgeenen Recipienten -in Den 


inner⸗ 


— 
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innerſten Keſſel dringt, und zweytens durch die obere, quch 


mit dem aͤußern Keſſel in Verbindung ſtehende Oeffuung. 


Durch dieſe obere Oeffnung treten die Dämpfe, aus dem in⸗ 
nein: Keſſel in Dan. gepßen Recipienten und bernitiphen ſch 


* mit den daſelbſt erzeugten Daͤmpfen. Der Raum zwiſchen 
beyden Keſſeln ſteht mit dein Feuerheerde, der genau ın der 


Mitte iſt, in Verbindung. Sobald nun dus, Beennmate⸗ 


rial angezuͤndet iſt, ſo-ethitzt das Feuer das Waſſer in ;ins 
‚ .merm Keffel durch den Boden, ſchlaͤngelt ſich aber nachher- ſo⸗ 
- gleich zwiſchen beyden Reſſeln nach „dem, Rauchſfange zu und 
‚ erhigt Durch Den Außern Keſſel auch das Waſſer im großen 
Recipienten. Der Rauchfang, welcher im aͤußern Keſſenbe⸗ 
findlich iſt, geht durch den hölzernen Recipienten durch. 


Man ſieht hieraus, daß das in den hölzernen Recipienten 


gegoſſene Waſfer ſich in zwey Hälften theilt. Die eine Haͤlf⸗ 


u te dringt durch die im Dahn, befindliche, Oeffnung in- den in⸗ 


ein Keflel, und die andere Hälfte bleibt zwiſchen den Waͤn⸗ 
‚ den dx6. hölzernen Recipienten und des äußern Reſſels ſtehen. 
Det zwiſchen beyden Waſſerſchichten befindliche ‚Raum wird 


vom Feuer augtfullt, und dieſes wirkt nichtaur in dag Innerfte 


des Waſſers, ſondern erhitzt auch, die, über. der Oberflaͤche 
des Waſſers erzeugten, Dämpfe noch ſtaͤtker. Die zweyte 


Eigenheit, welche dieſe Maſchine hat, beſteht in der. Eine’ 


richtung, tie die Bewegung fortgeſetzt, und von der Kol⸗ 


Bbenſtange auf Das Schwungrad verpflanzt wird, welches 
ſich jedoch ohne Kupfer nicht deutlich machen laͤßt. Meh⸗ 
rxexes hieruͤber findet man in den allgemeinen Auma— 


len der Gewerbkundenu. ſ. m, von.M. J. Ch. Hoffe 


; mann. ıted Band. btes Heft. ,S. 282— 237. In dene 
ſelben Annalen aten Band. tes Heft, & 293 ff. lie 


fert Hr. Hoffmann die Befchreibung und Abbildung: eie 


ner von ihm erfundenen, neuen, doppelt: wirkenden Dampfe 
maſchine, ‚bey welcher die Verdichtung der Dänpfe auf eine 
von der gewoͤhnlichen Einrichtung ganz abmeichende Miihos 


- 


de bewertitelliget, wird. ı : Die von. ihm vorgefohlagene Eine 
n — iſt ziemlich einſach und ſtreitet nicht wider die be⸗ 


kannten 
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kannten Naturgefege- — Die Herren Trevighit, und 
Bivian in Eornwallis haben eine Methode errunden, 
die Dampfmafchine zur Fortbewegung der Fuhrwerke anzus 
werden; ſ. Intelligenzblatt & allg. Lit Zeet. 
Jena 1892, Nr. 121. — Dr, Dafe hat eine Verbeſſe⸗ 
rxung der Daumpfmaſchinen angegeben, indem er eine Mas 
. feine. erfunden. bat, durch desen Huͤlfe der Keſſel einer 
Dampfmaſchine mit Daͤmpfen geheitzt werden kann, die, ſo 
heitz, wie das kochende Waller find. Man finder ihre Be— 
ſchreihung im Repestory of Arts.und im Journal des Mines, 
Prairial. An,X. 69'8,&1. So erfand auch Leach eine Vers 

beſſerung an den--Keffiln der Dampfmaſchine, welche ſich 
auch bey allen großen Keſſeln anmenden laͤßt; ſ. Englıfwe 
Miſcellen XIl. ites St. 1803. S. 52. — Gr. Bw 
Aſchendorf bat, die, Beſchreibung von einer neu eıfu n⸗ 
denen Feuermaſchine geuefert, welche ohne Stems 
sp ek wirkſam iſt, wenige Sphetion bat, und zu. ‚Des 
bang und Gewaͤltigung, ker. Wafſer, bey allerley 
Worfoaͤllen and: Gelegenheiten, ſeht gut gebraucht werden 
ktann. Der Eifinder derfelben iſt Frangois, Profeſſor 
Bei Naturlehre zu Lauſanne. ‚Er wurde von. einigen 
Mitgliedern der: Regierung wegen des Ableitens eines mora⸗ 
Migen Bodens von betraͤchtlichem Umfange zwiſchen den fies 
-I Binden Gen. von Reuchateh, Bienne und Morat 
gu Mathe gezogen, und unterfüchte zuerſt, ob nicht, das. 
Berfahren, deſſen ſich die Do länder, mit fo gluͤcklichem 
Ecfolge .beiserten , onmenbbar ſey, naͤmlich das Laud, wel⸗ 
chies abgeleuet werden ſoll, mic Daͤmmen Finzufaſſen and in 
gewiſſen. Eutfernuugen Windmählen,. anzubringen.,, ‚melche 
das Wafler innerhalb ableiten und in die Kandle gießen, mels 
ade ander audern Seite des Dammes gemacht ſind. Local⸗ 
amſtaͤnde verſtatteten aber nicht, ſolche Müblen zu gebtau⸗ 
Aen/ weildie mahen Gebirge Jura und Jorat die Rich⸗ 
tung: des. Windes ſehr unregelmäßig. machten. Ueber dieſes 
n — ſolche Muͤhlen auch in offenen · Gegeuden nur den drit⸗ 
en: Theil deg Jahres bindurch und heben das Woſſer nur 
zu 


er 
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u einer ſehr mäßigen Höhe: Er gab daher den Gedanken, 


Windmuͤhlen anzuwenden, ganz anf, und der Vorthell, mit 


welchem die Engländer, Franzoſen, Teutſchen 


"und andere Nationen die Dampfmaſchinen angewandt hats 


ten, bewog ihn, eine Ähnliche Maſchine zur: Ableitung des 
Waffers aus ſumpfigen Gegenden vorzufchlagen. Die Mas 
ſchine iſt einfach, und weder der Friction eines Stempels, 


noch bem Stoße aufs und niederſchwankender grotzer Hebel, 


wie das bey den gewoͤhnlichen Feuermaſchinen der Fall ift, 
unterworfen. Sie har die Prinzipe aller Äbrer Bewegun⸗ 


gen, der Drffaungen und Verſchließungen der Hähne, des 


Ausgießens und: Wirdereinkegens der Guhmutde in ſich 


ſelbſt, fo, daß fie keiner menfchlichen Beyhbuͤlfe bedarf. 
Sie kann das Waſſer obne Pumpen» Säge, durch ſich ſelbſt, 


— 


"anf mehr als 50 Fuß hoch heben, denn 30 bis 32 Fuß ſteigt 
das Waſſer ſchon durdi-den Druck der Urmofphäre, und 


durch den Diuct des Damdfes ſteigt es noch 20 bis 25 Fuß 


* 2* 


höher; Eine genaue Beſchreibung und Abbildung dieſer 
+ Mafchine findet man in dem Journal’ für Babeif, 


Manufaktur, Handlung und Mode. 1797. Ja 


nudr. S. 46. und Tab, I. In dem Repert. of Arts 
and Manuf. Re. 28, und in den Memoiren ver:pbilof. 


Soc. zu Laufanne — Die Dumpfmiafchine hat man 


auch zur Betreibung der Weberftühle angewandt; Wil 
gem, Kit. Zeit. Halle, 1804. Nr. 255.—Die Ge» 


* 


ul, ET { 4 
Dampfmeſſer iſt “eine Vorrichtung ; womit man die Größe 
der Erpanftofraft des Waſſerdampfs zu meſſen ſucht. Zie ge 


var 


* 
€,» 


* 
* 
N 


ſchichte der Dampfmaſchinen it von Den, Gren (MReurs 
gournal d. Poyfitik BB. 1. Heſt. &: 63 u. f.) auß« 
fuͤhrlich vorgeträgen worden. Uebrigeus vergl. Dampfe 
—boot; Waffer aus der Tiefe zu heben. 2 


* 4 


ler, ein Schweizer, war der erſte, der einen Apparat 
erfand, um die Ausdehnungen verſchiedener Fluͤſſigtkeiten 
und ihres Dampfs dutch Waͤrme zu meſſen, und denfeiben - 


in ſolgender Schtift beſchrieb: ðeꝑecimen phylica - chemi- 


3 


Dampfmeffe; es 49 


‘ eum, de Digeflore Papini, ejus ftructura, "een et ufu, 
primitias experimentorum novorum, circa ſtuidorum a calore. | 
rarefactionem et väporum gelattieitatem exhibens, quod, 
Gradum ad Doct. in Med. fibi paraturus publ. erud. exam. 
ſubmiſit J. H. Ziegler Vitoduranus. Baliliae. 1769. Er’ ” 
bediente fich des Papinianiſchen Topfs, den er 
ſammt den Deckeln mit ſtarken, zuſammengeſchroͤbeñen eiſer⸗ 
nen Bändern umlegt hatte, damit die erhitzten Waſſerdaͤm⸗ 
J pfe ihn nicht zerſprengten. Die Deckplqtte hattı drey Diff: | 
nungen; die erſte diente, am Wafler in den: Topf zu gie 
Sen, und wurde mit einer Schlußſchraube feſt verſchloſſen; 
die zweyte, in der Mitte des Deckels, enthielt eine kupfere 
ne Röhre, die bie in das Waffer ten Topfs hinabrechte 
und worein Waſſer, Oel, Quekſilber oder dine andere Fluͤſ⸗ 
ſigkeit gegoſſen, und dann das Thermometer gefetzt wurde, 
mittelſt deſſen man die Hitze des Danpfs maß; in der drit⸗ 
ten Oeffnung befand ſich Zieglers Etaterometer, 
eine glaͤſerne chlindriſche Flaſche, im die er gewoͤhnlich Quek⸗ 
ſil ber goß, und im die eine eiſtrne Roͤhre bis nahe in den 
Boden binabhieng, au welche ſich oben eine Glas roͤhte 
dampfdicht anſchloß. Durch eine Seitenöffnung um obern 
Theild der Flaſche trat der Dampf aus dem papinlaniſchen 
Topfe frey über die Queckſilberflaͤche, und trieb, fo. wie die 
Erxvpanſivokraft deſſelben zunahm, das Quocckſlber ih die 
Glasroͤhre hinauf. Dieſe Borrichtung neunt Ziegler fein 
phyſtkaliſches Elaterometet, und “bediente fich* 
ihrer bey medrigern Graden der Erpanfinfraft des Dampfes. 
Ben böhern verfab er die Deffnung der Flaſche, ſtatt mit | 
einer eiſernen Roͤhre, mit “einer genan darauf paffenden 
Deckplatte, auf der er, vermöge einer Schnellwage, einen 
gegebenen Druck anbrachte. So wie die Erpanfivfraft des 
Dampfe über dieſen Drod hinansſtieg, fchrellte die Wage 
‚in die Hoͤhe. Diefe Vorrichtung nennt er mechani— 
ſches Elaterometer. Mit dieſem Apparate ſuchte 
Ziegler das Geſetz zu erforſchen, wonach dir Erpaufio- 
kraft mit der. Hitze des Dampfes anwaͤchſt. Ohngeachtet 
B. Handb. d. Erfind. 3. Th. 2. Abih. D dies 


5 


Dampfmeſſer. Dampfrögren, 


dieſer Apparat noch ſeine Fehler hat, ſo war doch damit 
in einer ſchwierigen Sache bereits ein Schritt gerban, und 


"vergleicht man dieſen Elaterometern Ziegler die neuen 


Dampfineffer, fo fieht man, daß fie im Wefentlichen alle 
mit deſſen phyſikaliſchen Elaterometer uͤbereinſtimmen; am 

Biter'ſchen finder ſich auch eine Nachbildung feines mer 
Pan Elaterometerd, Seit Zieglers Schrift ver 
giengen volle 20 Jahre, ehe ein Phyſiker wieder an die 
Aufloͤſung jener Frage dachte; denn erft gegen das Ende des 
Jabres 1790 erfhien Betancourr' 8 befanntes Memoi- 
re fur la force expanli ive de la vapeur de l’eau et de l’esprit 
de vin, welches die Befcheeibung und Abbildung eines neu⸗ 
en, ſeht verbefferten Dampfmeffers, und treffliche Verſuche 
enthält, durch welche diefe Materie in ein helleres Licht ge» 
fegt wurde. Ob nun gleich Ziegler'8 Bemühungen dem 
Betancourt ganz unbefannt geblieben waren, fo ſtimmt 
doch Betancourt's Dampfmeſſer mit dem phyſikaliſchen 


Elaterometer Ziegler's im Weſentlichen uͤberein. Etwa 
drey Jahre vorher, ehe Betancourt's Schrift erſchien, 
haste auch 2. Biker zu Rotterdam, ohne von Ziege 


le vs Schrift etwas zu wiffen, einen Apparat einrichten 
loffen, um über die Zunahme der Elafticität der Dämpfe 
mit der Wärme Verfuche anzujtellen, aber erft im Jahre 
1800 erfchten die Befchreibung deffelben. Biker bat bey 
feinem Dampfmeſſer einige Fehlet zu vermeiden gefucht, die 


Betancourt's Dampfmeſſer bat; f. Nieuwe Verhande- 


lingen van hel Bataaflch Genootfchap der proefonder vin- 
delijke Wysbegeer, te te Rotterdam. Deel. 1. Amſterd. 
1800. Hr. Profeffor Schmidt in Gießen bat vor 
mehreren Jahren Betancourt's Dampfmeffer zu verbefe 
fern geſucht; Gren's neued Journal der Phy⸗ 
fi. 81V. St. 3. 


Dampfroͤhren , Dünftröhren find von Bretern gemachte 
Kanaͤle in den Viehſtaͤllen, durch melde die Ausdünftung 


des Blehes RER wird. Ihr Erfinder ift ein Schle» 


fier, 


Dampfzieher. Dafymeter. | | 3; 


ſier, Namens Thirners. Ibhre Verfertigung geſchlehet 
folgendermaßen: je nachdem die Groͤße eines Stalles iſt, 
läßt man in der Decke deſſelben 2, 3 bis 6 Oeffnungen von 
23 Fuß weit ind Quadrat dafelbft machen, mo die Röhren 
aufitchen füllen. Alsdann ſetzt man einen breternen, vier⸗ 
eckigten Trichter darüber, der unten die Weite jener Oeff⸗ 
nungen bedeft, und ohngefähr 6 Fuß boch ift. . Oben muß 
dieſer Trichter etwas enger ſeyn. Die Höhe der darauf zu 
fegenden Röhren wird nach der Höhe des obern Stockwerks 
gerichtet, durch welches fie bis übers Dachwetk, wie ein 
Schornſtein, hinausgehen müffen. Ueber dem Dache bes 
deckt man die Roͤhre mit einen Querdächiichen, an deffen 
zwey Seiten Diffnungen zum Yusgange des Danites gelafs 
fen werden, fo daß dieſer ausziehen, aber Erin Regen hin⸗ 
eindringen fann. Unten ım Stalle werden vor die Löcher 
Schiebet angebradt, um folche öffnen und verfchließen zu 

Binnen, je nachdem es Wärme oder Kälte erforderlich mas 
hen; fe Jacobsſons tehnol. Wörterb. fortgef 
v. Rofenthal. Ster Theil, 1793. ©. 378 fe 

Dampfzieber, f. Dampfbad, 

Darmſaiten erfand Linus von Chalcis; ſ. J.-A. Fibrieii 
allgem. Hiſt. d. Seledeſamteic. 1752. 2. B. 
S. 92. | | 

Darre. Das Darren hat zur Abſicht, die fernere Vegeta⸗ 
tion zu hindern, und die wällerschten und ſauern Theile 
auszutreiben. Hr. von Cancrin hat eine früerfefte, am 
Brand fparende Dacre augegsben; ſ. Abhandl. v. einer 
feuerfelten, am Brand fparenden ——— 
re, oder Fruchtriege. Gießen. 1790. 


Daſymeter, ein Werkzeug, wodurch man die Dichtigkeit 

jeder Luftſchicht abmeſſen kann, hat de Fouchy erfunden; 
ſ. Magazin für das neueſte aus der Phyſik 
‚und Naturgefhichte von- Lichtenberg IM. B. 
4. St. 1786. Dieſes Werkzeug beſtebet aus einem Lineale, 
—8 enwa die Seſtalt eines Wagbalkens hat; an einem von 
D 2 beffcu 


— 


52 .° Dauphin. „Davis, 


— 


deſſen beyden Enden häugr eine ſehr duͤnne geblaſene glaͤſerne 
Kugel, die rundum verſchloſſen iſt, daß nirgend Luft von 
außen in fie dringen kaun. Am andern Ende hängt in glei» 


cher Entfernung von der Mitre ‚ein gleiches Gemicht, das 


mit der Kugel zur Zeit, da die Luft ihre mittlete Dichtigkeit 


bat, im genaueſten Gleichgemwichte ſteht. Das Ganze wird 


von einem Fuß unterfiüge, der mittelft einer Stellſchraube 
in jede beliebige Lage gebracht werden Fann. 


Dapkin:. diefen Titel führte der Kronprinz von-Franfe 


reich feit 13435 denn in diefem Jahre trat Humbert IT, 


* Dauphia von Viennois, dem Könige Philipp von 


Valois die Provinz; Daupbine, für 120000 Gold⸗ 
gülden unter der Bedingung ab, daß der. Kronprinz von 
Frankreich, fo-lange er noch nicht Köntg fen, den Namen 
Dauphin führen jole; ſ. Untver ſ. Lex. unter Dau- 


phine. 


Dauungsſaͤfte. Chiarenti machte zuerſt Verſuche, , ver» 


ſchiedene Krankheiten, mit dem Magenſafte der Thiere und 
mit Speichel zu beilen. Ihm folgten Baler Luigi Bre 
va, Garminati, Spallanzant. uf w. Seitdem 
haben mehrere Verzte in Jtalien den Magenfaft und 


‚ Speichel als Menſtrua gebraucht, um verfchiedene Arzeneys 


en darinn aufzulöſen; ſ. Lettre fur les medicaments adıni- 
niftres à l'exterieur de la peau dans les ‚maladies internes 
par J. Tourdes. Doct. en Med. de l’univerfit@ de Montpel- _ 


‚ ber, medecin de Yarınee Frangoile en Italie. L’an 6 de 


la republ. Frang. Pavia bey Galeazzi Erben; und 
Programmä del modo d’agire {ul corpo umanp per mezzo 


di fiiziong fatte con faliva od altri umori animalizzati, et 
colle varie foftanze, che all’ ordinario Gi fomminiftrano in- 
ternamente recitato neli’ aula: dell” univerfitz di Pavia dal 


Cittadino Valer. Luigi Brera etc, Terza editione. 1797. 


Paria. bey Galeazzi's Erben, 


Davis. Die Straße Davis ift cine Meerenge zwifchen 


dem ———— Amerika und? Groͤnland, welche 
1585 


Disbafa. " Defiffttunf. ° 53 
.. 1585. don dem "Englänter Johann Davis entdecket und. 
nach Ihm benenuet wurde; f. Univerſ. Lex. Vll. S. 268. 


Debbaba, fe Wandelthurm. 
Decadiſche Rechenkunſt, ſ. — 


Decher. Wenigſtens ſchon im dritten Jahrhunderte war 
man gewohnt, Haͤute und Leder nach Decuriis zw zaͤhlen 
( Trebellii Pollion. vira divi Claudii cap. 14.), wovon die 
noch jetzt gebräuchliche Benennung Decher, welche auch - 

im Engliſchen, Schwediſchen und Dänifchen vorkommt, 
abftammet, ſo wie auch das ‚im. mittleren Zeitalter ge⸗ 
bräuchliche Wort dacra oder dacrum pellium; Du Cange 
Gloſſar. 


8 chiffrirkunſt, Entsifferungsfunf ift diejenige Kunſt, 
vermittelſt welcher man geheime Schriften lefen und verfte> 
ben. kann. Da man in Krieges» und andern Zeiten, fehrifte 
liche Nachrichten, unter. der Gefahr, daß fie in unrechre 
Hände gerathen möchten, in geheimer Schrift abzufaflen 
ſich genörhige ſieht, fo bat man auch Im Gegentheile viel 
Fleiß darauf verwendet, diefelbe ohne Schlüßel aufzufchlies 
ßen. Nüchrichten davon findet man in Thuanus lib; 
CXXIX. p. 1004. über die Dechiffrirkunſt des Fr ang 
Vieta, eines franzöfifchen Mathematiker; außerdem has 
ben fich darin ausgezeichnet Lud w. Heine. Hiller (My- 
ſterium artis iteganographicae noviffimum, Ulmae, 1682.) 
Joh. Baͤpt. Porta (de furtivis literarum notis libri V. 
Neapoli 1602. Fol.) und Schott. Der gelchrte Job. 
Wallis, ein Marhematiker in Orford, mar au ein 
- großer Meiſter darin, verborgene Schriften aufzulößen, 
machte aber dabey befanut, daß die Sache nicht ſowohl 
auf gewiſſe Regeln, als auf beſonderes Nachſinnen, mel» 
ches mehr von der Natur, als durch Kunſt zu erlangen, 
und nicht jedermann gegeben ſey, aukomme, daher er nie⸗ 
mand darinnen zu unterweiſen ſich getraute; ſ. Aeta Erudit. 
1713. P. 398. Indeſſen haben doch Chriſt. Breite 
haupt (Ars decifratoria, Helmft. 1737, 8.) und Dav. 

. D 3 Arn. 


54 Decimalrechnung. Deckengemaͤlde. 


J 


— 


Arm. Conradi (Cryptographia denudata. Lygd. Bat, 
1739. 8.) Anleitung dazu gegeben. Beſonders verdient 
gemacht haben fih noch Friderict, Heidel Kortum 
u. ſ. w. ©. Kryptographie. = 


Decimalrechnung if eine Rechnungsart , ‚in der man feine 


andere Brüche braucht, als zehntbeilige, handerttheilige, 
taufendtbeilige, die man daher Decimalbrüce nennt. 
Sobann Regtomantanus, geb. zu Königsberg 
in Franken 1436, geft. 1476, bediente fi ihrer zuerſt in 
feinen Sinns · Tabellen; vorher hatte man fich in denfelben 


nur dei fehezigebeiligen Bruͤche bedient, Erſt in der zwey⸗ 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderte ſchrieb Simon Stevin, 
ein bolandifcher Ingenteut, eine Eleine Abhandlung von den 
‚ Decimaibrüchen, und führte dieſe Rechnungsart zuerſt in die 


Geometrte, oder vielmehr Geodefie, ein; ſ. Univerf. 
ger dp. 1494. 


Dede. D’Efpie’ flug eine Art gewölbter Decken vor, die 


ab:r ſehr binceuden, fogleih erbärtenden Gips erfordern; 
f Dandbug der Landbaukunſt von Billy 
Berlin 1798. 2ter Theil, 


Deckelhaube, die erfte und aͤlteſte Erfindung der falſchen 


‚Haare oder Pernquen in neuern Zeiten. Im 16ten Jahre 
hunderte waren nemlich die Deckelhauben Mode, woran cie 
nige Vornehme, die durch venerifche Krankheiten ihre Haare 
verloren hatten, falſche Haare fegen ließen. Zu Anfauge 


des 17ten Jabrhunderts wurden die gedachten Kahlkoͤpfe 


amd auch die Deckelhauben gewoͤhnlicher, big ſich dieſe end⸗ 


lich nach und nach in Peruquen derwandelten. Doch ließt 


man ſchon von falſchen Haaren in aͤltern Zeiten unter dem 


Kaiſer Commodus; ſ. Jacobſons technol. Woͤ 
terbuch. Erſter Theil. 1781. S. 404. 


Deckengemaͤlde, Plafonds, in welchen alle Gegenſtaͤnde 


verfürze und fo vorgeſtellt werden, daß fie gut ing Auge 
falın, bat Anton Allegri, geb. zu Correggio 


1494. gefl. 1534, mit zuerft am vortrefflichtten gemalt; 


j 


ſ. Sup 


Deckweber. Deelamatian. 


ſ. Supplemente zum— Archiv nüglicher Erfin⸗ 
dungen u. ſ. w. von Bollbeding. 1795. S. 33. 


Deckweber. Der erſte wird zu Nürnberg 1524 in einem 
Bürgerbuche genannt; fi kleine Chronik der Reichs⸗⸗ 
ſtadt Nuͤrnb. 1790. ©: 56. nn 


Declamafion ift die durch Ausſprache und Stimme geſche⸗ 
beude Hörbarrnachung einer Rede; auch wurden Diejenigen 
Probeſtuͤcke Declamationen genannt, welche ein ange 

dender Redner auf erdichtete Fälle und nach aufgegebenem 
Materien ausarbeitete. Demetrius Pbalereus. fol 
dieſe Uebung bey den Griechen eingeführt haben, melde 
“ auch zuerft aus. der Declamation eine eigene Kunft machten. 
Der Mufifus und der Dichter waren bey bemfelben oft in 
einer Perfon vereinigt; Cicero de Orat. L. II. Der Uns 
terticht war anfangs ganz anders gegeben als durch Lehre 
vortrag. Der Rhetor declamirte vor, und an feinem Bey 
ſpiele mußten die Zuhoͤrer felbft ablernen, wie fie declami⸗ 

"ren, und ſich daraus den guten Vortrag überhaupt abſtra⸗ 

bhiren ſollten. Unter dieſen Lehrern bildeten ſich zum Theil 
beredte Männer, die eine Art herumziehender Birtuofen 
waren, die öffentlich auftraten und ſich für Geld hören 
ließen. Einige trugen ihre Eoncepte in der Taſche mit fich, 
ohne fie jedoch ablefen zu dürfen; andere aber, die mehr 
Dreiſtigkelt und Fähigkeit befaßen, ließen fih von den 
Herumptehenden ein Thema aufgeben und führten ed aus 
dem Stegreif aus; ſ. Leitfaden zur Geſchichte d- 
Gelehef. von Meufel, zweyte Abthl. ©. 507. 
Nachher verfertigte man fchriftliche Vorfchriften. Ari ſt o⸗ 
teles erwähnt einen Napfodiften, der über die Declama⸗ 
tion des Traufigen gefehrieben hat. Plato ſagt: die Bes 
geifterung fey dem Rapſodiſten eben. fo nötbig, als dem 
Dichter. Bey den Römern fol Plotius Gallus 
jene Uebung eingeführt haben; auch diefe betrieben fpäter- 
bin das Eomponiren ber Declamation kunſtmaͤßig; und wer 
die Declamation verfertigte, deſſen Name, wurde dem Na⸗ 

| er men 
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56 Declnation der Magnetnabel. Deductioneſchrift⸗ 


men des Verfaſſers des Stuücks beygeſchrieben; ſ. Donatus * 
de Trag. et Comoed. Die Componiſten der Declamation— 
brachten durch funftmäßige Momichfaltigkeit viele Modula⸗ 
tion in ihre Recitation. Bisweilen componirten fie eine 
Stelle in tiefern Tönen, als es der Stun,der Poeſie zu er⸗ 
fordern ſchien; ſie thaten es aber, damit die hoͤheren Toͤne, 
welche der Declamateur einige Stangen darauf nehmen muß 
fe, deito fhärkere Wirkung thären. Quinctiltan fagt? 
(inft. Lib XI, cap. 3.) daß bie kunſtreichen Declamatoren 
artifices pronuociandi hießen. Dem Declamator oder Are 
tiſten im Ausſptechen war, permittelft Accenten, Das Stein 
gen und Fallen u. few. mir dir Stimme, vorgezeichnet. 
Ticero, nachdem er von maucherley Gebraͤuchen, die 
Numas aus der Pyebagsräifhen Schule in feinen 
Heinen Staat verpflungt habe, geredet, fügt (Tusc. L.IV) 
ausdrüdlich: daß man dus Lob großer Männer mit Yce 
compagnement eines Floͤtiſten bey Gaſtmaͤlern beſungen ha⸗ 
be; und fügt hinzu: hieraus ethellet, daß man ſchon da⸗ 
mals Diclamation und Melodie vorgezeichnet (deicriptos, 
vorgezeichnet, durch Moten beſtimmt) habe, — Die merke 
wuͤrdigſten Römer, welche Declamationen binterlaffen 
"Haben, find Cajus Plinius Secundus Gäcılıug, 
M. Unnäus Seneca von Eordua um dos Jahr 
30, Batır des Philoſophen, M. Fabiuns Quinctis 
ĩianus geb. zu Calahorra in Spanten im Jahr 
42), geſt. nach ıg, und Q.Aurelius Symmachus 
aus Rom um 385. | 
Deklination der Magnetnadel, f- Magnetnabdel. 
Deelinatorium vergle Magnernadels ihre Abneb 
dung. 
Decorationen, ſ. Schaufpiel. | 
Deductionsfchrift ift eine ſolche, in welcher ein ausführlicher 
und gruͤndlicher Beweis für cine Sache geführe wird. Dir 
eifte auf Papier gedruckte if vom Jahr 1462; ſ. Merkw. 
der St, Nürnberg ©: 705. | mu 
; er ©, Defen⸗ 


Defenfioner. ” Degen. 57 


Defenſioner find Truppen, welche durch Stellung der Eins 
gebohruen errichtet und blos zur Innern Vertheidigung des 
Landes beſtimmt waren. Mean finder dieſen Namen zuerſt 
36513 in Sach ſen. Sie beſtanden aus zweyh Regimentern 
Infaͤntetie, jedes zu acht Kompagnien ven 520 Mann, 
und zwey Kompagnien Rittetpferden von 930 und 690, 
und machten nebſt der 1344 Mann flarfen Dresduer 
Beſatzung das ſtehende Heer' des Kurfürften aus, welches 
zut innern Bertheidigung des Landes diente, da man bey 
ausbrechendem Kriege noch beſondere Truppen anwarb; ſ. 
pragmatiſche Geſchichte der Saͤchſiſchen En 
‚pen =. 1792. 12. ©, 12. 


Degen iſt ein bekanntes Seitengewehr. — den aͤlteſten Zei⸗ | 
. ten waren Schwerd und Degen eins, wenigſtens wurden 
fie durch ein Wort ausgedruͤckt. Anfangs waren die gro⸗ 
Ben Schlachtſchwerder Mode, die mit beyden Händen muß⸗ 
ten getragen und regieret werden; dann folgten die Schwer⸗ 
der, die man an der Seite trug; fie hatten lange Handha—⸗ 
ben, wovon der große Knopf immer unter dem furzen Mans 
tel des Adels hervorragte; dann kamen die langen fpanie 
fben Stoßdegen, dann leichtere und ſchmaͤlere Haudegen, 
dann die kleinen Stutzerdegen. — Einige wollen ſchon 
in Lamechs Lied (1 Moſ. 4, 23.) die Erfindung des 
Schwerds finden, ich habe aber darin nichts davon ent⸗ 
decken koͤnnen. Die erſte deutliche Spur des Degens (oder 
Schwerdes) finder fih 1 Mof. 22, 10. und zu Jacobs 
Zeit (1 Moſ. 34, 25.) ob er gleich viel früher da gemwefen 
ſeyn Fann; auch 4 Mof. 35, 16 findet man ihn erwähnt, 
Die Alten fchreiben die Erfindung deffelben dem affyris- 
Shen Könige Belus, einem Sohne dis Nept inus, 
und Vater des Ninug zu; wenigſtens erzähle Hyginus, 
daß Belus ihn zuerit im Kriege gebraucht babe; Hyginus 
Fab. 2745 andere geben die Lacedaͤmonier für die eriten 
Erfinder ded Degens aus; Plin. VII 56; und noch andere 
die Cureter iin Erera; Mid. ‘orig, XIV, 6, — \ Ju 
DS Wr. neuern 


‚58 5 Degen. 


neuern Zeiten trug die Infanterie durchgebend lange Degen, 
deren Gebente über den Roc gefchnalle ward; doch fam zu 
Aufange des achtzehnten Yabrbunderts Bey den Franz o⸗ 
ſen nach dem Beyſpiele der Schweitzer die Sitte auf: 
den Degen über die, Schulter zu tragen, eine Sitte, die 
von den teutfchen Dffizieren nie gedulder und für unan- 
ſtaͤndig gehalten ward; f. Kbevenbüllers Dbfervas 
tions-Punkte 1. Tl. S. 9... — Die, Eitte, daß 
Stubirende den Degen tragen, tft neu, In frühern Zeiten 
weiß man nichts davon. Die griechifchen ftudirenden 
Juͤnglinge trugen eine Art von Mantel; Diog. Laert, 
Lib. IV. $, 53; und dieſe Sitte mar auch in Teutfhland 
gewöhnlich fo wie in England, mo man nichts von einen 
Degen weiß; ſ. Benthems Englifher Kirchen 
und Echulenftaat. Aufänglic trugen reiche und adelte 
ehe Studenten einen Degen, wenn fie in die Fechtſchule gien- 
„gen; nachher trugen fie ihn beftändig. Die erften Spuren 
findet man im ı6ten Jahrhunderte. Der Mißbrauch ver. 
anlaste ſcharfe Verbote inWittenberg, Jena, Straße 
burg, Sal;burg, Coburg.  Borzäglich wurde jene 

. Sitte herrſchend feit dem zojaͤhrigen Kriege, mo der, militä» 
riſche Geift fich auch der Studirenden bemächtigte, welche 
die Mäntel ablegten und Degen trugen, ſelbſt da ſie in 
Aemter befördert wurden. Dieß ahmten die Lehrer nad; 
ſ. Chrifloph Auguft Heumanni Hiſtoria gladii aca- 
demiei {in feinen Primitiis Academiae Goettingenſis 1734. 
Ne. z. S. 11 —21. In Salzburg murde fpäterhin 
den Studirenden nicht. nur erlaubt den Degen zu tragen, 
fondern fie wurden foger, da die Schweden fih im 9. 
1634 der Stadt oft mäberten, in den Waffen geübt; f- die 
GefhichtederSalzgburgifhen Academie. Salze 
“burg, 1728. Gegen das Jahr 1735 wurde der Vorſchlag 
gethan, daß auch die Studenten in Leipzig nicht mehr 
den Degen tragen ſollten, aber er wurde nicht durchgeſetzt; 
J. Menkens Oratt. academic. S. 496. Noch vor 20 
„Jahren rugen die Eeipiige, Studenten, wenn fie Staat 
! | a. ” machen 
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Delaware — "Bay. Demancfpaf * 


| machen wollten, --oft Degen, aber jetzt ift es nur noch bey 
Disputationen, Reden und Peichenbegängniffen gewöhnlich. 
Schriften, mo ınan Nachrichten über den academifchen Dex 
gen findet,‘ hat Rabener in feinen Amoenitatibus hifto- 
rico-philologieis. Decad. X. V. S. 393. angeführt. Vergl. 
auch die unfhuldigen Nachtichten v. J.1728. ©. 
1030; und Acta Erudit. A: 1730. S. 94. ©. Damafce 
ner Klingen, Stahlklingen, Wolfgklingen, 
Sieglerflingen. | 


Delaware » Bay. Shon Jacob I. begriff das nord 
amerifanifche kaud Delaware mit in dem neuen 
Freyheitsbriefe, den er im Jahr 1606 eimer Geſellſchaft 
über Virginien ertbeilte; allein erft im J. 1610 fol 
Lord Delaware diefe Bay und ihre Küfte auf feiner 
Fahrt nah Virginien gefeben, und ihr diefen Namen 
gegeben haben; der jedoch erft lange nachher üblich wurde, 
und den man noch weit fpäter, erſt bey der Trennung der 
nordamerifantfchen Pflänzftädte vom Murterlande, dem 
neuen Staate beylegte. Die aͤlteſten Niederlaffungen dar 
felbft find 1635 von den Schweden ausgefuͤhrt worden, 
nachdem Kart f. allen Anfprüchen auf dieß Land entſagt 
bare. Die Holländer proteftirten dagegen, feßten ſich 
auch in ihrer Nähe feſt und wurden im J. 1694 Herten über 
fie. Zehn Jahre Darauf aber fielen fie felbft unter die Herr⸗ 
haft der Engländer. Wilh. Penn erhielt dieſes 
Land im J. 1680 gemeinfchaftlih mit Bennfplvanien, 
von dem es fich aber in der Kolge trennte, Ch. D. Ebe⸗ 
lings Erdbefhreibung u. Geſchichte von Am 
rita: die vereinten Staaten von. Ropdameri- 
fa. Fünfter Band. 1799.. | | 


— 


Deliſches Problem, ſ. Wuͤrfel. 

Demantfpath ‚, Kornudum, ift ein af iatiſches Foſſil, 
welches man nachher auch an einigen Otten in Ftankreich 
und England fand. Um das J. 1768 erhielt Hr. Ber 
‚89, Steinſchneider in Edinburgh, ein Kiſtchen Erpitäle 
— aus 


6 Demantfpatgerde, Dendriten? 


aus Madras und zugleich die Nachricht, daß die Flle 
dianer alle harten Steine, den Diamant ausgenommen, 
damit polirten. Dieſes beſtaͤtigte fich auch bey den Verſu⸗ 
chen, die Berry damit anſtellte, fo ziemlich, und er be⸗ 
wahrte dieſes Foſſil, dem man den Namen, Demantſpath, 
behlegte, als eine in Europa noch unbekannte Steinart, 
auf, deren wahren Namen, Korundum, man nachher auch 
aus Indien erhielt; Philoſ. Transact. 1798. und Neues, 
Bergmäanniſches Journal, herausgegeben von 
Kühler und Hoffmann, dritten Band. J. und 


2tes Stüd. Man gräbt dag Korundum nahe bey ev — 


metty, unweit des Fluſſes Cavery. 


Demantſpatherde, Harterde, Corunderde. Dieſen Nas 
men fuͤhrt eine eigene, von Hrn. Prof. Klaproth.(Kleis 
ne. mineralogifhe Beyträge in Crells che 

- mifch. Annalen, 1789. B. l. &.5 u. f.) im Demants 
fpathe.oder Korundum entdeckte Erde, welche fich weder in 
den Säuren auf naſſem Wege aufloͤſen, noch mit den Alla⸗ 
lien sufammenfchmelzen läßt, und fich alfo durch letzteres 
Kennzeichen von der Kiefelerde, durch erfteres von allen 
übrigen einfachen Erden: unserfcheibet. Der Demantfpath 
felbft beſteht aus + Corunderde und 3 Thonerde; Gehler 

phyſ. Wörterb. Fünfter Thl. 1795. ©. 230. 


Memarkations-Finie, dient dazu, um während des Krieges | 
ein Land gegen‘ Einbrüche leichter Völker zu decken. Die erſte 
dieſes Namens finden wir 1795, wo zu Anfange dieſes Jahres 
Preußifche, Heſſen⸗Kaſſeliſche und Saͤchſiſche 
Sruppenabtheilungen das nördliche Teutfchland ger 
gen die Einfälle und Requifitionen der Franzoſen ficherten; 
Poffele Europ. Annal. 1795 Bd. 25 ©, 152. 


Dendriten, eine Art Kalkmarmor, oder mergelartige Stei⸗ 
ne, auf welchen die Natur Gebuͤſche und Baͤume, wie ein 
Gemälde, gebildet hat. Bey Nürnberg findet man 


dergleichen viel und ſchoͤn: allein die florentiniſchen 
find. 


Denbrisen. ‚Dendeometer, — 


ſind berühtnter , meil fie ſich als ein Spiegel politen laſſen. 
Die ſchwarzen Zeichnungen gehen zwar durch den Stein ganz 
durch, ſie verloͤſchen aber, wenn der Stein ins Feuer 
kommt. Don dem Berge Sinai ſollen auch dergleichen 
Dendriten kommen, daher fie von vielen-die lateinifhe Bee 
nennung lapides Sinatici erhalten, Jacobsſons che 
nol, Wörterbud, Erjter Theil. 1781. ©. 41% 
Die meiften metallifchen Niederfchläge nehmen unter gewiſſen 
Umſtaͤnden cine dendtitiſche Bildung an, welche mit dem 
dendritiſchen Gewebe, dag zumeilen gediegene Metalle-in ih⸗ 
roh Lagerſtaͤtten annehmen, ferner mit den. Strauch- und 
Baumzeichnungen in Bildſteinen und an gefrornen Feuſter ſchei⸗ 
ben, wie auch mit dem + und — eleltriſchen Staubfiguren 
eine auffallıyde Achnlichkeit hat. Dieſe Tendenz metallifchee 
Kiederfihläge, eine dendritifche Bildung anzunehmen, leitet 
Hr. Koctum von dem elsctrifchen Zuſtande der Luft abz 
denn während. fich die Metalle in Säuren auflöfen, entrvie 
ckelt fich auch Electricitaͤt. Wäre aber die Bildung Fünftlie 
cher metalliſcher Dendriten ein electrifches Phänomen, fe 
- Könnte man von den natürlichen Dendriten gediegener Mer 
talle und der Bıldjteine wohl das nämliche annehmen. Eine 
Abhandlung bierhber findet man in Voigts Magazin 
für den neueſten Zuft. der ae, 11. Bd, 
16. St, S. 43 — 67, 


Dendrometer, Baummeſſer; einen Baummeffer, der die 
Geſtalt und Größe eines Stocfuopfs bat, auch die Stelle 
deſſelben vertreten kann und dazu dient, die verfchiedenen 
Durchineffer der Bäume, fomohl unten am Stamme, als- 
auch oben am Zopfende (da, mo die Aefte angehen) ferner 
die Döbe der Bäume, wie auch die Entfernung unzugängs 
licher Derter, die Breite der Graben und Flüffe zu beſtim— 
men, Waldungen aus der Peripherie aufzunehmen, Alleen 
und Baumfchulen anzulegen ,,; verlorene Grenzfteine aufzuſu⸗ 
chen, Schneiffen nach zwey gegebenen Endpunften durch vie 
nen Wald zu hauen, bat Hr. A. J. von Frestin g, 

Sl. 
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Gebrauch des Maßſtabs erhalten wird. Die Befchreibung 


Dendrometer. 


Fuͤrſtl. Heſſiſcher Forſtmeiſter, erfunden und 1788 bekaͤnnt 
gemacht. Die genannte Verrichtungen koͤnnen mit demſel⸗ 
ben ausgefuͤhrt werden, ohne daß dabey geometriſche Ber 
tehnungen noͤthig find. Ein, folcher Denerometer koftet bey 


dem Büchfenmacher Lindemwald in Alsfeld einen Laub» 


thaler; f. Matbemat. Beyer. jur Forſtwiſſen⸗ 
fhaft, von 9. 3. von Kregting, 1758. S. 4— 
9 Der Tomaſchover Pfarrer, Hr Gregor Sa 
zavsky, fendete der Leipziger ökonomifhen So— 
cietät ein ſehr ſinnreiches Inſtrument, den Eörperlichen 
Anhalt der Nadelholjbäume auszumeffen, ein, welches bey 
dein Sekretariat aufbewahrt wird, und auf das fächfifche 
Klaftermaaß redugire werden follte. Jedermann fann eing 
Kopie davon erhalten; Oekonomiſche Hefte, März 
1798. S. 285. Zugleich wurde im Reihsanzeiger 
1798. Nr, 127 bekannt gemadyt, daß in Mähren au 
ein fiherer P. Sazatesky, Lofalplan zu Domaſchow, 
Brünner Kreifes, einen Baummeſſer erfunden babe, tel» 
cher ſammt der gedruckten Befchreibung, ın 8.13 S., bey 


dem Buchhändler Gafti zu haben ſey. Inwiefern beyde 


Mamen und Inftrumente mit einander übereinftimmen, oder 
von einander verfchieden find, iſt nicht bekannt. — Die 
Hın. Duncombe und Whittel haben ebenfallß einen 
neuen Dendrometer erfunden, der die Geftalt eines Halbe 
kreiſes bat, welcher in zwey Quadranten, und von der Mits 
te aus in Grade abgerhelle iſt. Der veruehmjte Gebrauch 
dieſes Werkzeugeß befteht im Meſſen der Länge und Dice eis 
ned Baumes, er ftehe fenkrecht oder ſchief, auf einer hörie 
jontalen Flaͤche oder in irgend einer Lage auf der Fläche, | 


worauf er ftebt, feine Geftalt mag regelmäßig oder unregels 


maͤßig ſeyn; auch die Länge und Dicke kann damit auf den 
bloßen Anblick geineffen werden. Die Erfinder dieſes Werke 
zeugs haben Tafeln berechnet, die ſich bey ihrer Beſchrei-⸗ 
bung deſſelben befinden, vermirtelft melcher die Mehge des 
Bauholzes an einem Baume ohne Berechnung oder ohne 


und 
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und Abbildung dieſes Inſtruments findet man in dem DR a» 

gazin aller neuen Erfindungen, Entvedum 

gen und Berbefferungen f. Fabrik., Manu 
fakturiſten u. ſ. w. 1. Lief. Leipzig. ©. 31- 34. — 
Hr. H. C. W. Bretthaupt in Caſſel erfand einen 
Dendrometer, mit dem man in einer Entfernung von 40 
Schuh, aus jedem Standpunkte, jede Hoͤhe eines Baumes, 
ohne Berechnung und ohne etwas zu meſſen, wie auch den 
Durchmeſſer des untern, mittlern und ebern, wie auch ei⸗ 
ned jeden andern Theils des Stanmes, endlich auch den 
Durchmeſſer von jedem Aſt genau beſtimmen kann. Eine 
Abbildung und Beſchreibung davon findet man a. a. O. 
23. Heft, S. 111 —ı19. — Bereits ben '7ten Sept. 
1804 meldete uns der Reichsfreyherr von Boedlin zu 

Ruſt, Ritter des rothen Adlerordens, Anfpachifcher geheie 
mer Rath und Churfürftl. Würtemberg. Kammerberr, daß 
er einen uͤberaus bequemen, leichten und ſehr wohlfeilen 
Baumböbenmeffer erfunden habe, der nur von hartem Holze 
gemacht und mis Meffing beſchlagen iſt. Forſtmaͤnner, die 
ſich folchen anfchaffen wollen, dürfen fich nur an den Schreis 
nermeifter PB. Koh im Marktflecken Ruft, ohnweit Eta 
tenheim im DOrtenautfchen, menden, der ihnen ſol⸗ 
chen, nad) einem vom Freyherrn von Boecklin erhalte⸗ 
nen Model, verfertigen wird, Die Foͤrſter des Freyherrn 
von B. bedienen fich diefes neuerfundenen — mit 
dem beften Erfolge. 


Denisdor oder Denydor, "ein muſſtkaliſches Inſtrument, 
welches zu den Erfindungen der legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gehört, und fehr zuſammengeſetzt iſt. Pro⸗ 
copius Diviſch, Dr, Theol. und kathol. Pfarrer zu 
Prednig bey Bnayım in Mähren, hat «8 erfunden 
und Bewunderung dadurch erregt, EB vereinigt nämlich 

dieß einzige Juſtrument zehn ganz verfchtedene Inſtrumente in 
fih, und kann über 150 Arten von Stimmen bervorbringen, 
daher es wüter Allen Saiteninftrumenten als das zuſammen⸗ 

| | | ge⸗ 


64 * "sn Denkmuͤngen. | 

geſctzteſte angeſehen werden kann. Die Saiten ſind von Ei⸗ 

„fu und die 14 Regiſter find zum Theil doppelt. Es wird 
wie ein Clabier geſpielt. Diviſch iſt im Boͤhmiſchen ſo 
viel, als Dionyfius, alſo iſt das Wort Denisdor ent⸗ 
weder ſo viel, als Denisdor, Dionyfius aureus, oder wenn 
ed aus dem Franz und Gried. sufammengefegt ſehn fol, 
auß Denis und doçcy, jo viel als Dionyfii donum. Der 
Name did Inſtruments verewigt ſchon den Erfinder, "Urs 
chto nuͤtzicher Erfindungen uf w. von Bulk 
beding, 1792, ©. 107. .53 | 0 


Denkwuͤngen zur Belohnung der Soldaten. Von der 
großen Wirkung der Nacheiferung und des gereizten Ehrge⸗ 
fübtg bey den Truppen überzeuat, ließ Jofepb 1. während 
des Taͤrlenkrieges 1788 fuͤr die Unteroffiziere und Gemeinen 
ſeines Helen goldne und ſilberne — lenkmünzen prägen, ‚um 
fie mac) Beſchaffenheit der mehr oder minder ausgezeichneten 
Handlungen ſeiner Soldaten an fir vörtbeifen zu koͤnnen, 
obne Ruͤckſicht, ob es Inlaͤnder oder Ausländer wären. 
. Mit dieſen Deukmuͤnzen war zugleich eine Erhoͤbung des 
ESoldes verbunden, Die bey dem filbernen bie Häifte, bey 
den goldnen bingegen gan; fo viel betrug, als der Hann 
gan dem Tage ber Loͤhnung hatte, mo et die ausgezeichnete 
Handlung verrichtet, Der Solvat behielt dieſe Zulage bis 
an ſeinen Tod, ee mochte nun im Spital, in einem Inva⸗ 
Jiden- Haufe oder auf Urlaub fich befinden; nur dann börte 
fie auf, wenn der Soldat ganz ans den Kriegedienften trat, 
m entweder eine Witthſch »t anzunchmen, oder — wenn 
gr cin Ausländer war — nach abgetaufener Kapitularion, 
aus dem Lande zu gehen; die Denkmänge ward ihm jedoch) 
als eine Erinnerung ſelner Tapferkeit gelaſſen. Wenn et 

. farb, gieng ihr Befiß auf feine Frau oder Kinder über, 
oder ward, in Ermangelung beyder, von dem Regiments⸗ 
Kommandanten zuruͤckgenommen. Ward ein ſolcher Man 
Difigier, ſo hehieif er die Denkmuͤnze nebſt der Dazu gebörene 
den. Penſion ebenfalls denn jener ward der Soldat nur 
als⸗ 


Dephlogiftifirte Luſt. Depreffionslaffere, 6 5 


alsdann verfuftig, wenn er wegen irgend eines groben Were 

brechens vor sin Rriegsrecht geftellee ward; Hoyer, Ge 

ſchichte der Kriegskunft, zweyter Band, 1799, 

S 626 fr Einige Jahre darauf wurden auch Ley den 

Preußen goldene Deufmünzen jur Belobnung braver Uns 

teroffisiere und Gemeinen eingeführet, doch war feine ber 

‚fordere Soldvermehrung oder Benfion damit verbunden, wie 

bey der Defterreihifchen Armee. Die Sähfifhen 

Truppen erhielten ebenfalls goldene uud filberne Denk⸗ 

muͤnzen zur Belohnung Eriegerifcher Verdienſte; Hoyer ac. 

70.9. ©. 1oız f. 

Dephlogiſtiſirte Luft, ſ. Gas. 

Deployren. Das Devloyren ſowohl aus der geöffneten als 
aus der geſchloſſenen Kolonne wurde ſeit dem Jahre 1748 
bey der Preußiſchen Armee eingeführt. Dieſe war 
zwar ſchon 1745 bey a... auf eine aͤhn⸗ 
liche Art aufmarſchiret; alein, es gefchahe dort nur zufäle 
fig von den rechts abmarfchirten Truppen, umd nicht nach 
feſten Grundſaͤtzen, wie in der Folge; Warnery Remarquek 
für Guibert. p. 90. Bey Ausbruch des fiebenjährigen 
Krieges war Friedrich IL. fehr für das Deplogen auß 
der gefhloffenen Kolome eingenommen, und ließ in dee 
Schlacht bey Lowoſitz aus der Mitte deplogren, fo uns 
günftig auch das Terrain dazu war, Ein Gleiches gefchahe 

auch in den Treffen bey Reichenberg und Groß— Jaͤ⸗ 

gerndorf, mo gerade dieſe Art, die Schlachtordnung aus 
den gedraͤngten Maſſen zu formiren, die Wirkung des feind⸗ 
lichen Gefhüßes gar ſehr vergrößerte. Der König foll dieß 
auch nach dem Zeugniffe eines feiner ehemaligen Kriegsge— 
fährten eingefchen haben, und das Deployren im Laufe deg 
fiebenjährigen Krieges nicht wieder bey dem Preußifchen 
Deere zum Aufmarſch angewendet worden ſeyn; Neues 

— Milit. Magazin, 4. Leipzig 1798. St. 13 p 32. 

Depreffionslaftete, ift eine Vorrichtung, vermittelſt derem 
man im Stande if, das Geſchuͤtz tiefer zu fenfen, als es 
die Einrichtung der bisher gewöhnlichen Laffesen gejfattete. 
BD, Handb. d. Erind. 3. Ch. a. Abth. € Der 


“> 
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Der Engliſche Artillerielleutenant Köhler erfand eine ſol— 
che Laffete in der Belagerung von Gibraltar 1782, bey 
der man das Gefehüg zwanzig Grad über und ſiebenzig 
Grad unter den Horizont richten konnte; f. J. Drinkwater 
hiftory of the late fiege of Gibraltar. 4: London 1786. 
Die Wände der Laffere waren fo eingerichtet? daß fie vorne 
in einem Gewinde giengen, und binten zroifchen zwe krum⸗ 
men eiſernen Bügeln nach Erfordern erhoͤhet werden konnten. 
Das Kanonentohr felbft ruhete zu mehrerer Dauerhaft teit 
“auf einem hölzernen Blocke, der ein ausgeſchnittenes Lager 
hbatte; die Räder der Laffete aber liefen in einem Raͤhmen, 
dem Montalembertiſchen nicht unähnlich, durch den 
man dem Gefüge die Seitenrichtung geben konnte; Hane 
oo ndver R. Milit. Journal Etüd 8; S. 309 
Deſtillationsapparat, ſ. Deſtillirkunſt. 
Deſtillirblaſen, ſ. Deſtillirkunſt. — 
SDeſttillirgeraͤthſchaft, £ Deſtillirkunſt. | 
Deſtillirkunſt. Die Deftillarion ift eine chemifche Arbeit, 
pa man durch die Wärme in verfchloffenen Gefäßen, flüffige 
und fluͤchtige Theile, aus fläffigen oder feſten Körpern abs 
fondert, in Dämpfe verwandelt, ſolche in Tropfen verdiche 
tet, und diefe in ein vorgelegtes Gefäß ſammelt. Sie ges 
fchicht auf dreyetley Art: 1) niederwärts, wie z. B. 
bey dem Roſenwaſſer. Man nimmt ein leeres Gefäß, bins 
per ein leinenes Tuch darüber, auf welches man frifch ges 
hackte Rofenblätter legt, über diefe bindet ınan ein Papier, 
‚auf welches man einen eifernen Zeller feßt „ der mit glübens 
den Koblen angefülle ifl. Sobald die Rofenblätter warm 
werden, dflrige das Roſenwaſſer durch das keinene Tuch in 
das leere Gefäß hinab. Deftillirt man 2) aufwärts: 
fo thut man die Dinge, welche dettilfive werden follen, im 
einen Kolben oder in eine kupferne Blaſe, auf diefe (gt man 
einen Heim oder Dedel, an dem eine Röhre befeftige iſt, 
die durch ein mit Waſſer angefuͤlltes Kuͤhlfaß geleitet und an 
deren Ende eine Vorlage oder ein leeres Gefaͤh befeſtigt 
wird So bald die Körper in der Blaſe erhigt werden, 
/ ſteigen 
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ſteigen Duͤnſte von ihnen auf, die ſich an den Helm anhaͤn⸗ 
gen, von da in die Möhre laufen, mo fie durch. die Kälte 
des Küdlfaßes in Tropfen verdichtee werden, . die ın Pie 
Vorlage fallen. Deſtillirt man 3) feitwärts: fo ber 
‚dient man fich einer Retorte, d. I. eines Glafes mit einem 
reiten Bauche, das oben einen krummen Hals bat, an 
welchen man eine Vorlage befeftige. Alle drey Arten ges 
: bören zur warnen Deſtillation, die auch noch auf eine andes 
ve Urt, durch die Gonnenwärme bewerkſtelliget werden 
kann. Man nimmt eine poreellane oder auch eine irdene 
‚mit Glaſur wohl überzogene Schuͤſſel, von milltührlicher 
Größe, fegt in diefelbe eine noch Elsinere irdene Schüffel, 
und ſchuͤttet in diefe die Materie, welche deftilirt werden 
fol, Beyde Schüffeln. bedeckt man. nachher mit einer glä- 
fernen Glocke, ſo daß diefe auf dem Rande der erften Schüfe 
fel ſteht. Hierauf feßt man den Apparat an die Sonne; - 
die in der Heinen Schüffel befindliche Hüffige Materie ſteiget 
atedarn in Dünften in die Höhe ,. diefe verdieken fich an den 
ten der. Glocke und fließen in dig große Schüffel herab. 
In diefer legten findet man die deſtillirte Materie, und in 
der fleinen die zurüdgebliebene Erde, oder den Satz, bie 
konzentrirte Säure, das dephlegmirte Del u. ſ. w. — 
"Der Urfprung der Deftillirkunft ift ungewif. Man giebe. 
indeffen vor, fie fey um das Jahr 17350 n. Chr. G. duch 
- Bufall entdecket worden; die Sage davon ift folgende: ein 
Arzt ließ ſich Nömifches Koblkraut kochen, . welches in einer 
zinnernen Schüffel auf den Tifh gebracht wurde; da er 
noch Geſchaͤfte hatte, deckte er es mit einer andern zinner⸗ 
nen Schüffel zu. Als er beinach diefe abnahın, fahe er, 
daß fih an derfelben lauter Waffertropfen feſtgeſetzt hatten, 
die aus dem Kraute ausgedunftet waren und mit demſelben 
einerley Geſchmack und Geruch hatten. Diefes veranlaßte 
ihn, Kräuter in ginnernen Gefäßen auf den geheigten Dfen - 
zu feßen, um zu verfuchen, ob ermicht auch auf folche Are 
den Saft aus Kräutern erhalten könnte. - Da ibm diefes 
gelungen war, dachte er nun auf die Berbefferung diefee 
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Defitieum: 


Erfindung; Univerf. g eg. VII. p 663. Die Deftillas ' 
tion, welche niedermärte geſchieht, war zuerſt und ſchon in 
ſeht alten Zeiten bekannt. Man brauchte ſie zur Bereitung 
des Pechs; ſ. Beckmanns Anleit. zur Technolo— 
gie. 1796. S. 190. Eine andere Spur dieſer Kunft will 
man gegen das Jahr 450 n. Ehr. ©. beym Joſinus 
gefunden haben. ine auffteigende Deftillation des Queck⸗ 
filberg febeint Ihon Diofcorideg gefannt zu haben; Zw- 
ouevc umavr& ed. Sarraceni 1598. Fol. M. E. neD- 
ei. Im achten Jahrhunderte befcreibt Geber oder 
Diſchafar die Deſtillation, welche aufmärts geſchieht, 
ſchon ganz deutlich; Summa perfection. magiſter. L. II. c. 
12. S. 82. Im neunten Jahrhunderte hatte man an dem 
Hofe der griechiſchen Kaiſer ſchon deſtillirtes Roſenwaſſer. 


Im eilften Jahrhunderte gedenkt Avicenna dieſer Kunſt 


in feinen Schriften. Es iſt alſo falſch wenn man beba ıp» 
tet, daß fie erſt um 1150 erfunden worden ſey. Zur Zeit 
des Uvicenna bediente man- fich der deftillirten Waſſer 


noch nicht allgemein, ſondern fie gehörten mit unter die 


feltenen Arzeuegen. Yuıder Mitte des zwoͤlften Jahrhun⸗ 


derts erwähnt der Araber Johannes Mefue, der drite 


te dieſes Namens, ein Sohn. des Ham ech und Enkel des 


ſtillirten Roſenwaſſers, fondern auch des Verfahrens bey 
deſſen Berferugung, und giebt auh an,. wie man aus 


-Kampfer Del zieben koͤnne; J. U. Kabricit allgem. 


Hifl. dv. Gelehrſamkeit. 1752. 2. B. S. 812. — 
Ein Deſtillationsapparat, den Burkitt erfand, 
iſt in Nicholſons Journal beſchtieben. Der Eng⸗ 
laͤnder, Richard Schannon erfand Verbeſſerungen bey 
dem Deſtilliren und Brauen; ſ. Nuͤrnbergl. Hand 
lungszeirung. Beylage. S. 107 vom J. 1799. — 
Die Abſicht, zu gleicher Seit Branntwein und Alkohol zu 
erhalten glaubt Brugnarelli durch folgende Verbefferung 
der Helme erreicht zu haben: er ließ in der obern Kläche des 
Hehnes der Fupfernen Blafe noch einen kieinern Helm aufs 

£ ’ | ſetzen, 
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ſetzen, der auch feinen beſondern Helmkuͤhler hat, wodurch 
die Duͤnſte ſehr leicht verdichtet werden koͤnnen. Der untere 
groͤßere Helm muß einen beſondern Helmkuͤhler haben, wor⸗ 
inn eigentlich der waͤſſerigte Weingeiſt verdichtet wird. Der 
Alkohol aber ſteigt, wegen ſeiner ſtaͤrketn Fluͤchtigkeit, aus 
dem untern Helm in den obern, wird darinne durch deſſen 


Helmkuͤhler verdichtet, und in eine beſondere Vorlage ges. 


leitet; ſ. Chemiſche Annaler 1798, 2ter Bd. S. 
267— 270. — Firmin Barue zu Nimes erhielt 
- für eine neue Einrichtung der Deftillirgeräthfchaft zu Weins | 
geift und Brantwein, zu Ende des Aprils 1802. cin Brevetz 
ntelligenzbl. der allgem. Lit. Zeitung. Jena 
1802: Pr. 84. Auf gleiche Weiſe erhielt auch der Profefe 
for der Chemie, Lor.. Soltenani, vom Departeinent 
du Guard, wegen Verbefferungen einer Deftillirgeräthichaft 
zur Bereitung geiftiger Yiqueure, ein Brever; Intelli— 
genzbl. der allgem. Lit. Zeitung. Jena 1901. 
Nr. 228. — Edwards erfand eine Verbefferung im 
Deſtilliren, Rectificiren und Färben, wodurch dieſe Ges 
ſcchafte anſehnlich beſchleunigt und der Verbrauch des Brenn⸗ 
matertals weſentlich vermindert wird; Engl. Mixellen, 
xl, Bd. 28 St. 1801. S. 124. — Der Bürger 
Adam bat ım Jahre IX über eine neue Dettilliimafchine 
ein Patent erhalten; Journal des Mines Nr. 64. VIII. — 
Beaume verbefferte die Deftiliirblafen. Der ſchwediſche 
Kutter, von Edelfranz, erfand eine Geräthſchaft, um 
dic Deſtillation einzuhalten oder zu befchleunigen, ohne die 
Gewalt des Feucıs zu verändern, fo wie auch die Unregele 
maßtgfeit des Feuers zu verhindern; die neueften Ent 
deckungen franz. Gelehrten, beraußgegeb.von 
Dr. Pfaff und FKriedländer, 1893, 58 St. S. 76% 
So hat auch Hr. M. Joh. EChriftian Hoffmann In 
den allgemeinen Annalen der Gewerbkunde, 
J. Rds. 98 Heft, ©. 444 — 450 zwey neue fehr einfache 
Apparate beſchrieben und abgebildet, worin man Waffır, 
ee u, dal, im Sieinen defkilliven kaun, und die ſich 
. | =“ 3 beyde 
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-beyde durch den Bortkeil auszeichnen, daß man dabey * 
beſchwerlichen Ankittens einer Abkuͤhlgeraͤthſchaft uͤberhoben 

a. Beyde Apparate können in einer Minute zuſammenge⸗ 
ſetzt, und eben ſo ſchnell, nach geendigtet Arbeit, wieder 

weggenommen werden. — Der Hofſchreiner Stöckel in 
Scchleiz efand ein neues Abziehzeug zur Verfertigung und. 
Vermehrung des feinſten Liqueurs, wobey nicht nur dieſe 
Arbeit beſſer und leichter von der Hand geht, ſondern auch 
Brennmaterial erſpart wird. Um dic Koſten zu vermindern, 
welche die Herbeyſchaffung des friſchen Waſſers zum Abkuͤh⸗ 
Ien.auf das Kühlfaß verurſacht, empfiehlt er, bey dew Ab⸗ 
ziehzeug eine Wafferpumpe anzubringen. Hr. Stoͤckel 
empfiehlt auch den Hut mit in Abluͤhlung zu bringen; und 
darauf Nücfiche zu nehmen, daß das Kühlfaß durchaus, 
‚von unten bis oben abgekühlt wird. Das Abziebjeug, als 
Blafe, Hut und Röhre, ift von englifchem Zinn, der Kefe 
fel aber zum Abkühlen des Huts von Kupfer. Die zmepte 
ober äußere Blafe iſt von Kupfer, im melche dad Waffer 
kommt, damit durch die Erhigung des Waſſers der Spiri⸗ 
tus aus der zinnernen Blafe übergetrichen wird; f.Saın ms 
lung nüglicher Erfindungen, von H. F. A. St 
del, Rürnberg 1802, sore Abhandl. 


Deftilticmafehine, ſ. Deſtillixkunſt. 


Deſtillir⸗Oſen, iſt ein Gebaͤu, worein die Deſtillir ⸗/Gefaͤ⸗ 
® Be geſetzt und, "worunfer Beuer angemacht werden kann. 
Seine voͤrnebmſten Theile ſind: die Aſchkammer, der Roſt, 
der Heerd, die Windloͤcher u. dgl. Boer have erfand 
einen bewealichen hölzernen Deſtillit ⸗Ofen, den man ſelbſft 
in jeder Stube ohne Gefahr brauchen kann. Man läßt von 
recht trockenem eichenen Holze ein hohles Viereck, neun Zoll 
breit und lang, und fuͤnf Zoll hoch verfertigen, in daffelbe 
wird vorne eine Thuͤr gemacht, welche auf- und zugehet, 
und vier Löcher, jedes von einem Zoll, hat, die man mit 
Stöpfeln verftopfen und auch wieder eröffnen kann, je nach⸗ 
dem das Feuer regiert werden fol. Das ganze Viereck muß 


inwene 
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inwendig mit Eifenblech überzogen feyn, welches oben her 
‚noch einen Rand haben muß, auf dem ein auderes viereck⸗ 


"08 rer, ebenfulls von eichenem Holze gemacht, aufliegen: 


kann, in deſſen Mitte ein — Loch, 5 Zoll im Durch⸗ 
ſchmitt, gelaͤſſen wird. Anm jeder Ecke muß ein ı Zoll gro⸗ 


ßes Loch ſeyn. Auch dieſes Bret Muß man unten und in⸗ 


nethalb den Fetten mit Kupfer und Eiſenblech belegen. 
Usber dies sv kommt ein anderes kleines Häuschen, 


8 Soll hu. son — Holze gemacht, zu ſtehen, wel⸗ 


ches, varindge einer Falzes, auf das untere Viereck genau 
paſſet, doch fo, daR es nach Belieben weggenommen und 
ausgefeßet werden koͤnne. In die eine Seite dieſes Häuss 
cheas wird ein vierecktes Loch, fFünftehalb Zoll breit, ges 
ſchnitten, welches mit einem eichenen Brete eutiweder gang 
und par verſchloſſen, oder mit einem andern, welches ein 
rundes Loch, 2 oder 3 Zoff weir hat, modurch der, Hals 


J 


der Retorte gehen kann, verſehen wird. Dieſe Breter koͤn-⸗ 


nen, vermöge des dazu eingerichteten Falzes, bald hoch, 

“Bold niedrig geſtellet werden. Oben bekomme dieſes Haͤus⸗ 
ben cine bewegliche Thür mit Fluͤgeln, deren jede fuͤr ſich 
aliern auf und zugemacht werden kann. In der Mitte dies 
fir Thüren, wo fie anf einander paffen, wird ein cunde®, 
drey oder vier Boll großes Loch, vor den Kolbenhals ges 
macht, welcher mir dem Stoͤpſel zugefcloffen werden Fam, 
wenn man mir Retorten deſtilliret. Will man nun in ‘dies 
fen Ofen Feuer anmachen, fo Imuß es folgendergekalt. ges 
ſchrhen: Man läßt bey dem Töpfer viereckte Geſchirre von 
Thon machen, welche auf vier Füßen, die einen balben 


Singer, hoch find, Neben, und nicht höher, auch nicht brei⸗ 


ser find, als daß fie durch das Aſchenloch bequem gebracht 
werden koͤnnen; dieſe Geſchirre müffen auch an allen Seiten, 
ſowohl große als Keine, "Köcher Haben, damit die Luft ale 
lenthalben frey durchftreichen foͤnne. "Eben diefe werden 
mit gluͤhenden Kohlen, mehr oder weniger, angefüllt, und 
entweder alle, oder auch nur einige Regiſter, nach Befchafe 

fenheit der Sache, gedffnet; ee— technol. 
i E 4 Woͤr⸗ 
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* vr Diäten, 


det fich ſchon unter dem Hauptſchmucke des Hohenprieſters 
(s Diof. 28, 36. 37.39. 40. Kap. 39, 28. 30. 31. vergl. 
J. E. Auddei Antiquit. Saer. Vet, Hebr. 1713. p. 135, 136) 5 
auch gedenkt Jeſaias (Jeſ. 28, 5.) deffelben. Pılinius 
gPlin, VI. 56.) fchreibt Die Erfindung des Diadems dem 
Bacchus zu. Dunwallus oder Dungallis Mok 
mutius, ein’ Sohn des Clotho, Koͤugs in Cornus 
Dia, machte ſich das erſte Diadem von Gold; J. J. Hof-_ 
manni. Lex. univerl, Bafil,.1683. Continuatio. T. H. p. 
106. Unter den cömifchen Kaifern fol Aureltan, im 
dritten Sahrhunderte, zuerft ein Diadem getragen haben. 
(Univerf Lex. VI. p. 731.) Der: erfte, der ein doppeltes 
Diadem trug, war Artaban der vierte, der letzte 
König der Parther, im dritten Jahrhunderte; Herodian 
B. 1. Rap. Ik S. 257. In China erfand ee 
das Diadem, oder. den königlichen Hut. 


Diaͤtetik ift ein Zweig der Arzneykunde, welcher die Regeln 


’ 


und Hülfgmittel enthält, mie die Nahrungsmittel des Men. 
ſchen befchaffen feyn und gebraucht merden muͤſſen, wenn 
fie dem Leben nicht nachtheilig und gefährlich, fondern zur 
Erhaltung und Befeſtigung feiner Geſundhelt recht heilfam 
feyn folen. So dauerhaft wir ung auch die Förperliche 
Eonftitution der alteften Menfchen » Generationen denken md» 
gen, fo mußte fie doch oft, theils durch unvorfichtigen oder \ 
unmaͤßigen Genuß der Speiſen, theils durch Wunden, theils 
Durch andere Zufaͤlle zetruͤttet werden. Daher iſt die Diäs 


tetik eine der aͤlteſten Erfindungen in ber Arzneykunſt. Ihre 
- ‚Erfindung fehreibt man dem Herodicus zu: allem theils 
iſt die empieifche. weit Älter, thetls hat man auch vom Des 


rodicus nichts Schriftliched darüber. Die Aegypter, 


. welche fich überhaupt eifrig auf die Medicin legten, machten 


bearbeitere auch zuerſt die Diaͤtetik des Körpers, Nach ihm 


auch von der Diät, fo wie im Allgemeinen von Präfervatios 
kuren ſtatken Gebrauch. Pythagoras, der vorzüglich 
den erſten Schritt zur Veredelung der Arzneykunſt mit that, - 


trat 


* 


Diät: 15 


trat Hipppfrates auf, der, tie ein wohlthätiger Ges 
nius, ſowohl der Wiffenfchaft von den Geſchäften des ges 
funden und kranken Körpers, als auch der, Kuuft, den krau— 
ken Körper zu beilen, gerade die Richtung gab, wodurch 
beyde fiir die Menſchheit gleich gemeinnügig wurden. Er 
» Hammte von der Inſel Kos, und war ein Nachkoͤmmling 
des Asklepius (um 400 Fahre vor Eh. Geb.). Ihm 


kann man die Erfindung der Diäterif, in wiffenfchaftlicher . 


Form betrachtet, zufchreiben; 3. U. Fabricii allgem. 
—Hiſt. der Gelehrſamkeit. 1752. 28. ©. 245. 
Diofleg, ein Nachfolger des Hippofrates brarbeis 
tete die Diäterik ſehr forgfältig, und wich in wefentlichen 


Punlten von den pathologifchen und practifchen Grundfägen ' 


des Dippckrates ab; Meufris Leitfaden zur 
Geſch. d. Gelehrſ. 1799. ite Abth. ©. 313. — Zur 
Zeit des erfien Prolemäus lebten in Aegheptem die bey⸗ 
den groͤßten Zergliederer, die es bis dahin gegeben hatte, 


Heropbilus und Eraſiſtratus. Exfitrer ſchrieb 


auch ein Werk uͤber die Diaͤtetik, aus dem man uns noch 
eine merkwuͤrdige Aeußerung uͤber den Nutzen der Geſundheit 
aufbewahrt hat. Auch dem Heraklides von Tarent 
hat die Diätetif mehr Ausbildung und beffire Bearbertung 
zu danken. — Bey den Indianern macht die Diät 
einen Haupttheil der Medicin aus; Meuſel a. a. O. 8. 


408. 411. 412. — Wabrſcheinlich im ten Jahthun⸗ 


derte lebte der vorzuüglichſte diaͤtetiſche Schriftſteller unter 
den Arabern, Iſchak ben Soleiman. Sein Verf 
(lat. Baſil. 1570. 8.) enthält umſtaͤndlichere Eroͤrterungen 


aller Arten von Nahrungsmitteln, und ihres beſondern 
Kräfte, als man bey irgend einem Araber findet. "Im 


ı7ten und ı8ten Jahrh. wurde befonderg viel über Diäterik 
geſchtieben, häufig im offenbaren Widerfpruche und ohne 
- vernünftige Gründe. Sie wurde dadurch vervolllommuet, 
Daß die Aerzte Nahrungsmittel unterfuchen mußten , dir — 
in neuern Zeiten aufkamen, als Thee, Kaffe, u. ff. 


Dias 


1 


6 Sn Dialefeit. 


Dialeküt oder die philoſophiſche gunſt, die Wahrheit ent⸗ 
gegengeſetzter Principien mit gleich ftarten Gründen zu 
beweifen, wurde von einem Schüler de8 Barmenıdeg, 
nemlich von dem Weltweiſen Zeno aus Elena, der in der 
79 Dkympiade berühmt war, erfunden, Diogenes Laert, 
IX, 25. Sextus Empiricus adv, Mathemat., p. 139. Wahre 
ſcheinlich waren zwar ſchon vorher Verſuche damit gemacht 
worden; aber Zeno mar doch der erfte, der fich vorzüglich 
darin augzeichnete, und dadurch der erfte Skeptiker wurde. 
Er hatte eine fo große Fertigkeit in dem Gebrauche der 
Trugſchluͤſſe, daß «8 ihm eben fo leicht fiel, die Wahrheit 
als die Falſchheit einer und eben derfelben Sache auf dag _ 
ſcheinbarſte zu beweiſen; Plutarch, in Pericle p. 154. Er 
fol den Trugſchluß, welcher Achilles heiße, erfonwen bas 
ben, wiewohl andere dieſes von feinen Lehrer Parmenie 
Des behaupten; Diog. Lacrt. IX, 2. Nach ihm erfand 
Euklides fieben Arten der Trugfchlüße, die folgend Nas 
“men batten: der Luͤgner; der Berrüger; die Elektta; dee 
Verdeckte; der Sorites; der gebdinte Schluß, der Kabl- 
fopf; Diog. Laert. I, 108. Site alle einzeln zu erklaren 
iſt fuͤr die Abſicht dieſes Buches zu weitläuftig. Die 
Stoiſche Schule, deren Stifter Zeno aus Cittium 
- auf der Inſel Eypern war, faßte den Begriff der Dialek⸗ 
gie richtig, indem, fie darin die. Regeln der Vollkommenheit 
der deutlichen Erkenntniß vorerug. ° Die Vernunftſchluſſe 
cheilten die Stoiker in erweisliche und unerweisliche, und 
verſtanden unter den feßtern diejenigen, welche die neuere 
Logik unmittelbare Folgerungen nennt; Meufels Leite 
faden zur Gelb. dv. Gelehrſamk. Erſte Abthl. 
1799. S. 358. Plato ſoll die Dialektik zuerſt zu einem 
Theil der Philoſophie gemacht haben; Leert. IL. 58. Er 

hat aber Feine gefihrieben. Protagoras, der in der 
84 Dymp. berühmt war, zeigte zuerſt, mit Wörtern zu 
fopbiftifiren; J. U. Fabrieii allgem, Hill, d. Ge 

lehtſ. 1752 2 B. ©, 181 
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Dialogen oder « Gefpräche, Gefprächkunft. Dialog if 


eine Unterhaltung mehrerer Berfonen über einen Gegenftand, 
Don dem Alter des ‚Dialogs zeugen Mofes Schriften, 
‚und beſonders das Buh Hiob. Unter den Griechen wird 

s Alexamenes Teguß. für den erften gehalten, welcher 
..  gefchricbene Dialogen, nemlich die Gefpräche des Sokra— 
tes, befannt machte. Auch Zeno verfertigte Dialogen. 
Plato übergab ebenfalls die Gefdräche- des Sokrates der 
Nachwelt, und war der Verbeſſerer des Dialoge (Fabrieit 
Bibl. Grace. Hl, 1. $, 2.), wurde aber vom Lucian noch 
übertcoffen. Lucian von Samofata aus Syrien 
gebuͤrtig, wurde unter dem Kaifer Marcus Antoninug 
Pius Landpfleger in Aegypten; Fabric. a. a. D. IV. 
&. 403. Er lebte zwifchen 122 und 200, und ivar der 
erſte, der den fomifchen Ton in die Dialogen brachte, und 
er ift der Vater der in Menge nach ihm gefchriebenen Ger 
fpräche im. Meiche der Todtenz denn er wählte in feinen 
Gefprächen zuerft verftorbene Perfonen, die er reden ließ, 
um die Lebendigen beffer zu unterrichten. eine geläuters 
ten Einfichten veranlaßten ihn, das heydniſche Goͤtterſyſtem 
zu verlachen und. in feinen Diakögen ‚die Kabeln von den 
Thorheiten der Goͤtter auf das bitterſte durchzuziehen. Uns 
ter den Römern thar fih Cicero durch feine Gefpräche 

vom Redner hervor; auch fein Lälius und Cato 
find nicht ſchlecht. Unter den neuern hat ſich Eras mus 
durch feine Colloquia fehr ausgezeichnet; Bayle, Diction, 
im Artikel Erasmus,“ p. 1148 — 1160 der zweyten Ausgabe. 
Die Colloquia Erasmi cum Annotationibus A, Montani, 
kamen zu Amſterdam 1653 heraus. Diefe Yusgabe ift 
ober ſehr felten. _ In Dialogen fuchten die IJtaliäner 
Gegenftände der Moral, der Literatut und der Wiſſenſchaf⸗ 
ten überhaupt zu eroͤrtern. Ihrer proſaiſchen Weitfchweis 
figfeit war diefe Urt der Einfleidung zur Zergliederung dee 
Begriffe recht erwuͤnſcht und fie fponnen ihre Gedanken darin 
bis zur Ermattung der Leſer aus. Vom Petrarcha ha⸗ 
ben wir libros Il Dialogorum de vera ſapientia. Mach 
auer 


— 


18 \ Dialogen. | 
Mackhiavelli und Job. Bapt. Gelli (geb. 1478, 
+“ 71563.) zeichneten ſich am meiſten in dieſer Gattung von 
Proſa aus Algarotti und Kap. Gozzu; Meuſels 
Leitfaden zur Geſch. der Gelehrſ. 3te Abthl. 
S. 1180. Unter den Franzoſen brachte Sarafin 
‚die Gefpräche in den Gang. . Peter Malebranche 
führte in feinen chriftlichen und metöphyſiſchen Beiruch/une - 
gen das ſelbſtſtaͤndige Wort ein, wie es mit ihm, als mit 
feinem Schüler, Spricht und ihm die erbabenften Wahrhei— 
ten der Religion aufdeckt; Juvenel de Carteucas 
Geſch. dv. ſchoͤnen Wiſſenſch. und freyen Küns 
fe, uͤberſetzt von Joh. Erh. Kappe 1752, 2. Tb, 
31. Kap. S. 446 — 449. Der vorzüuͤglichſte Meiſter im 
Dialog außer den Theater wer Fenelon (T 1715). Kur 
cian's Todengefpräche gaben ihm die Jdee,. in feinem 
lieblich einfältigen Stil Todtengefpräche zu dichten, die zur 
nioratifch » pofitifchen Ausbildung eines Prinzen dienen könn— 
ten; und ihm gelang auch die Ausführung. Wett unter 
ibm ſteht Fontenelle; fine Todengeſprache folltin cine 
abſichtliche Nachahmung Kucian’e ſeyn, baltın fi aber 
fern von der Einfachheit eines ertemporirten Wechielus von 
Worten, und ftrogen von falſchen glänzenden Gedanken, 
ohne einen einzigen Character gehoͤrtg durchzuführen. Na— 
ber an Lucian's Geſchmack haͤlt fih St, Mard in feinen 
witzigen und muntern Goͤttergeſprächen; jedes Gefpräch 
gleicht einer Scene in einem Drama: nur daß der Ausdruck 
nicht immer mit der Erhabenheit goͤttlicher Weſen zuſammen⸗ 
ſtimmt; Meuſel a. a. O. 1183, 1184. S. — Unter 
den Engländern blieb kyttleton im poetiſchen 
—Dialog faſt einzig, ſo wie Ge, Berkeley (geb, zu 
—Kilecrin in Frland 1684 FT als Biſchof zu Cloyne 
1754) der vorzuͤglichſte Nachahmer des Plato, ım pro⸗ 
ſaiſchen. Deun Jak. Harris (geb. 1709. 1* 1780.) 
leitet bio in Eicero’8 Manier Behauptungen, nebſt ih" 
ven Beweiſen und. Erläuterungen, durch cin er fagte, ee 
“ ermwiederte, wie sine Unterredung, ein, und Rich, 
Mir, © SE Durd 


go“ Diamanm. 79 


Hurd. reicht nicht an die Gewandtheit des erſtern; Meu⸗ 


fel a. a. O. S. 1195. — Unter den Teutſchen zeich- 
nete ſich Erasmus Franziscus, Chriſttau Tho⸗ 
mafius und Nicolaus Hieronyinus Grundling ' 
vorzüglich aus; Stolle Anleit. zur Hiftorie der 
Gelahebeit. 1724. S. 144, Der didactifhe 
Dialog wurde wenigſtens von einigen Schrifeſtellern wit 


- großem Glüde verſucht; nach Platonifcher Manier von 


Mofes Mendelsſohn; nah Lucianifcher Manier 
von Wieland. Bor allen harte fich Leffing die dialo⸗ 
giſche Form fo fehr zu eigen gemacht, daß er nicht nur in 
eigentlichen Dialogen, fondern auch in andern Schriften ° 
feine Leſer durch ihre Labyrinthe fuͤhrt. Die Dialogen von 
Herder und Engel ſind gleich meiſterhaft und lehrreich, 
und diejenigen von U. G. Meißner in einer pernätgen 


5 Manier geſchtieben; Meuſel a. a. O. — 


Diamant iſt ein durchſichtiger, —— Ei der 


bärtefte und. vornchmfte unter allen E Edelſteinen. Er muß 
heil. und ohne alle Farbe, wie ein reines Waſſer und alſo 
etwas ſtahlfarbig ſeyn. Wenn er ius gelbe, braune, ro⸗ 
the, blaue oder ins ſchwarze faͤllt, fo tauget er nicht, tige 
wol es auch einen guten gelben giebt, der Zitrin beißt. 
Rob hat der Diamant eine Dülje oder Rinde, die eben fo 


‚matt augfiebt, als beym Kiefelftein. Die Farbe diefer 


Hülfe ſtimmt aber nicht jederzeit mit dem Innern überein, 


‚Einige Diamanten haben nach dem Schleiſen eine braune 


Farbe und dieſe find die weichſten und ſchlechteſten; nach 
dieſen folge der Zittin oder gelbe Diamant. Yın feltenften. 
ift der rothe und vorzüglich der grüne Diamant; und diefe 
Seltenheit erhöht audy ihren Preis. Der weiße Diamant 
aber uͤberttift alle vorigen an Feuer und Härte, und feine 
geſchliffenen Flaͤchen merfen die mehreſten Lichtſtrahlen blens 


dend zurück. Man ſchatzt ihn deswegen am hoͤchſten, weunn 


en gleich der gewoͤhnlichſte iſt. Nach Beſchaffenheit der 


Schleifung bat er folgende en 1). Brillant, 
wenu 
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wenn er unten eben fo, mie oben geſchliffen iſt; 2) Roſet⸗ 
ge, wenn er unten breit, aber oben in Seiten, mit einer 
Spitze geſchliffen it; 3) Tafelftein, wenn er oben und 
unten breit ‚gerhkiffen ift. Seit mie lange man diefen Stein 
und. deffen Werth gekannt babe, iſt ungewmiß. Unter- den 
Steinen in dem Bruſtſchilde des Hobenpriefters befand ſich 
einer, Ramens Yabalom, den Luther durch Diamant. 
uͤberſetzt. Da das Wort Jahalom von einem Zeitworte 
berfommt, welches zermalmen, zerftoßen, bedeuten: fo 
bat man wohl nur gemurkmaßer, daß Jahalom den. Dias 


mant bedeuten muͤſſe, weil diefer, vermöge feiner Härte, 


ale übrigen Steine angreift und ſchneidet. Es iſt daber 
ſchwet zu entfheiden, ob Jahalom ein wirklicher Diamant 


geweſen ſey, oder nicht. (2 Moſ. 28, 18.) Gemeiniglich 


nimmt man an, daßſ der Diemant erſt in dem ie-ten Jahr⸗ 
bunderte vor Ehre. Geburt befannt worden ſey; abe, duch 
Diefes ift nur Muthmaßung. Den Beweis, den Delisle 
(aug Plin. Hift, Nat, Lib. 37. cap. 4.) dafür anführe, daß 
die Alten den Diamant gekannt haben, bat man mır Recht 


bezweifelt. PBlinius redet keinesweges von der achtecfige 


ten Seftalt., Was Pliniug fage, paßt mehr auf den 


Bergkryſtall. 1 Die. Alten verftanden. unter adamas nicht 
immer Diamant, fondern auch Kryſtalle und fchöne Quars 
ze; Allgem. Kit. Zeitung 1799. Nr. 172. Map. 
Die Alten befamen die erften aus Yerbiopien, aus Mi— 
nen, die zreifchen dem Tempel des Mercur und der Inſel 
Meroelagen; Plin. L. 37. Sect. 15. Man glaubt, daß 
ec zuerft den Syrern befannt worden ſey. Weniaftens war 
ber Leuchter, den Antiohus auf das Kapitolium fchenke 
fe, ganz damit beſetzt; Juvenel de Sarleucas Ge 
fd. der fc. Wiſſenſch. u. freyen Künſte, übers 
ſetzt v. Jo. Erh. Kappe, 1752. 2. Th. 30. Kap. 
©, 406. 407. — Die ältefte. Diamantgrube in Oſtin— 


dien ift unter den neuern die am Gouelfluß, der fich 


in den Ganges ergießt. Man heiße fie die Mıne von 
Salempur, weil dieſer Flecken nicht weit von der Dia⸗ 
mant⸗ 
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mantgtube liegt; Handlungs» Almanach 1796. ©, 
136. Die Mine in Bifapour if feit 300 Jahren br 
Tannt, die in Golconda, welche Tavernier 1665 far 
‘be, mar damals 100 Fahre alt. Die Brafilianifche 
Diamanten, die man in der Provinz; Braftlien und war 
in dem Diſtricte Serro Dofrio oder nach der Sprache 
der Wilden in Qritaürey, findet, wurden von den Dauliften 
oder den Bewohnern der alten Eapttainerie von, Saint 
Vincent entdeckt. Der Pauli Antonio Soary, 
soelcher der erfte war, der Serro Dofrio entdecte und 
uunterſuchte, gab einem von diefen Bergen feinen ejgenen 
Namen. Zuerf gewann man dafelbft nur Gold, nachher 
aber entdeckte man zuerft Diamanten im Riacho Fundo 
und einige Zeit fpäter im Rio de Petxe. In großer Ans 
zahl erhielt man fie auch aus dem Fluße Giquitignogs 
na. Zu Ende des Jahres 1780 und zu Anfange des Tabs 
res 1781 entdedte eine Horde Schleichhändler von beynabe 
3000 Mann, welche Grimpeiros genannt wurden, die 
Dinmanten in Terra de Santo Antonio; fie wur⸗ 
. ben aber bald gezwungen, fie au die fönigliche Adminiſtra⸗ 
tion zu überlaffen. Seit diefer Zeit wurde «8 zur Gewiß⸗ 
heit, daß die Berge die wahre Mutterlage der Diamanten 
find. Der erfte, dem die Regierung die Gewinnung dee 
Diamanten verpachtete, war der Paulift Risberto 
Caldeira. Auch andere Provinzen von Brafilien z. 
B. Cujaba und die Ebenen von Guara Puara in der 
Provin; St. Paul befigen- Diamanten; Actes de la So- 
eietẽ d’hiftoire naturelle de Paris. Tom. I. Part. I. p.78- 
80. A Paris, 1792. Fol, In Macedonien machen -fie 
‚in Gold, find aber ſchlechter. Boͤbmiſche, ungatir 
fbe, armeniſche und ägyptifche Diamanten find 
bie fchlechteften. — Schwer ıft die Frage zu beantworten, 
ob die Alten die Kunft verfianden, den Diamant zu bears 
‚ beiten? . Bis jegt weiß man, daß diefes auf keine andere 
: Weife, als vermittelſt eined andern: Diamants und de& 
Diamantpulvers gefcheben kann, von welchem legtern Le ſ⸗ 
B, Handb. d; Erfind. 3. Th. 2, Abth. F ſing 
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. fing in feinen antiquariſchen Briefen mit Wehr⸗ 
. fcheinlichkeit dargefban bat, daß es die Alten noch nicht 
kannten. Hr. von Murr (Merkwürdigfeirenver 
Stadt Nuͤrnberg. S. 675.) berichtet, daß es im Jah⸗ 
re 1375 ſchon Diamantpolirer in Nürnberg gab; welcher 

- Mittel fie ſich aber dazu "bedienten, und mie iveit fie. es 
darin gebracht hatten, iſt nicht bekannt. Ob die Alten 
Diamanten ju fchneiden verftanden, darüber hat man ebene 
fals geſtritten. Natter, Lipper und Klog ſuchten dar⸗ 
zuthun, daß die Alten den Diamant geichnitten hätten; . 
‚ihre Beweiſe find wenigftens ſehr wahrſcheinlich. Lipper 
bat fogar einige Diamant Gemmen unterſucht, und fie in 

> feine. Kaftenfaınmlung aufgenommen. Theophraſt nennt 
in feinem Bude von den. Steinen, auch die Steine, 
worein die Alten zu graben pflegten, aber des Diamants, 
von dem er nuc eineinzigesinal gelegentlich ſpricht, gedenkt 
er hierbey nicht. Wenn aliv auch die Alten in Diamant 
fchnitten, fo geſchah e8 doch wobl ſehr felten. Auf den 
Diamant im Bruſtſchilde des Hobenpriefter8 war der, An⸗ 
fangebuchftabe eines der zwoͤlf Stämme gefchnitten, ver» 
muthlich von einem griechiſchen Kuͤnſtler. Alſo wieder ein 
Beweis, dag man in alten Zeiten auf Diamanten fchneiden 
konnte; Nachrichten von gelehrten Sachen. Er⸗ 
furt 1798. 70tes Stuͤck. ©. 556. Die erften Vor⸗ 
gbeile der Kunft, Diamanten zu febleifen, exfaud ein jun« 
ger Edelmann ‚ Ludwig von Berfen (ändere ſchreiben 
ibn Bergen, Berquen, Bergben) aus Brügge 
im Klanderm Er batte fauın die Schule verlaffen, als 
er die Erfahrung machte, daß zwey Diamanten; wenn man 
‚fie an einander rich, ſich angriffen. Er nahm daher Dia- 
manten, legte fie auf Kuͤtt, cieb fie.an einander , und ſam⸗ 
melte da® davon herabfallende Diamantpulver forgfälfig, 
durch deilen Hülfe er, vermittelſt gewiſſer eiferner Raͤder, 
die er ſelbſt erfunden hatte, den Diamanten eine Politur 
geben und fie fchleifen konnte, wie er wollte, Im Fahre 
1475 a er 4 den Deriog von — und, Karl den 
Kuͤlh⸗ 
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Ahnen; einen Diemasf;- den bie Fidgenoffen im 
Jahr 1476 in der Schlacht bey Granfon erbeuteten, und 
ber hernach au die reichen Fugger in Augsburg vers 
Fauft wurde. Es verfirich noch eine geraume Zeit, ehe «8 
jemand magte, auf diefen für unbezmwinglich gehaltenen 
Stein zu fehneiden. Endlich erfand, nah dem Zeugniffe 


des J. P. Lom azzo ‘und anderer Schriftſteller, Che⸗— 


mens Birago, aus Mayland, der auch Claude 


Briague genannt wird (Allgem. Künftler-Ler. 
Zürc 1767. iſtes Supplement, S. 276. b.) die 


Kunft, in Diamant zu fledhen, oder Kiauren darauf zu 


ſchneiden. Dieſer Kuͤnſtler arbeitete fuͤr den Koͤnig von 


Spanien, Philipp H., der 1556 zur Regierung kam. 


Zu gleicher Zeit mit ihm arbeitete fein. Landsmann, Jacob 
da Trez5o bey. eben diefem Könige, und ſchnitt dag 
Bild des Infanten Don Karlog, mie auch das ganze 
ſpauiſche Wappen in Diamanten. Georg Hoefler zu 






ler⸗ ec. 1763. S. 257. Erſt im Töten Jahre 
hunderte fing man an, das Glas mit den Diamant ‚gu 


ſchneiden, welches man vorher durch. ftablerne Stifte, : 


Schmirgel und gluͤhende Eiſen that. — Die Kunſt, Dich 
ſteine, Tafelſteine, nemlich mit 4 Facetten umher, oder 
aufindianifche Art zu fchleifen; iſt jeit etwa 400 Jah 
ven, der Roſenſchnitt fett 200 Jahren, und der Brillan 
tenfchnitt erſt fit der Zeit Ludwigs XIV. bekannt gewor⸗ 
den. Der Kardinal Mazarini bat die eriten für fich 
fihleifen laſſen und man heißt fie noch ım Frankreich les 
douꝛe Mazarins; Dandlungs-Aimanach 1796. 8. 
200. — Die Diamanten zu durchbohren erfand ern Hol— 
länder, Hr. Andreas Bevelmann. Er ‘machte 
aber ein Geheimniß daraus; Everſsmann technol. 
Bemerk. auf einer Reife durch Holland. Breps 
berg 1792. S. 38 f. —. Dee Diamant ward fonft mit 
den übrigen Edelfteinen in eine Claſſe az und ibm die 


, F 2:4 Kieſel⸗ J 


* 


Nürnberasshnitt ebenfalls das völlige ſpantſche Wappen in 
einen * Er ſtarb nach 1630.; allgem. Künft ; 
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Kiefelerde zum Grundftoffe gegeben. Bergmann äber, ‘ 
(Comment. de tubo ferruminatorio $. 8. und Anleit. zu 
Borlefungen über die Ehymit, Stockholm und 
Leipgs 1779.) der an der Kiefelerde Eigenfchaften fand, 
welche der Baſis des Diamants gar nicht zufommen, (da 
ſich die Kiefelerde in der Flußſpathſaͤure aufiöfeg, auch mit 
dem mincralifcben Alkali zu einem durchjichtigen Glafe ver- 
binden läßt, die Erde des Diamants aber nicht) bat aus 


dieſem Grunde und tvegen der Berflüchtigung de8 Diamanıs 
in offnem Feuer feine Grunderde von der Kiefelerde getrennt, 


und zu dem ange einer eignen Erde unter dem Namen der 
Edelerde erhob. Kirwan (Unfangsgründe 
Der Mineral. von Kirwan, auß dem: Engl. 


“mit Anmerk. von Erell, Berlin 1785.) macht zu der 


„Elaffe der Erden und Steine einen eiguen Anhang, der den 
"Diamant und das Meißbley begreift, weil beyde Körper im 
euer ſo verflüchtiget werden, daß Feine feuerfefte, wahre 


erdigte Theile zurücbleiben; daher er diefe Körper, nicht 


Underdienter Weife, unter die Erden und S einfchalten 
wid. Die Antiphlogiſtiker rechnen den Diamant zu den 


“ einfachen Körpern. Einige vermuthen, er fen ganz reiner 


Kohlenſtoff; denn in verfchloffenen und mit dephlogiftifirter 
Luft gefühten Gefäßen verbrannt, werde er ganz in fire 


Luft (koblengefäuerte® Gag) verwandelt. Die Berbrenns 


lichkeit des Diamants hatte Newton fchon durch Schlüffe 
vermuthet, die er aus der ftarken Strablenbrechung deffel« 


ben 309; Optice, libri tres, aut.If. Newtono. Latine redd, 


Sam. Clarke. Lond. 1706. 4, p. 232 — 234. Er muthmas 
ßete fhon, der Diamant fen ein geronnener fetter Körper, 


» welches fich nachher durch wiederholte Erfahrungen beftätig« 


fe; Philof. Traosact. for the Year 1797: &. 123. Bey 
ſtark erhoͤhetem euer verbrennt er völig obne Ueberreft. 

Seit den Verſuchen des Großherzogs von Tofcana, Eo8» 
musli., duch Averani und Zargioni, (1694 und 
1695) des Raifer Franz I, (1751)-und verfchiedener franz 


zoͤſiſſcher SR: dArcet, Macquer Mac⸗ 
aus 


x 
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quer's ſ chym. Woͤrterbuch, N geonbarbi. 
d. Urt. Diamanrı) Rouelle, Cadet, Lavoifier 
und. Beiffon (Briffor Dict. raif. de Phyf. art. Diainant) 
in den Jahren 1766 — 72, wußte man nur, daß der Dias 
mant in ftarfer Glut und bey Luftzag mit Leuchten verflüch 
tiget werde. Iſt hingegen der Diamant gegen den Zutritt 
der Luft wohl bewahrt, fo bleibt er auch im ftärkften und 
anhaltendften Feuer unverſehrt. Es zeigt fich an ihn mes 
nig :oder gar feine Spur der Schmelzbarkeit, ein geringed 
Aufwallen an der Oberfläche ausgenommen , wenn er in ver⸗ 
ſchloſſenen gläfernen Gefäßen der Hitze des Brennpuncts 
ausgeſetzt ward. Auch fand man, daß die Luft, worin 
ein Diamant ganz, oder nur zu einem geringen Theil zerſtoͤrt 
worden war, das Kalkwaſſer truͤbte. Lavoiſier brachte 
den Diamant im Jahr 1772 in den Brennpunt eines guten 
Srennglaſes, und war fo im Stande, ihn in Gläfern zu 
verbrennen. Er mar der erfte, der auf die Erzeugniffe des 
Verbrennens des Diamants aufmerffam war; Gdttingis- 
ſches Journal der Naturmiffenfhaften. 1.8. 
4. Heft. 1798: &.112.f Macquer nahm Feinen 
Anſtand, den Diamant unter die verbrennlichen, feuerbes 
fändigen Körper zu zählen, und ihn in diefer Ruͤckſicht mit 
der Koble zu vergleichen, welche ebenfalls ohne Zutritt der 
Luft wenig oder gar Feine Veränderung leidet. Gehler 
phyſ. Wörterbud. 1.577. Smithſon Tennant 
"zeigte durch Verſuche, daß der Diamant gänzlich aus Koh⸗ 
le beftehe, bie blos durch ihre eigene Eryftaltifche Form ” 
der gewöhnlichen verfchieden fey; Philof. Transact, 1797. 1. 
Macquer's Verſuche über die Verbrennung ded Dias 
miants find in Frankreich mehreremale vorzüglich von 
Bucquet im Jahre 1775 toiederholt worden. Der Graf 
von Bubma (Abhandlung. einer Privatgefell 
fd. in Böhmen, B. VI. hat über das Berbrennen des 
Diamants ebenfalls Verſuche angeftelt. Er fonnte nichts 
son der Flamme bemerken, welche fih nah Macyquer da . 
bey zeigen: fol; er ſahe blos den gemöpnlichen weißblauen 
&3 pbos· 


Ws . 


86 


Diamant. 


phosphoriſchen Schein. Zwey beaflicniſche Diamanten 
ließen doch etwas reine Kiefelerde zurück; aber ein alter 
orientaliſcher Dickſtein hatte fich voͤllig verflüchtiger, fo daß 
feine Spur mebr vgn ıbm übrig war. Da em Theil des 
letztern unter einer, mit Ralfwafler geiperrien, Glasglode, 
vermittelſt des Brennglaſes zerftört ward, fo fand ſich dag 
Kalkwaſſer getruͤbt; daher vermuthet wird, der Diamant 
fey aus Kiefelerde und Rlußfpatbfäure zufammtengefeßt. Die . 
Berfuche find aber unzulänglich, diefe zu ermeifen, und 
es kann das Trübmerden des Kalkwaſſers cben ſowohl für 
ein Merkmal des koblengefäuerten Gas angefehen werden, 
welches durch die Verbrennung entftanden war. Am 25. 
Sept. 1791 gerftörte der Graf von Sternberg in einer 


feyerlichen Berfammlung der böhmifhen Befell 


ſchaft der Wiffenfhaften zu Prag eiten Dias. 


mant in dephlogiftifirter Luft; Gren’8 Journal der 
Phyſik. B. IV. S. 410. Don der Art, dieien Berfuch 


anzuſtellen f. daffelbe Journal B. Vi S. 428. Die 
Verſuche des Hrn. Prof. Lampadius zu Freyberg (1795) 


beftätigeen die Meinung, daß der Diamant Hrößtentheils 
oder ganz aus Kohlenftoff beftebe. Er beobachtete, daß 
der Diamant bey einer mit Lebensluft verſtaͤrkten Hitze, mit 
rußigen Geruch wirklich ohne Nückftand flammend verbrennt, 
auch fogar noch allein immer fortbrennt , wenn er auch von 
der Kohle abgenommen wird. Er muß alfo nun mit: Grun⸗ 
de unter die brennbaren Körper -gezählet werden; ob er 


gleich unter folchen den wiberfpenftigften auszumachen | 


ſcheint; dem. Annalen 1796, B. Jl. &. 105 f. Durch 
ſehr genau angeftellte Berfuche hat nun auch der B. Guys 
ton bemiefen, daß der Diamant felbit nichts anders, ale 


decr reinfte Koblenftoff. iſt. Es iſt ihm mehrmals gelungen, 


den Diamant in reinem Sauerſtoffgas, ‚vermittelft eines 
großen Brenufpiegel®, zu verbrennen und in Koblenftofffäus 
re zu verzvandeln, ohne daß ein Rückftand blieb. - Die. ge« 
meine. Holzkohle enthält, außer den wenigen fremdartigen | 
Tpeilen, auch ſchon etwas Sauerftoff, und iſt deshalb als 
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ein Koblenſtoff oryd anzuſehen; Annal.! de chim. Tom, 
XXX p. 72. — Die fpecififbe Schwere des weißen 
Diamante verhält fih zur Schwere des deftillirten Waſſers, 
‚wie 3,5212 zu 1. Rarbigte find etwas ſchwerer; Muffe. 


chenbroek giebr einen brafilianifchen gelben zu 3,666'ar. - _ 


Die vorangezeigte fpecififche Schwere fand Briffon duch 
hydroſtauiſche Verſuche an dem berühmten, dem Könige von 
Frankreich aebörigen Diamiante, der 14 Fin. lang, 134 im. . 
breit und 93 Kin, did it, und 52945 Gran Markgewicht 
wiegt; Gehler phyſ. Wörterb. l. &. 576. Die 
ficherften Proben eines echten Diamante find, wenn er mit 
. einem andern. Diamante geriffen wird ‚und der Staub das . 
von grau iſt; denn iſt diefer weiß, fo ift der Stein falſch; 
oder, daß er im Keuer geglühet, und in kaltes Waffer ge⸗ 
worfen merde; menn er dann nicht eiffig wird, fo ift er gur. 
Die leichtefte und gewiffefte Probe ift, daß der cchte Dias 
mant die Tinftur begicrig annimmt, und fein ſtrahlender 
Glanz dadurch vermehrt wird. Falſche Diamanten zu ma⸗ 
chen, dienen der Sapbir, der orientalifche Amethiſt, vor» 
nehmlich aber der Topas, wenn fie duch künftliches Gluͤ⸗ 
ben ihrer Farbe beraubet werden, meil fie an der Härte 
: dem Diamante am nächften fommen, Saint Germain, 
"der fih auh Marquis. dv’ Aymar und de Belmar 
nannte, behauptete, die Kunft zu befigen, echte Diaman⸗ 
ten machen zu können. Der Graf Zobor, Kammerherr 
Kaifee Franz des J., fol dergleichen mit ihm gemacht 
haben. Auf feiner erften Reife nach Indien erhielt Ger» 
main fchon- einigen Aufſchluß über diefe Kunft und. machte 
fhon Verſuche. Die ganze Kunft, Steine zu fehmelzen, 
lernte er auf feiner ziwegten Reife nach Indien 1755; Ta⸗ 
gebuch eines Weltmannd. 1775. II. Th. S. 20. — 
Der ſogenannte Taig, (palte) eine Urt falſcher Diamanten, 
melde Dorwey erfand, und die in London gemacht 
werden, ahmet die Diamanten fehr täufchend. nah. Man 
macht Kreuze, Halsketten, Ringe, halbe Mondein Ga - 
ſtalt der Haarnadeln (die zu Haarnadeln dienen) daraus, 
er ER | ARTE 
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und man kann des Abends fehrverlich einen ſchoͤnern 
Schmuck haben; Engl. Mifceklen. XII. B. 1. St. 
1803. S. 13. — Die Alten wußten den Diamant lange 
nicht ſo wie wir zu benutzen. Man ſiehet davon noch an 
Prunkgefäßen, die noch. von den erſten franzöflfchen 
Königen vorhanden find, ingleichen an den Reliquien nur 
Einfaßungen; ‚fie haben aber keinen Glanz und ſehen wie 
Cryſtall de Roche aus. Erſt unter der Regierung 
Karls VI. fingen die Damen an, ſich mit Diamanten zu 
ſchmuͤcken. Man ſchreibt der Agnes Sorel die Ehre 
zu, fie zuerft eingeführt zu baben. Unter Ludwig XL 
wurden fie vernachläffige. Die Königin Anna von Bros 
tagne ſchien fie zu verachten; aber unter Franz]. kamen 
fie wieder empor. Die Herzogin von Etampes, 
Mautreffe diefes Monarchen, erhielt vom Kaifer Carl V. 
. einen ſehr ſchoͤnen Diamant zum Gefchenke. Unter der Ka⸗ 
tbarina von Medicis wurden fie noch mehr Mode, 
und man brauchte fie auf allerhand Art in den Haaren, in 
ten Ohren, zu Hals» und Armbändern, zu Schleifen und 
endlich zu Ringen; Verſuch einer Kulturgeſchich— 
te, 1798 S. 85. 86. — Der größte bekannte Dias 
mant iſt der, welchen die Königin von Portugall 
beſitzt; er wiegt 1680 Karat d. i. ohngefaͤht 23 Loth, und 
wird auf 479 Millionen Dukaten geſchaͤtzt; (Untipandor 
ra 1789. Ul. S. 564.) mwiewobl einige Kenner zweifeln, 
daß er echt ſey; Gehler phyſ. Wörterbud I. ©. 
576. Der Diamant, der fonft am Throne des großen 
Moguls war, wog 279 und „%; Karat, und wird auf 
. 6 Millionen Gulden gefchäßt ; der Diamant des Großher⸗ 
309% von Florenz miege 139 Karat, und wird über 
eine Million Gulden geſchaͤtzt; Jablousktes allgem. 
Lez der Künfte und Wiſſenſch. 1767. ©. 364: — 
Der nach feinem erjten europäifchen Beflger Pitt, oder 
nach dem Käufer, der Regent benannte franzöfifche 
Diamant it Dftindifchen Urfprunge. Dieſes Kleinod 
‚wurde der franzöfifchen Krone im Anfange der Revolution 
| geſtoh⸗ 
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geſtohlen, unvermuthet aber bey einer Uaterfuchung "auf 
einem Boden wieder gefunden, bierauf in Teurfchland ges 
geu eine Summe Geldes verfegt. Er wog roh 410 Karat, 
gefchnitten hält er noch 156 Karat. "Kür das Schneiden 
wurden 4502 Pfund Sterling, für den dabey gebrauchten 
Diamanten Staub 1400 Pf. und für bie abgefchnitienen 
Stüdchen go00 Pf. Sterl. bezahle. Nachdem: Pier ihn 
lange feil geboten hatte und ihn dem Könige von Pohs 
len, Auguſt H., unter: Bürgfchaft der Stände nicht für 
00,000 Thaler laffen wollte, fo mußte er endlich mit 
2,500000 Livres zufrieden fiyn, welche der Herzog von 
Drieand, Regent von Frankreich, während der Mins 
derjaͤhtigkeit Ludwigs XV., noch dazu in ſchlechten Pa⸗ 
pieren, die kaum 300000 Thaler werth waren, bezahlte; 
Bamberge: Zeitung. 1801. Ru 319, — Der be⸗ 
ruͤhmte große Diamant im Ruffifh-Kaiferl. Reichs ‘ 
Scepter wiegt 779 Gran; ir ſtammt aus Oſtindien, 
wo er auch, aber unvolltlommen und pyramidenförmig ge» 
ſchnitten worden mar, fo daß er, zum vollkommenen Brils 
Ianten umgefoemt, leicht noch 200 Gran verlieren könnte. 
Der perfifche Megent, Shah Nadir erbeutete ihn und 
fchmückte damit feinen Thron. Nah Ermordung des 
Schachs fiel-er mit vielen andern koftbaren Steinen einen 
Awgoniſchen Anführer in die Hände, der ihn an einen 
Kaufmann zu Aſtrachan für soooo Rubel verfaufte. 
Dem Kaufmanne bot bierauf Catharina 11. 500000 
Mubel baar, den Adelſtand und 6000 Rubel Penfion an; 
Dafür mollte er ibn nicht laffen, er mußte ibn aber, als 
fich fein anderer Käufer fand, zulegt für 450,000 Rubel 
und den Mdelsbrief hingeben; Pallas Bemerk, auf 
einer Reife in die füdlichen Startpalterfhaf- 
ten des Kuff, Reiche. 1.3d. 1799. 


Diamantiren des Stahls, f. Stabl. - 

Diamantſpath, 1 Demantfpath. 

Diamantfpatherde, ſ. Dd emantfpatherde | 
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Dianentaum Silberbaum, iſt das Werk einer chymiſchen 


Operation, durch die man eine gewaäͤchs⸗ oder baumfoͤrmige 


Zuſammenfuͤgung der Sulbertheilchen erhaͤlt ‚ welche vocher 


in der Salpererfäure aufgelöfre waren, und durch Queckſil⸗ 


ber daraus niedergeſchlagen werden. Man hat ihm den 
Namen Dianenbaum wegen des Silbers beygelegt, welches 
die Chymiſten Luna oder Diana nennen. Homberg 
“ (Me£ın. de Paris 1710.) giebt jur Verfertigung des Dianen⸗ 
» baums folgendes Verfahten an: Man mache eim kaltes 


Amalgama aus vier Quentchen GSilberfeile oder Silberblaͤtt⸗ 


chen, und zwey Quentchen Queckfilber, loͤſe dieſes Amal⸗ 
gama in einer genugſamen Menge (etwa 4 Unzen) reinem 
- und mäßig ftarken Salpetergeiſt auf, verduͤnne die Aufloͤ⸗ 
. fung obugefähre. mit +5 Pfund deftillirtem Waſſer, ſchuttele 


+ die Miſchung, und. hebe fie in einer zugeftopften gläfernen 


- Klaiche auf. Wenn man fich diefee Berettung bedienen will, 


fo nimmt man eine Unze davon, gieße fie in eine Phiole, 


ſetzt einer Erbe groß Gold» oder Silberamalgama, das 
- fo weich wie Butter ift, dazu, und laͤtzt das Gefäß ruhig - 
ſtehen. Man ficht fait fogleih aus dem Amalgama Fü» 


Nor 


den bervorfommen, welche fich,gefchmwind ‚vergrößern, nach 
allen -Seiteg Zweige ausıenden und die Geftalt Kleiner 
Straͤuche annehmen: — Man vermutbet, daß Eondas 
mine den Dianenbaum, wo Silberfolution in einer Glas» 


kugel mit Queckfilber niedergefchlagen worden, zuerft befa..nt 


gemacht habe; Lichtenbergs Magazin, VI.®B. 1. 


. &t 179% ©. 44: Den Berfuh, den Dianenbaum, 
vermittelſt der pofitiven .und negativen Electricität zu erzeu⸗ 
gen, daß ſolcher fih in dem einen Falle aufrecht, in dem 


andern aber verkehrt darftelit, hat Hr. Joh. Heint. 
Voigt, Prof. der Mathemat. zu Jena, zuerft gemacht,’ 


als er vermittelt einer großen Glaskugel das electrifch phoßs 
phorifche Licht hervorzubringen ſuchte; Lichtenberg a. a. 
O. S. 42 folg, 171 folg. 


Diaphanometer, iſt ein vom = Soras Benedict 


von Sauffüre (geb. 1740, T 1799.) erfundenes und. 
in 
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in den M&moires de l'acad. Roy.des ferences, & Turin. . 
Tom. W. beſchriebenes Werkzeug , welches dazu dient, ‚die 
Größe der Aurdünftungen anzuzeigen, die fich in einem be- 
graͤuzten Theile der uns umgebenden Luft befindet. Es hat 
ſowohl in Anſehung der Beſtimmung, als der Conſtruction 
Aehnlichkeit mit dem Kyanometer. Der Unterſchied 
zwiſchen beyden Werkzeugen beſteht darin, daß das. Kya⸗ 
nometer die ganze Wirfung der Dünfte, und der in der 
Atmoſphaͤre vom Auge des Breobachters an,. bis zu den 
legten Graͤnzen feined Gefichts ausgetheilten Ausdünftungen 
aͤngiebt; da bingegen das Diapbanometer dazu ber 
ſtimmt iſt, die Größe diefer Ausdünftungen, die ſich in 
. einem begränzten Theile der ung umgebenden Luft befinden, 
anuzuzeigen. . Daß Durchſichtigleits maaß des Hrn. de 
Sauffuͤre gründet ſich auf die Verhaͤltniſſe der Diſtanzen, 
worin beſtimmte Objecte aufhoͤren, ſichtbar zu ſeyn, und 
es kam darauf an, Objecte zu finden, deren Verſchwinden 
in einer geroiffen. Entfernung mit der möglich größten Ge⸗ 
nauigfeit beftimmt werden könnte... Hu, de Sauffüre 
- fand, daß der Augenblick des Verſchwindens am genaueften 
» bemerkt werden. kann, wenn man ein ſchwarzes Object auf 
einen weißen Grund fegt, und die Beobachtung im Son⸗ 
nenfcheine macht; befonder® machte er die merkwürdige und 
neue Beobachtung, daß man den weißen Raum, der den 
ſchwarzen Zirkel umgiebt, wieder mit cinem Zirkel ober 
Grund von dunkler Farbe umgeben müffe, welches verur⸗ 
fahrt, daß der ſchwarze Zirkel in weiter Entfernung feine 
Art von Wolfe bildet. Die grüne Karbe fand cr dunfel 
genug, um die Wolke zum Verſchwinden zu bringen. Er 
bemerlte bierbey, daß ein ſchwarzer mit weiß umgebener 
Zirkel auf einem grünen Grunde in viel Eleinerer Entfernung 
verſchwindet, als wenn ſich der ſchwatze Zirkel blos auf 
einem: weißen Zirkel von ausgebreiteter Größe befindet. Hr. 
de Sauffüre ſchnitt alfo eine Menge ſchwarzer Zirkel 
aus, deren Durchmeſſer in-einer geometrifchen Progreffion 
—— Jeden dieſer Zirlel umgab er mit einem — 
van, 
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Kranz, deſſen Breite dem Durchmeſſer des Zirkels gleich iſt, 
und alle wurden auf grünen Grund geleimt. Indem cr 
von einem dieſer Zirkel rückwärts fi entfernte und das 
Auge beitändig darauf richtete, ermuͤdete das Auge und fah 
den Zirkel niche mebr; er wandte aber das Auge langfam 
nach weniger erleuchteten Grgenftänden des Horizonts, um 
es ruhen. zu laſſen, ‚blickte dann wieder nach dem Zirkel und 
konute ihn. num wieder ſehen. So fuhr. er fort, ſich von 
dem Zirkel zu entfernen und ihn mit geruheten Augen wieder 
zu fuchen, bis er wirklich für das Auge verſchwand. Zur 
genauen Ausdrädung des Mangels an Durchfichtigkeit, 
muß man viele Zirkel Haben, deren Durchmeffer in beftimm- 
ten Progreffionen wachſen; die Bergletchung der -Diftanzen, 
worin fie verfchwinden, giebt das Geſetz, monad die 
Durchfichtigkeit der Luft in verfchiedenen Entfernungen ab» 
nimmt. Will man aber die Durchfichtigfeie der Luft in 
zwey Tagen oder an zwey verfchiedenen Drten mit einander 

- vergleichen, fo hat man an zwey Zirkeln genug. ' Nach die» 
fen Grundfägen ließ Hr. de Sauffüre ein 8 Buß großes 
Quadrat von weißen leinenen Tuche machen, in deffen Mit⸗ 
te ein Sirkel, der zwey Fuß im Ducchmefler ‘hatte, von 
Schöner mattſchwarzer Wolle aufgenähet wurde; um diefen 
Zirkel gieng eime 2 Fuß breite weiße Zone, und daß übrige 
des Quadrats wurde mit einem matten Grün bedeckt. 
Dann ließ er aus gleichen Materialien ein eines Quadrat 
von 8 Zoll machen, deflen ſchwarzer Sirkel 2 Zoll, und die 
weiße Zone auch zwey Zoll im Durchfchnitte hatte. Beyde 
hieng ec nun vertikal und einander parallel im Sonnenſchein 
auf, und hoffte, daß der Zickel des großen Quadrats, da 
er zwoͤlfmal größer, als der Zirkel des Fleinen Quadrats 
war, auch in zwoͤlfmal größerer Entfernung noch fichtbar - 
feyn müffe, wenn anders die Luft ganz durchfichtig wäre. 
Der Heine Zirkel verfhtwand in einer Entfernung von 314 
Fuß, Ber große in einer Entfernung von 3588 Fuß, flatt 
Daß cr in einer Entfernung von 3768 Fuß hätte verfchwin« 
den follen; die Luft war alfo nicht ganz durchſichtig, or 

j | 8 
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ches von einigen Dünften berfam , die gerade damals in dee 
Luft ſchwebten. De Sauffüre ift der erfte, der die, 
Verminderung der Deutlichkeit, , womit man ein Object in. 
verfchtedenen Entfernungen durch unvollkommen durchfichtic 
ges Medium fieht, betrachtet hat; .S. Gren neues, 
Journal der Pbyſik, * Band . 18 Heft, 1796, 
S. 101, 

D ichogamie, — dixæ vouos, ungleichzeitiges Bluͤhen der 
Geſchlechtstheile. — Der Entdecker dieſer Einrichtung im 
Pflanzenreiche, wo bey vielen Zwitterblumen, jede einzelne 
derſelben, nicht durch ihren eigenen, fondern vornehmlich 
durch den Staub einer andern, und zwar durch Zuthun der 


Inſecten, die Befruchtung gang beſonders befördert wird, | 


* ib der aufmerkſame Beobachter Hr. Eh. Eon. Spreu⸗ 
gel; ©. deſſen vortrefliches We: das entdedte 
ı Gebgimniß der Natur und in der Befruch— 
tung der Blumen. Berlin 1793. Einleitung S. 18. 
Dichord, sin aͤghptiſches Inſtrument mit 2 Seiten und einem 
Hals, der zur Vervielfältigung der Töne dient; dag Ins 
firument hat mis dem Colaſcione der Neapolitaner 
viel Aehnlichkeit. ine Abbildung deffelben finder fib auf | 


. dem zerbrochenen Obelisk auf dem Campus Martius in 


Rom, den Seſoſtris 400 Jahre vor dem Trojanifchen 
Kriege zu Heliopolis errichten, und Auguſtus nad 
Kom bringen ließ. Ein etwas andres geſtaltetes Dichord 
erfanden die Affyrer, wie Clemens von Alerans 
drien Stromat, Lib. J. p. 307 erzählt, Ä 
Dichtemeffer, ſ. Manometer 
- Dichtfunft, Die Dichtkunſt ift eine Nachahmung oder 
Scilderung der. Natur mit Worten, fo wie die Malerey 
dieſes mit Farben und die Muſik mir Tönen thut; oder au) 
die Kunft, erbabene Gedanken mit einem gemiffen Silben» 
maaße vorzutragen. Gebundene Rede wird fie genannt, 
weil man bey detfelben an gewiſſe Vorſchriften, z. B. an 
das Silbenmaaß, an den-Reim u. f. m. gebunden iſt. 
Sie ift bie aͤlteſte unjer allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, 
| ſelbſt 


* 
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dichter hervor, deren Lieder wahrſcheinlich nur dem Gedaͤcht⸗ 


A Dichehunft — 
= felbſt After als die Schreibekunſt. Viele halten bie Uiwife 
ſenheit der Buchſtaben für den wahren Urfprung der Dichte 


kunſt; ſ. J. A. Fabricii Allgem, Hifl. der Ge 
febrf. 1752. 1. B. S. 282. Mote 24. Was gewoͤhn⸗ 


lich von einer Urpoefie und von der Entſtehung der. verſchie⸗ 
“ denen Dichrungearten erzähle wird, beruht nicht auf That⸗ 


fachen ; fondern auf Permuthung. Wahrſcheinlich wat die 


lyriſche die Grundiage aller. Dichter gab es wohl von 


jeher unter allen Nationen, felbit unter rohen. Schon in 
den aͤlteſten Zeiten versraten die Gedichte unter den Men» 


ſchen die Stelle der Jahr- und Geſetzbuͤcher; man Eleidete 


nemlich merkwürdige Geſchichten, damit das Gedaͤchtniß 
fie leichter bebalten konnte, in Volkslieder ein, wodurch 
ınan das Andenken merkwürdiger Dinge auf die Nachwelt 


fottpflanzte. 


Die Orientaler waren wegen ihrer lebhaften Eins 


bildungskraft, ihres Himmelsſtriches, und der großen 


Muße die ihnen ihr fruchtbarer Boden gewaͤhrte, vorzüge 
lich zur Dichtkunſt aufgelegt. Von jeher war Muſik,“ 
Tanz und Poeſie ein Theil ihres Gottesdienſtes und ihrer 
Gelehrſamkeit, und faſt ihre einzige Luſtbarkeit. Indeſſen 
ſind von der alten orientaliſchen Poeſie Feine Ueberbleibfel 
auf unfere Zeiten gekommen, als ebräifhbe. Jacob 


und Joſeph waten fehon Dichter bey den Hebraͤern. 
‚Mofes ſchoͤpfte aus Volfeliedern auch einen großen Theil 


der Nachrichten, die cr und vom der Urwelt aufgezeichnet 
bat. Ein Bewers, für das hohe Alter der Dichtkunſt ift 
au dag Lied Lamech's (1 Moſ. 4. 23, 24.) der im 
fiebenten Grade von Adam abttammte.  Mofes (um 
2452.) kann als Barde der jüdifchen Nation angefchen wers 
"den. Wir haben noch den Gefang-von ihm, der das Erz 
trinken der Arappter im rothen Meere und die Huͤlfe des 
Jehova ſchildett. (2 Moſ. 15.) Bon Mofe bis auf 


Samuel mar die Poefie kriegeriſch. Zur Zeit dieſes Mer 


formators giengen aus den Dichterfchulen einfache Narurs 


niſſe 


\ 
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niffe anverfrant wurden, und nicht auf ung gekommen find. 
Das wahre goldine Zeitalter der ebräifchen 
Dicht kunſt fallt in die Regierung David' s (um 2929) 
und Salom o's. enge verwandelte die natürliche Diebto 


kunt in Tempelpoefie, machte den Gortesdienft feyer⸗ 
licher, und dichtete zu dieſer Abſicht Lieder, die auswen⸗ 


dig gelernt und häufig nachgeahmt wurden. Die Uyri⸗ 


ſchen Geſaͤnge, die man Pſalmen nennt, rühren größ⸗ 
tentheils von ihm oder aus feinem Zeitalter ber; es find 
auch Elegien darunter. Die berübmteften Dichter ferner 
Zeit waren Aſſaph, Hamon, Ethan, die Söhne 
Korab, und mehrere ungenannte; daher wird auch das 
Davidifche Zeitaltee das poetifhe genannt; Euryng Con- 


ſpectus reipubl. ht. P. 1. T. l. &. 64. In den Palmen 
Davids 5. B. im 119, deffen 22 Abſchnitte nach der Ord⸗ 


nung der hebräischen Buchſtaben anfangen, - finder man dag 
41.8. €. zuerſt als Gedaͤchtnißmittel in der Dichtkunſt ge⸗ 


beaucht. Mit Salomo's Regierung (um 2969) fieng 
der Luxus an zu herrfchen und die Dichtiunft üppig zu wer⸗ 


den. . Sein hohes Lied gebört zurerotifhen-Poefiez 
die Sprähmödrter find vermurhlih nur zum Theil von 
ihm, meiſtens von fpätern Dichtern; der fogenannte Pro 
diger iſt nicht von ihm, fondern von einem weit fpäfern 
Schriftſteller verfaße worden. Die ebräifche Dichtkunſt 
blieb in ihrer Staͤrke zu den Zeiten der Propheten, uñter 
denen ih Jeſaias (gegen 3200) Jeremias (um 3377) ° 
Amos und Ezchiel (f. Schaujpiel) auszeichnen. — 

Der Eharaster der-cbräifchen Poefie ift ungemeine Stärke 
in Biüdern, gehaͤufte Metaphern und Sleichniffe, ein präche 


‚tiger Ausprud. Die Fabel fcheinen die Ebräcr fruͤhzeitig 
fultivirt zu haben. Der Schreibart nach gehört das Buch 


 Hiob in die Altiften Zeiten; es iſt ein didaktiſch epi— 
ſches Gedicht; Meufel Leitfaden zur Geſchich— 
te der Gelchrf. Erfte Abthl. &. 277 und 278... Au 


der neuern Zeit har man e8 zu einem arabifchen Dichtetwer⸗ 


ke N vergl. Hartmauns allgem. Gef, 
| ber. 
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der Poeſie 1.8. S. 147 — 174. Staäudlin (im 
arten B. feiner Beyträge u. ſ. w. N. 4.) macht es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es vom Könige Salomo herruͤhre; wenig» 
ſtens ſey es nicht vor deſſen Ken gefchrieben worden. Die 
vornchmften Gattungen der Gedichte, außer der Babel, die 
den Hebräern befannt waren, finds das Inrifche Ge⸗ 
dicht oder mancherlen Arten der Lieder, ſowohl die e r⸗ 
babene Dde (2 Mof. 15. 5 Mof. 32. Pf. 50 und 29.) 
als auch mehrere geringere Gattungen derfelben, das dis 
daktiſche oder Lehrgedicht, dergleichen die Sprüche, 
der Prediger, die Weisheit Salomo's, das Buch Jeſus 
Sirach und einige Pfalmen find; die Elegie oder das 
Klaglied, z. B. die Klaglieder des Jeremias, einige 
Meden Hiohs, und Stellen der Propheten; das bramas 
tiſche Gedicht, dergleichen das Buch Hiob, mit ab» 
w—vechſelnder Poeſie und Profa; Idyllen, wie Saloıne’s 
hohes Lied, — Bi: 

Unter den Ehinefen machte Fou » bi einen Gefang 
für die Fiſcher und Chin» nong einen für die Ackers leute; 
Goguer lll. S. 270. a ' 

Die Aegyptier fehrieben die Erfindung der Dichte 
"Zunft dem Hermes oder Merkuriuß zu; Aegyptiſche 
Dichter find noh Horus, Iſis Jenushe, Dfiris, 
Phantaſia um | ; 
Unter den Dirtenftämmen der Araber blühte die Poes 
‚\ fie ſchon in frühen Zeiten, Der Stolz auf ihren alten Urs 
‚ fprung, auf ihre reiche unvermifchte Sprache, und auf ihr 
re nie unterjochte Unabhängigfeit, der Reichthum großer 
und wilder. Naturſcenen ihres Landes, die einſamen und 
gefahrvollen Streifereyen in den öden Wildniffen; die fteten 
Kriege der Stämme unter einander; bie Rachſucht, . mit 
der jeder das feinem Stamme zugefügte Unrecht zu rächen 
ſucht, und die hieraus entfpringende Achtung für Muth und 
Tapferkeit: alle diefe Umftände zufammen mußten bey einem 
Volke, deſſen Phantaſie ſchon, vermöge des Himmelsſtri⸗ 
| | ; ches, 
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ches, unter dem es lebt, im hohen Grade lebhaft und feurig 
iſt, den poetiſchen Geiſt ſehr fruͤh wecken und dieſem eine 
ganz eigene Richtung geben. Die große Achtung, die der 
vom ganzen Stamme genoß, der die Thaten der Tapfern 
und die Tugenden der Edeln in Liedern beſang, und durch 
Diefe auf die ſpaͤten Nachlommen brachte, mußte jener na» 
türlichen Neigung noch mehr Schwung geben. Faft alle die 
Dichtungen, die uns aus den Zeiten vor Muhamed 
noch übrig find, gehören diefen Wuͤſtenbewohnern (Beduis 
nen). Die Darftelung der arabifhen Dichter if 
einfach und kunſtlos, aber Ichhaft und malend. Ihte Bil 
der und Gleichniffe find kuͤhn, ung vielleicht oft fremd, aber 
faft immer treffend und ſtets -überrafchend. Der Suiliift 
durchgehends kurz, beftig wid abgebrochen. Weder Mans 
nichfalrigkeie der Form, noch Kunft in ver anlage und im 
Plane darf man in dieſen Gedichten erwarten. Lokmann 
der aͤltete war durch Fabeln beruͤhmt. Dean hält ihn mit 
dem Aeſop für eine Perſon; J. A. Fabricii Allgem. 
Hift. d. Gelehrf. 1752. 2.8. ©. 161. Das gol—⸗ 
dene Zeitalter der arabifhen Dichtkunſt fällt 
s in die Zeit vor Mubhamed, Die arabifchen. Dichter 
batten die Gewohnheit, auf den Sabrmärkten zu Ocad, 
welche des Handels wegen von den Arabern ſtark beſucht 
wurden, ihre Gedichte dem Volke vorzuleſen und mit einans 
der um den Preis zu Freien. Die Preisgedichte wurden 
in dem Tempel zu Mekka aufgehangen. Bios 7 größere 
Gedichte, morin man einen gemiffen einförmigen Plan. 
wahtnimmt, find noch aus diefen Zeiten übrig. Alle aber, 
ſind in abgemeffenen Silbenmaafen und gereimt, abgefaßt, 
Seder Vers eines Gedichte endigt fih ſtets mit demſelben 
Reime, wie der erfte Werd. Diefe 7 Dichter, welche ung 
noch bekannt find, find Amrvalfais, Tarapha, 3 
baic, Antara, Ameu ben Kaltbum, Ulbarerh, 
Lebid; vom diefen finder man ein mehteres in Reisze prae- 
fat. ad Taraphae Moallaca. Lugd.. B. 1742. 4. Lebid 
war ein Zeitgenoffe des Muhameds. Einſt las er im 
B. Handb. d. Erfind. 3. Th. 2. Abth. 6G . Koran 
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RKoran das zweyte Kapitel V. 16 — 19. und dieſe Stelle 
wirkte fo ſehr auf ihn, daß er fein eigenes Preisgedicht aus 
dem Eingange ded Tempels zu Mekka abuahın und ein Mus . 
bamedaner wurde, weil er glaubte, daß niemand, obne 
von Gott getticben zu feyn, fo fhön wie Muhamed fehrei« 
ben könnte. Die älteften und fchönften Lieder diefer Hirten. 
ſtaͤmme fchrieb zuerft Abu Tamam, felbft ein geehrter 
“ Dichter feinen. Zeit, ungefähr 200 Jahr nah Mubamed 
nieder, und ordnete fie in eine Sammlung von 10 Büchern; 
Meufel a. a. O. 2te Abthl. S. 496. Einige davon hat 
Schultens bekannt gemacht. Michaelis trug fie in 
‚feine arabifhe Chreftomathie über, Aus den aras 
biſchen Gefchichefchreibern hat Schultens (Monumenta 
vetuſta Arabiae, Lugd. B. 1740. 4.) noch einige ältere 
arabifche Gedichte herausgezogen. Einige von diefen Dich» 
tern; welche fich ausgeichneten, waren Amru ben el Das 
rith, Gjorhamida, NRooman al Moapbir, 
Aſſad abu Carb u.few. Wenn aber diefe Gedichte 
von denfelben Verfaffern wären, denen fie beygelegt werden, 

> fo würden fie weis vor der chriftlichen Zeittechnung gefegt 
werden muͤſſen. Aber die mebreften find nicht viel älter als 
Muhamed, da fie Spuren und. Kennzeichen jenes Zeitalterd 

in Abſicht auf Diction und Form an fih tragen, wenn 
gleich die jüngern Dichter die alten Deroen befingen; Ey- 
ring. L c. partis pofl. T.T. 1797. ©. 83 und 84. Die . 
goldne Zeit der arabifchen Dichtkunſt gieng mit der Erſchei⸗ 
nung ded Korang zu Ende. Er iſt eigentlich ganz Poefie 
und hat manche vortreflihe Stellen: oft ift er aber auch 

. blog aus frühern arabifchen Blumen zufammengepflüct. 
ie diefem Religionsiwerfe wurde den Dichterm ein unge 
wohnter Zwang angelegt, mehr Künfteley aufgedrungen, 
und getwißermaßen die characteriftifche Offenheit und Naive⸗ 
tät genommen. Mubamed felb hatte die Schreibart 
»feined Kocan’8 als unerreichbar und wahrhaft göttlich ge» 
prieſen. Es durfte eg aljo in der Folge kein Gente wagen, 
ſich um einen Sieg über fie zu beeifern, Man ahmte der 

| ie: | muͤthig 
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mürbig nach, und glaubte, feinem. Stile nur dann Glanz 
zu verfchäffen, und ihn des allgemeinen Beyfalls würdig 
zu machen, wenn ınan ihn mit Bildern und Blumen des 
Korans recht forsfältig ausftaffire. Hierzu kam, daß ſich 
— nach Mubamed das Volk der Araber in Kriege und Erobes 
rungen ferner ‚Lande verwickelte; denn dadurch ward Dichta 
kunſt und ihre Kenntniß fo lange vernachläfiige, bie die 
Ruhe wiederkehrte, und fie fich mir den Werken der Gries 
chen bekannt, machten. Die Großen fingen wieder an, 


Dichter und Gelehrte durch Belohnungen aufzumuntern. 


Man las die Dichter qus der goldnen Zeit und verſah ſie 
mit Scholien. Allein dieß alles ſtellte den Verluſt nicht 
wieder her;z Meuſel a. a. O. 2te Abthl. E. 621. 622, 
Merkwürdig iſt noch Ali Ebn Abu>Taleb, der vierte 
Chalife von Muhamed, und deſſen Schwiegerſohn; feine 
Sentenzen und Spruͤchwoͤrter bat Golius und, Leite, 
und feine Übrigen Gedichte, an deren Echtheit man aber 
zweifelt, Gekt. Kuypers herausgegeben; Eyeing, 1x c. 
P.uU. T. I: ©, 202. 

Die perfifhe Dichtkunft it eine Tochter der Ara⸗ 
biſchen; dem Innern nach wentger kriegertſch, ſtolz und 
majeſtaͤtiſch, athmet ſie mehr Wolluſt, Froͤhlichkeit und 
Sanftmuth; eine natürliche Folge deſſen, was der' Nation 
von ihtem urſpruͤnglichen Character und von dem Eınfluffe 
des Klima, der Sitten und der Lebensart in denfelben übrig 
geblieben wat... Ganz verſchieden würden wir fie finden, 
wenn ältere, vor der arabifchen Eroberung verfertigte Ger 
dichte übrig wären. Beſonders zeichnet ſich aus: Ferdus 
fi, eigentlich Firdufi oder Haffan Ben Scharf 
ſchach; (T.1020) der perſiſche Homer. Er erzaͤhlte in 
einem epiſchen, aus mehrern Geſangen beſtehenden Ges 
dichte, Schah⸗naͤmeh betitelt, die Thaten der erſten 
petſiſchen Könige und Helden von dem aͤlteſten mütbifchen 
Zeitalter an bis auf den Sturz der Saffanıden, im reinften 
und eleganteften Stile, mit großer Begeifterung und gluͤhen⸗ 
der: Phantaſie. — Sadi oder Scheith Mosiche 

— | ®2- die 
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Die Saabi Al Schirazi aus Shiraz (geb. 1175. 
© geft. 1292.) fehrieb nach mancherley Schickſalen fein ber 
rahmtes Werk, Guliften, ber Kofengarten, ‚eine mora⸗ 
iſce Darftellung der menſchlichen Schickſale, theils in 
Verſen, theils In Proſa; worin er von den Sitten der 
Koͤnige und der Geiſtlichen, von dem Werthe der Enthalt⸗ 
ſamkeit, von den Vortheilen des Stillſchweigens, von der 
Liebe und Jugend, von dem Alter und deffen Beſchwerlich⸗ 
keiten u. ſ. w. handelt. Es herrſchet darin die aumuthbigſte 
Mannichfaltigkeit; bald ſtoͤßt man auf treffliche Elegien, 
Bald auf anafceontifche Lieder, bald auf Erzählungen und 
Parabeln, bald auf finnreiche Spruͤchwoͤrter. — Hafez 
der Hafys oder Muhamed Schemſeddin aus 
Schilraz (E 1386), der Horaz der Perſer; denn er be⸗ 
hauptet eine hinreißende Stärke in der lyriſchen Poeſie; 
WMeafel: 2te Abthl. ©. 768. 769. 


Die griechiſche Dich tkunſt iſt ſo alt, daß die 

Nation den Urfprung derſelben den Göttern zufchrieb. Ibn 
diſtortſch gu ergründen iſt unmöglich; denn, die erften auf 
ung gefommenen Dichter zeigen durch ihre Schoͤnheit, bes 

“ ſonders durch die von ihnen beobachteten Regeln, daß ſie 
ſchon viele Vorgaͤnger gehabt haben mußten. Die Grie⸗ 
chen ſchrieben pie Erfindung der Dichtkunſt überhaupt det 
Apollo (auch die Römer; ſ. Ovid. Metamorph. 1. 528.) 
und unter den Mufen der Erato iu; Proclus apud Gyral- 
dum Synt. de Mufis. p. m. 564 Auch wicd zur Erfin⸗ 
derin derfelben die Hufe Calliope gemacht; Univ. ker. Ve 
p. 282. Die älteiten Spuren der Dichtkunft bey den Gries 
chen waren die Sybillinifhen Dracula; J. A. Fa 
bricii Allgem. Hiſt. d. Gelehrſ. 1. B. ©. 281. Ue⸗ 
brigens hatten ſie ſchon fange vor Homer viele Dichter. 
Einer der aͤlteſten iſt Olen aus der Stadt Xanthus in 
Lycien, von dem geſagt wird, (Pauſan. IX. P. 302.) 
daß er viel Alter als Orpheus fey- Ein anderer alter 
griechiſcher Dichter war Thamyris aus Bun ‚in 
a, ra⸗ 


- 
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 Thracien, beffen Homer gebenft; er fol nach einigen 


acht, nach andern fünf Menfchenalter vor Homer gelebt 


haben; Bayle Hift, Eric. Wörterb. Leipz. 1744. IV. 
 &:.349. Man weiß von ihm, daß er zur Fit des HYas 
—cinths lebte, der vor feinem Water Amyclas farb, 
“und dicfer fol 1486 Jahre vor Chr. Geb. noch gelebt haben. 
Nach diefer Rechnung (man findet fie in. dee Sammlung 


. antiquarifcher Auffäge von Ch. G. Heyne. 


- 1768.) kann man annehmen, daß Tamyris um 2450, 
alſo gleichzeitig mit dem Mofe gelebt hat, Die fibrigen 
“ berühmten Dichter vor dem Homer waren Mufäs 


us und Orpheus um 2700 n. E. d. W. Beyde tra⸗ 


ten alſo ſchon zu Joſua's Seiten auf, Des letztern 


Epopoe vom Zuge der Argonauten enthält zum Theil ſeht 
erhabene Stellen. Aber das epifche Gedicht, welches font 


dem erſtern zugefchrieben wird, halt man für das Werk 


‘eines neuern Dichters. Die Dichterin Bhemonoe fol 
"vor Drpbeuß und Mufäug gelebt haben; ſ. For⸗ 
kels Geſch. der Muſik. 1. Th. S. 267. Ampbis 
on, ein Schäler des Orpheus; Linus von Chalcis, 


ein Seitgenoffe des Orpheus; Pamphus, der Wahrfager. 


"YAmpbiataus von Theben, und Daphne, die Doch⸗ 


ter des Tireſias, welche, nah Diodors Nachrisht, 


" dem Homer einige Verſe lieferte. (Man fehe die Abhands 
» Jung Über den Homer von P. K. Levesque, in 


den Memoires de l’inftitut national des fciences et Arts. T. 


- A. 'p. 22—37); Eumolpus, Arctinus, Antimas 


chus, Epimenides von Ereta, Euclous von 
Cypern, Melifander der Mileſier u. f. w. (eine 
ziemliche Anzahl findet man aufgezählt in J. A. Babrieii All» 


gem. Hift, d. Gelehrſ. 2.3. S. 90.) Ariftäug, der 


um 2950 lebte, wird für einem Lehrer des Homer gehalten ; 
"wofür man auch den Promipides hält; Forkel a. O. 


ee. 


1 Th. &. 243. Um Salomo's Zeit (3000) fang Ho⸗ 


“mer in Honien feine Gedichte, welche aber bey weiten 


nicht ade feine eigene Werke find, noch weniger in feince 
1 G 


AR 
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Svprache jetzt geleſen werden. Der Character feiner Götter 
und Helden iſt aͤußerſt niedrig und toh; aber die Einbil⸗ 


4 


dungskraft dieſes Dichters iſt fehr reich und feurig, feine 
Gemälde der fhönen Natur find getreu, ſtark und blühend, 
und er verdient den Namen des Vaters der Dichtkunſt und 
der Geſchichie. Hundert und mehr Jahre nah Homer 


wurde der von ibm bebandelte Stoff kieblingsgegenitand 


.» vieler Dichter. Sie verarbeiteten entweder die ganze My⸗ 


thologie von der Dochzeit des Himmels undıder Erde, bie 
zum Eude der Abentheuer des Uhhſſes berab, ‚oder fie waͤhl⸗ 
gen einzelne Begebenheiten aus, und fangen fie nach Do 


mer's Weiſe, in feinem Ausdrucke und oft mit feinen 


Worten. Ste werden scHclifhe Dichter genannt. 


Dergleichen waren Leſches, Epimenides und andere, 
von denen nur noch wenig Bruchitucke übrig find, Meufel 


AMD D.283. — Hefiodvus von Kumd. in 


. Mbeotiem lebte ‚entweder bald vor oder bald nah Homer'n, 
und zwar gewoͤhnlich zu Afcra in Böotien. . Man hält 
— dhmfär den Erfinder der Kabel, ſpaͤtechin zeichnete Aefioop 
ſich aus (. Fabel). Die Gedichte des Homer und He 
’ :-fiodus find, mern man die poetifchen Stücke -in den Buͤ⸗ 
» nern des, Mo ſes ausnimmt, unter alen auf unfere Zeiten 
g — die ãlteſten. In den naͤchſten Zeiten nach 


Homer und Heſiodus trat eine Reihe lyriſcher 
Dichter auf, welche die Nachwelt mir Ehrfurcht nennt, 


von deren Merken wir aber, mit Ausnahme Anacreon's 
— und Pindat's, nur. noch wenige Reſte beſitzen. Der 


9" 
* 


erſte war Archthoch us aus der. Inſel Paros (ungef. 


660 Jahr vor Chr. Erb), Der Vater der hyr i ſchen Dicht⸗ 


‚Tv 


Tunft, “gewiffermaßen auch der Sarir, und der Erfinder 


des Jambus. (Bergl. lyraſche Dichtkunſt). - Die 
her kann man auch die Kriegs⸗und Stiegsblieder von 


-Kalltnus aus Epbefug, und. Tyrtäus aus Mi—⸗ 
Petus (um 630% rechnen. Jener erfand wahrſcheinlich 


das elegiſche Silbenmaaß, worin er feine patrioti⸗ 


fen Gefänge , von denen noch ein ſchaͤtzbates Bruchſtuͤck 
\ übrig 
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übrig iſt, verfertigte. Diefer war wahrfcheinlih ein guter 
Klötenfpieler, der in feinem Baterlande die Igdifchen Maͤr⸗ 
ſche nach der Begleitung der Doppelflöte gelernt hat, und 
nach dem Geifte jener Zeit, wo Mujif und Gefang noch une 
zertrenulich waren, in einem paflenden Sylbenmaaſe Kriggsr 
gefänge dichtete, die durch Taft und Geſang erftaunliche 
Wirkung bervorbrachten; Meufel a. a. O. &. 287. 
Das Drama vervolfommnete Thespis, und Sufe- 
. zion- folgte feinem Beifpiele.e Die Schaufptele des 
ren behielten den alten Namen Tragddie und die des 
Suſarion erhielten den Namen Komödie. Der erſte 
. ausgezeichnete Dichter war Kratinuß, (vergl. Schau 

fpiel. — Dnomacrituß, der Athenienfer, lebte 
zur Zeit des Kerred. Orpheus von Eroton (700 
- Fahre jünger ald Orpheus der ältere) fol die Argonautica 
des Altern Orpheus gemacht haben. Simonides aus 
der Inſel Ceo 8 um die 75. Olymp. verbandelte feine Muſe 
zuerſt, indem er für Geld fang; Callimachus ip Fragm. 
p. 337. der Graͤviſchen Ausgabe 1697, Pindar. Od. II. 
Ihm. p. m. 675. Tzetzes Chil, VIII. num, 228, Die 
übrigen Dichter der Griechen find befannt, unter welchen 
noch Aratus zu merken ift, der um 3700 lebte, aug def 
fen Gedichten ein halber Vers in der Schrift (Apoſtelgeſch. 
XVIl., 28.) angeführte wird. — Die Berfe, worin man 
ſich zufimmengefegter Wörter bedient, erfand Antheus; 
Meurfius in Rhodo p. 89. Verſe, Perioden oder. Abfäge 
in Liedern, Reden u. dergl. zu machen, bat Gorgiaß.cre 
dacht; Cicero Orat. cap: 52. — Die erfte Poerik 
ſchrieb Ariftoteles, der um 3648 berühmt war, Er 
» hat fie aber entweder nicht vollendet, oder es iſt davon vers 
Iohren gegangen. Gewöhnlich vermuthet man, mir hätten 
noch das erfie Buch und die beyden andern waͤren ver» 
ſchwunden. Ariſtoteles handele in den Ueberbfeibfeln 
vauptſaͤchlich von der Natur und Befchaffenheit der Epopoe 
und Tragödie; feine, aus der Natur und auß der Kenntuiß 
des nn Herzens ar a ‚ Regeln find — 
vielen 
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vielen Jahrhunderten, durch neue und ſcharfſinnige Wahr⸗ 
nehmungen der groͤßten kritiſchen Genie's, immer beſtaͤtigt 
worden; Meufel a. a. O. S. 370. — Pephaͤſtion 
von Alexandrien (um 160) hinterließ ein noch vorhans 
denes brauchbares Handbuch von den Silbenmanfen und 


ber Theorie der Dichtkunſt; Meufel. zse Abthl. 


©. 433. — 


In den Gefeßen der 12 Tafeln waren bey den Roͤ⸗ 


mern ſchon böfe-Gedichte verboten. Auch waren die Sas 


liariſchen Lieder fchon vor dem Livius Andronie 
kus bekannt, der der erfte lateinifiche Dichter in Rom war 
(514 v. Roms Erb. u.n. Ed. W. 3710). 3740 führte er 
das erfte Luſtſpiel in Rom auf. Seine Poefien find 
Herloren gegangen. — Erſt im zweyten punifchen Kriege 


thaten fich einige Dichter bey den Römern hervor, wie aus 
‚einer Stelle des Porcius Lucinius, eines alten Poe— 
sen, erhellt, den ung Gellius (Noct, Att. Lib. 17. cap, 21.) 
aufbehalten hat. Noch einige von den erſten Dichtern dee 
- Mömer macht Cicero, (Quaeft. Tuſeul. Lib. I. 2.) name 
Haft. Nah dem Undronicug folgte Enejus Naͤvi— 
— us, der 549 n. R. Erb. farb; D. Ennius aus Calas 
brien (geb. n. R. E. 515. + 585) ſchrieh ein Heldenge» 


Dicht und Trauerfpieles Der ältefte römifche Dichter, 
von dem wir noch etwas Ganzes haben, ift Plautus; 


>. er fehrieb Lufifpiele, und. + 554 0. R. Erb. Caͤcilius 


Statius flarb mit Ennius. P. Terentius Ufer 


4595 oder 594 n. R. E.; J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. 


=» Gel. 2.8. ©. 136. Lucretius (geb. 659), Ca« 


‘ gullus (geb. 667), Tibullus (735) Propartiug 


* — 


(1 739); aber Virgil (geb. 684 1735), Horaz (geb. 
689 1746 0. R. E. oder 9 n. Chr. Geb.) und Ovid (geb. 
43 vor Chr. Geb, + ı7 n. Ehr. Geb.) brachten die röniifche 
Dichtiunft auf den böchiten Gipfel; Fabricius a. a. D. 1, 


"8. S 282. — Carmenta in Latium verfertigte 


Lieder zum Lobe berühmter Männer: — Ob man gleich 
den 


J 
J 
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den Dichtern nach Auguſts Regierung keinesweges 
einen gewiſſen Werth abſprechen kann, ſo fehlt doch bey den 
meiſten viel, daß ſie an Geiſt, Staͤrke der Gedanken, 
Feinhelt des Witzes And angemeſſenen, melodiſchen Aus⸗ 
drucke ihren Vorgaͤngern gleich gekommen wäͤren. Sie 
waren nicht blos Nachahmer der Griechen, ſondern auch 
der vaterlaͤndiſchen Muſter. Schwulſt, Witzelelen, und 
alles, was nur auf entfernte Weiſe den Schein der Neuheit 
hatte, galt für Schoͤnheit. Der Deſpotismus toͤdete, 
mit dem leßten Refte der Freiheit, auch alles Edle, Schoͤ⸗ 
ne und Große in der Dichtkunft. "Die großen Köpfe, wel⸗ 
che die Natur nicht aufhörse, hervorzubringen, wurden Un» 
terdruͤckt und feheu gemacht, oder erhielten eine ſchiefe Rich⸗ 
tung. Die Poeſie ward ein Gemerbe; nicht Begeifterung 
entflammte, tie fonft, die Seele zum Gefang, fondern 
der Wunſch, fich irgend einem Großen zu empfehlen. Ber» 
femacher kamen jege in Menge zum Vorſchein; deſto weni⸗ 
| ger von ber Natur berufene Dichter. Bis zu Domitis 
ans Regierung gab es noch Dichter von mittlerem Wer» 
the: nachher fick die Poefie immer mehr, und. die Dichter 
jener Zeit verdienen wenig Achtung; MeufelH. S. 282. 
283. ° Die epifchen Dichter pflegten ſich Birgil’n zum 
Muſter zu nehmen. Die didactifchen flehen dem Range 
nach zulegt; fie waren oft nicht viel mehr, als Ueberfeger. 
In der Satire hingegen arbeiteten oorerefliche Köpfe, und 
ihre Werke gehören zu den fehönften Ueberbleibſeln der roͤmi⸗ 
ſchen Literatur; wenn fie gleich von Flecken, Aus wuͤchſen 
und bisweilen Fehlern nicht ganz frey find. Kür dag Ep i⸗ 
gram gab es viele Muſter. — Phadrus, ein Thras 
ciee, und Auguſt's Freygelaſſener, der noch nach 31 leb⸗ 
se, machte die Römer zuerſt mit der äfopifchen Kabel 
befannt, — Der erfte lateiniſche hriftliche Dichter 
war 2. Eälius kactantius Firmianus; er lebte 
im 3ten und Aten Sahrhunderte; J. Aug. Krebs de ftilo 
Lactantii. Hal. 1702. — Die aus allerlen Berfen zus 
- fammengefeßten . Gedichte, die man Centones nennt, ſoll 
SE Deci⸗ 
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Decimus Magnus Aufonius erfunden haben im 
aten Jahrh.; J. A, Fabricins lc 2.8. ©. 425. — 


Die älteften Dichter und Sänger der Teutfchen und 
Sallier waren die Barden, deren fhon Dicdorvon 
Sicilien (Diod, Sic. V. 6.) gedenkt. Sie haben ihren 
Namen von dem erſten teutfchen Dichter Bardus, der zu 
Abrahams Zeit gelebt haben fol; J. A. Fabricius a. a. 
D. 2. B. G: 548. Die Barden und Druiden un» 

terſcheiden fich dadurch von einander, daß die legtern die 
« Priefter, die erflern Die Sänger der Nation waren. Letzte⸗ 
re begleiteten die teutſchen Kriegsheere in die Schlachten und 
fangen, ſowohl bey dem Anfange, als auch während der 
: ‚Schlacht, Kriegslieder, um den Muth der Teutfchen ans 
zufeuern; nach der Schlacht fangen fie daß Lob der Sieger 
. und Helden... Zu ihren Gefangen fptelten fie ein der Either 
aͤhnliches Inſtrument; Ammianus Marc. XV. 2, — 
Bräter im Bragur Bd. 1. &. 57. fügt zwar: „die 
» Barden gehören dem teutfchen, oder,. um allgemeiner zu 
reden, dem gothiſchen Stamme, unſerm vaterländifchen, 
nicht an.“ Die Barden gehören zwar hauptſaͤchlich den 
Galliern; Anton Geſch. d. feutfhen Nation 
: Sb. 1. ©.199. Daraus folgt aber noch nicht, ‚daB die 
Seutfchen gar keine Barden gehabt hätten. Die alten 
teutſchen Gefänge, in welchen fie ihren Urfprung, den Bas 
‚ ter der Nation Teut und feinen, Sohn Man, die Groß» 
> thaten ihrer Helden, ‚Gefeße des Landes und der Religion 
veretwigten, erwähnt Tacitus, de. morib. Germ. cap. 2, 
Hermann murde noch lange nach feinem Tode beſungen; 
Tacit. Annal. Lib. II. c. 88. Die Lieder der -Longobats 
den. vom ihrem Könige Alboin verbreiteten fich unter die 
Bojoarier und Sachſen, welche fie zu Kaifer Karls 
des Großen Zeit noch fangen; Paul, Diac. de gelt, 
Longobard. Lih. I. c. 27. Auch die Kimbrer und 
Teutonen hatten Schlachtgefänge, . mithin auch Dichter, 
die fie gemacht batsen; alſo kommen ihnen die Barden zu; 
| —J Fron- 
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Frestin IL, 9. 1. Anton: u.a Sh.1.&.42: Die 
Teutſchen unter Ehrenveft fangen. in der Wagenburg : 
„Stack fey euer Arın, eingedenf dad Herz des Vaterlandes 
und unfer, ſtreitet und fieget, fonft ift Sclaverey unfer und 
euer Loos;“ Meuer deutfher Mercur 1802. De 
cember. Auch auf den Gräbern fang man Lieder, welche 
das Conecil. Arelat, IV. Carmina diabolica nennt, und die 
Pabſt Leo IV. verbot, Canciani L, L. Barbaror. III, 7. — 
Goldaſt (in Epiftola ad Schellenbergium) mill dergleichen 
Bardenarbeiten noch. gefehen haben. Auch der Erzbifchof 
Johann Magnus befennt, daß er zu feiner Geſchichte 
der Gothen Feine andern Nachrichten, als die Gefänge der. 
Barden hatte; ſ. Bragur Br. Ih S. 25. Attila hör 
te-fih auch noch im Leben befingen; Priccus in hift, Goth. 
In corp. Hilt, Byz. Labbaei. p. 67... Die Teutſchen 
konnten alfo fingen, und hatten auch Gefänge, melche die 
Barden machten, dieden Balliern unb Teutſchen 
gemein waren. — Lucan Pharf. Lib. 1.462, ſagt, nach⸗ 
dem er einige teutſche Völkerfchaften genannt hat: „die Bars 
den, durften num wieder Lieder in Menge verfirömen,“ und 
giebt dadurch zu erkennen, daß die Barden allen den vom 
ibm vorher genannten WBölferfchaften, mithin auch den 
Teutſchen, gemein waren. — Taeitus de mor. Germ. 
cap. 3. fagt: „Die Teutfchen haben auch Lieder, durch 
deren Ubfingung — Bardit ‚genannt — fie den Muth 
-befeuern® u. ſ. w. Abſingung oder Gefang hieß alfo bey 
den Teutfchen Bardit: hoͤchſtwahrſcheinlich mußte alfo 
ein Sänger bey ihnen Barde heißen. — Daß die Teuts 
ſchen ihre Barden harten / erhellet auch . 1) aus folgenden 
Ortsnamen: Momsebard -in Burgund; der Bars 
gelstopf, die höchfte Gegend des Stauffenbergs in Hefe 
fen; die Barde, ein Heiner Fluß in Oberſachſen; Bars 
beleben, ein Dotf bey Magdeburg; Bardenig, ein 
Dorf im Luckenwaldiſchen Kreife des. Herzogthums Magdes 
burg; Bardenburg und Bardenslebeu, 2 Klöfter 
ime ——— Bardowick, ein Dorf im Fuͤr⸗ 
ER ſtenthume 
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ſtenthume Ratzeburgz Bardewick, eine ſehr alte Stadt, 
zetzt ein bloßer- Flecken an der Elmenau im Lüneburgifchen, 


. Br 


wo die Barden, nah Arnkiel's Zeugniß (in feinem He te 
dentbum T5.1. Kap. 32.) ihren Sig gebabt, und die 
Lieder von den Thaten der Sachſen verfertigt haben follen, 
die Kranz zu ſainer Geſchichte gebraucht hat; ſ. Hannes 
mann’s Aumerk, zu Dpig deutſcher Profodie. 
Rap. 4. Und fo giebt es noch viele — Namen. 2). 
Geſchlechtsnamen in Teutſchland: Bardo, Erzbi⸗ 
ſchof zu Maynz im irten Jahch.; die Geſchlechter von 
Barteleben in Sachſen; von Bartenſtein in 


Franken ; von Bardenfleth im Schleßwigſchen u. f. w. 
3) Ein Name in der Raturgeſchichte: die Bardenwur—⸗ 
zel oder das Lendenfraut, Rumex acutus; Allgem. Lit. 


Anz. 1901. Nr. 60. — Ms Karl der Große die 


- Heifkliche Religion einführte, fchaffte er die. Barden nicht 


ab; nur befahl er, daß fie nicht mehr das Lob der Gößen, 


fondern nur der Helden befingen folten. Er ließ im ten 
Jahrhunderte die- Älteften Geſaͤnge der Teutſchen, oder die 


* Bardenlieder, foviel er deren auftreiben konnte, auffchteie 
ben, damit fie nicht, wenn fie blog der mündlichen Ueber⸗ 


lieferung überlaffen blieben, verloren. geben möchten; ſ. 


"Eginhard in Vita Caroli M. cap. 29. p. 121. Man weiß 


aber nicht, in melcher Bibliothek des In» oder Auslandes 


dieſe Sammlung liegt, daher auf ihre Wiederentdeckung ein 


Preiß von Too Dutaren gefegt worden iſt; Reichsanzeis 
ger 1800. Re. 32. Anton in feinem Kommentar 


zum Tacitus S. go fagt: die Barden» Lieber, melche 


Kayſer Karl der Große auffchreiben ließ, waͤren nicht 


die Alteften; Eginbard mennt fie aber antiquiflima, — 
Bon. den Barden auch Skalden genannt ,-f. den Borbes 
richt ven der alten vaterländifhen Dicht— 
kunſt im zten Theile von: Oſſtan's iund Sined's 


- Liedern. — Das ältefte teutſche Gedicht, das man bis 
jetzt kennt, befindet fich in dem Bayerifchen Kloſter 


- Beffobrunm ı Op, Bräter pat as in dem Journal: 


Bra 


k 
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- Braga und Hermode, oder Neues Magazin f, 
Die vaterländifchen Alterebümer der Spr, 
he, Kunft und Gitten, herausgegeben vo 
F. D. Gräter 1, B. ste Abtheil. Leipz. bey Gräff 1797. 
mitgetheilt. Auch Karl der Große verfertigte teugiche 
Gedichtez J. A. Fabrieius a. a. D. 2.8. ©. 583. Um 
das Jahr 870 machte fich Ottfried (. Buch) als teut⸗ 
ſcher Dichter bekannt. Er, war der erſte, der ein Buch in 
teutſcher Sprache fchrieb, und fich der gebundenen Rede 
bediente; Eyriog a. a. D. Hatinover 1791. S. 322. Ge 
gen 930 dichtete Roßwitha zu Gandersheim, (f. 
Schauſpieh. — Zu den alten teutſchen Gedichten rech⸗ 
nee man die Gedichte von Caͤdmon, einen angelfäch- 


, fifden Didier, ferner die Harmonia Evangelica Cotto- 


niana, eine, auf Ludwig’& des Frommen Befäehl, 
im 8ten oder gten Jahrhunderte, von einem Sachfen aus 
den 4 Zvangeliften zufaommengetragene und in uralter teut- 
fher Sprache im poetifchen Stile gefchriebene, Gefchichte 
des neuen Teftaments; fie iſt eins der Eoftbarften Ueber⸗ 
bleibſel des teutſchen Alterthums. Ein Manufertpt davon 
. finder fi zu Orford in England. Es gehört zu den Al 
teften theotifchen Büchern, welches die andern in franfeheo» 
tiſcher Sprache gefchriebene Werke an Sprach-Reichthum, 
- Mannichfaltigfeit des Ausdrucks, und an Würde des Stils. 
weit Überteifft. Wegen feiner echtaltteutfchen Schreibart 
raͤumt man ihm nach dem ſilbernen Codex gleich den erſten 
Rang unter allen Werken der noͤrdlichen Voͤlker ein. Es iſt 
das einzige in der altfränkiſchen Sprache bekannte 
rythmiſche Gedicht. Man findet darin am haͤufigſten die 
„ fünffiibigen Verfe, mit einem Dacthlus im Anfange, deren 
ſich die Angelfachfen ungemein erfreuten, Von diefem Loft» 
baren Werfe bat Hr. B. Gley in Bamberg ein zwey— 
tes Manufeript gefunden, welches in Caroliniſchen Schrift⸗ 
zügen gefchrieben iftz 28te Beylage zur Bamberger Zets 
sung, ben zten Det. 1801. Dieſes fogenannte goldne 

Manuferips iſt nah München in die dafige Koͤnigl. 
J Hof⸗ 
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Zofbibliothek gebracht worden; ſ. Intell. Blatt ber 
allgem. Lit. Zeit: Halle. 1806. Nr. 79. — Im 
zwoͤlften Jahrhunderte wurden die Minnefänger,. die 
"man fo nannte, weil ſie von der Liebe zwiſchen beyden Ge⸗ 
ſchlechtern dichteten, unter den Teut ſchen berühmt. Cie 
nige wollen behaupten, daß es ſchon zu Karls des Gro- 
Ben Zeit Minueſaͤnger gegeben babe, und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß fie aus deu von Karl dem Gro- 
Ben geduldeten Barden nach und-nach entitanden 
find. Sie dichteten in der ſchwäbiſchen Mundart, und 
man hat gegen‘ 150 folcher Dichter (unter denen fich ſelbſt 
Kaifer, Könige, Markgrafen und Fürften befanden), deren 
Gedichte bereits gedruckt find, Jhre bifke Periode gieng im 
der Mitte des 12ten Jahrhunderts an, und dauerte big in 
die Mitte des 13ten. Man nennt fie auch Ritterdichter ; 
An ihrer Spike ſteht Heinrich von Veldeck (um 
1170) und ſchließen kann man ihre blühende Periode mit 
dem Heldengedicht auf den Landgrafen Ludwig von This 
ringen (um 1304. Man haͤlt dieſe ſchwaͤbiſchen Min— 
nefänger für Nachahmer der. Provenzalen; Bragır, 
4: B. 2te Abtheil. 1796. Leipz. Mr. VI. — Dar Hr. 
Hofrath Denis bar in der Kaiferl. Kön. Hofbibliothek zu 
Wien eine Handſchrift von gleihzeirigen Melodien zu den 
fümtlihen Gedichten eines Minneſaͤngers aus dem I4ten 
Jahrh. endet, Der Dichter, welcher unter die bisher 
noch unaufgefundenen Minnefänger gehört, mar auß dem 
adelichen Geſchlechte der Grafen von Wolfenstein, und 
daB ganze Liederbuch führe, nach des Verfaſſers am Ende 
| ſelbſt beygefuͤgter Anzeige, den Titel: der Wolken it e i⸗ 
ner. Die Notirung verſchiedener dieſer Melodien enthält, 
von der Longa bis zur Semifuſa, alle übrigen Fotmen des 
Figuralgeſanges; und dient zum Bemeife, daß die teutſchen 
Sänger des 14ten Jahrh. nicht mehr (mach einiger Mei— 
nung) fich bey ihren Rethen, Nomauzen und Rirbegitidern, 
nach Art der vorhergegangenen Troubadours und Minſtrels 
u. ſ. w. der ganz ungeſchminkten Gregorianiſchen Ma- 
nier 
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nier bedienten, ſondern, daß der Componiſt jener aufgefun⸗ 
denen Melodien die neue Schule des Muria, nach allen 
Regeln des Figurale und Menſuralgeſanges, in ſeiner Ge⸗ 
walt hatte; da feine Melodien, neben den kraftvollen 
Schritten: des Chotals, nicht felten eine Geſchmeidigkeit in 
ihren Wendungen, Einſchnitten, Abfägen und Schlußfaͤl⸗ 
" Ien wahrnehmen laſſen, die zu allen Zeiten das Eigenthbum 
einer nur fchr geuͤbten Kehle bleiben werden. Um diefe als 
les mit güftigen Beweifen zu unterflüßen, bat Hr. Earl 
Leopold Röllig, Dfficial an der K. 8. Hofbibliothek 
zu Wien, 12 dieſer Melodieen in unfere gegenwärtige muſi⸗ 
kaliſche Zeichenlchre übergetragen, . mit Harmonie begleitet 
und in Take eingerbeilt. Dr, Gottlieb Leon har. die 
" Ueberfegung des Textes in die moderne teurfche Sprache, 
nebft dem dazu gehörigen Commentar der. altteurfchen Munde 
art übernommen; Journal des Lurus und der 
Moden, 1798. Junius. &. 365. — Auf Befehl Kai» 
fee Eonrav’s IV. murde um das Jahr 1255 eine metris 
ſche Ueberfegung der heil. Schr. bearbeitet; welche Shüß 
herausgegeben bat; Eyring l. c. P. ll. T.1. &. 252. — 
Seitdem mit dem Kıttergeifte die Ritterpoefie verſchwunden 
war, murde die teutfche Sprache immer matter, Fälter und 
. zus Dichtfunft ungefchicter, Schon während der Blüte 
des tentfchen Rittergeſanges waren viele Wörter aus dem 
Lateinifchen, Provenzalifchen und Franzöf. aufgenommen 
‚ worden. Die Sprächmifcheren ward immer ärger. Der 
Adel gab das Reimen ganz auf. Alles Dichten fiel daber 
dem Bürgerflande heim, und die Dichtung, ebeinaig errse 
rittetliche Uebung, ward zum Handwerk von einer ebrfamen 
- Meifterfängerzunft. , Man fest ihren Urſprung auf 
Ottol.; Zablonskil. 868. Meifterfänger bei- 
Ben fie, weil fie Singfchulen, Geſetze (Tabulatur) oder eis 


gentlich 32 pedantijche Warnungen gegen profodifche Suͤn—⸗ 


den und viele Vorrechte hatten. Karfer Earl IV. gab ih⸗ 
. nen einen teefflichen Wappenbrief, in dem der Meichgadier 
und der böhmilche Löwe zu feben waren, Ihre Geſellſchaͤft 

| ee mar 
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war in des h. Roͤm. Reichs Policey⸗Ordnung auforifiet, 
und confirmirt; Hübners Natur: fer. 1746. &. 1297. 


Sie hielten bisweilen poetifche Wertftreite. Gewöhnlich 


— 


fangen fie Gelegenheitsſsgedichte, oder bibliſche Geſchichten 
oder Chroniken. Ihr wahres Verdienſt beſteht im der durch 
ſie befoͤtderten Publicitaͤt mit allen ihren geſegneten Folgen. 
Sie zuͤchtigten Öffentlich den Thoren und brandmarkten den 
Laſterhaften; fie erhoben die Tugend, rügten die Mängel 
der Verfaffungen und ftellten die verdorbenen Sitten ihres 
Zeitalters in ihrer Schändlichfeit dar. Jedermann fang die 
Volkslieder, und durch fie ward verhälmißmäßig mehr er⸗ 
geicht, als in unfern Tagen Zeitungen und Journale bemic- 
ten können Berge. 5. C. Bagenfeils Bud von 
der Meifterfänger-Kunft, Anfang, Fortgang, 


—Nutzbarkeiten und Lehrſätzen, mit deffen Com- 
mentatione de civitate Noribergenß. &. 433 —576. Alte 


dorf 1697. 4. Die Meifterfängerkunft war in Nürnberg, 
Maynz, Straßburg, Augsburg uw f. w. in gros 
Ben Ehren, und fie gab die erfte Gelegenheit zur Erweckung 
des Dichtergeifteß,, den die Natur fo reichlich über Hans 
Sachs (geb, z. Nürnberg 1494. + 1576.) ausgegoffen 
Hatte. Den erftern Unterricht in der Kunft des Meifter- 
fange empfieng er von Leonhard Nunnenbed, den er 


- aber unendlich übertraf. — Zu Ende des ıgten Jahrh. 
'gamen die halbteutſchen und balb lateiniſchen Verſe auf, 


wie die - Grabfehrife auf Markgraf Friedrich den 
Strengen von Meiffen im Jahr 1380 im Kloſter 


- Mlten»Zelle bemeifetz J. A. Fabricius l.c. 2.8. ©. 


949. Einige zeichneten fich um diefe Zeit durch gute latele 


niſche Gedichte aus, dahin gehört Rudolph Langius, 


ein Edelmann aus Weftpbalen und Prob zu Münfter 
(geb. 1439, + 1519); auh Conrad Eeltes aus dem 


Dorfe Wupfeld nahe bey Schweinfurt In Franken, 
« weicher der erſte gefrönte Dichter der Teurfchen ift, und dem 
‘ Roifer Friedrich Il. im J. 1487 zu Rürnberg felbft 


den dichteriſchen Lorbeerkranz auffegte; allgem. Lit, Zei⸗ 
; Ä sung 
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ung 1307. Rr. 175, — Die teutſche Poeſie blich wäh. 
vend des ganzen 10ten Jahrb. im dem durch die Meiſterſaͤn— 
ger bewirkten Verfall, Judeſſen fehlte es doch nicht gang 


an Männern, die fih Mühe gaben, die nach und nach ſich 


reinigende Mutterfprache zu Dichterwerken anzuwenden, wie 


* 


Burkard Waldis (um 1545). Er gab noch vor Eins 
tritt der ſchoͤnen teutſchen Literatur 400 zum Theil äfopifche, 
zum Theil neue, größtenteils aber von andern entichnte 
Kabeln. (vergl. Kabel.) Rollenbagen, der ben 


Froſchmäußler lieferte. Beſouders zeichnete fih dag. 


altſaſſiſche Gedicht: - Reineke de Vos (Reinefe der 
Buche) aus, welches von vielen als ein vollendetes Kunfts 
werk betrachtet wird, und welches feine Nachahmung, fone 
dern teutſches Driginal ift; Allgem. Lit, Zeit. 1800. Nr. 
184. Gem Verfaffer it Nicolaus Baumann, ein 
gebobener Oſt Frieſe, der 1526 zu Roftod flach. Er 
war Ratb bey dem, 13503 verftorbenen, Herzog Magnus 
zu Jülich, verfiel aber durch Hofkabale in Ungnade und 
nahm feinen Abſchied. Da ihm nun alle an diefem Hofe 
geſpielten Raͤuke aus eigner Erfahrung bekannt waren, ſo 
ſchilderte er ſolche in ſeinem ſatyriſchen Gedichte Reineke 
de Vos, gab ſich aber, um vor allen Nachſpuͤrungen des 
Hetzogl. Juͤlichſchen Hofes ſicher zu ſeyn, dem erdichteten 
Namen Heinrih von Alcmar; f des Criminalraths 
Tiaden gelehrtes Oſtfriesland. 1.8. Aurich 
1785. S. 19 — 88. Die wahre Original⸗Ausgabe dieſes 
Gedichto iſt die, welche zu Delft 1485 heraus fan; ſ. 
Intelligeuzblatt der Allgem. Lie, Zeit. 1798. 
Nr. 39. S. 350. 351. Es mird darin der Lauf der Welke 


und bejonders des Hoflebens recht angenehm befchrieben. | 


Die erfte bochteurfche Ueberfegung davon lieferte Beuther 
im 16. Jabrb. Die befte Ueberfegung lieferte Soltas 
1803. — Hugo von Trpenberg gehört auch mit 


zu den teutfhen Dichtern vor Dpig, fo wie Boner, 


deffiun Fabelbuch 1461 zu Bamberg gedruckt wurde. 
Sonft wurde auch Herrmann von dem Buſche, ein 


B. Handb. d. Etfiad. 3. Th. 2. Hi. DD. Edel⸗ 


⸗ 


/ 
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Edelmann, gebohren auf dem Schloſſe Saffenbers, — 


Bischum Minden 1468, geſt. 1534, für den erſten teut⸗ 


ſchen vo. gehalten,‘ Mendens Gelehrten, Per. 


1715. Die erite teutſche Profodie fehrieb Joh. 
Engard zu Ingolſtadt 1583; J. A. Fabricius |, c. 
1754. 3. B. &: 172. — .. Der rechte Bater der beutigen 
teutſchen Dichtkunſt ift Martin Opitz (geb. 1597. 
t 1639). : Er war von Bunzlau; da er aber von dem 
Kaiſer geadelt wurde, erhielt er den Zunamen von Bo— 
berfeid, weil der Fluß Bober bey feier Vaterſtadt vor⸗ 
bey fließet. Seine Gedichte erfchienen zuerft 1624. Er 
ſchtieb auch eine teurfche Dichtkunſt. Sein Leben hat 
Chriſtoph Colerus 1665 beſchtieben. — Im Jahr 


1644 errichteten zu Nürnberg, Georg Philipp 


—Harsdörfer und Joh. Klai den Pegnefifhen 


gefrönten Blumenorden, oder die Geſellſchaft 


der Pegnigbirten, zur Nachahmung ded Palınenors 


dend, deren Zweck war, die teutſche Sprache und Dichte 
funft zu verbeffern, und welche fich unter allen Geſellſchaf⸗ 


ten dieſer Urt am laͤngſten erhalten bat; Eleine Chronik 


der Reichsſtadt Nüruberg. 1790. S. 83. — Im 
Epigramm machte nach Dpiß, der die frühern Epi⸗ 
granmatiften machbildete, zuerft Epoche Kriedrih Frey— 


herr von Logau (geb. 1604 + 1654). Din rechten 


Ton der Idylle zu treffen, wollte den Teutſchen lange 
nicht gelingen. Die erften eigentlich teutfchen Idyllen ver— 


» fertigte zwar fchon Ge. Rud. Weckherlin (um 1600), 


aber in einer noch harten und ungelenfen Sprache und voll 
einförmiger gemsiner Liebesunterhaltungen. Sal. Geß—⸗ 
ner (geb. 1730 } 1788) übertraf alle in der idealiſtrenden 


Einfalt, und in der Zeichnung der ländlichen Natur, auf 


welche ganz vollendete Muſter der Idylle und der Schäfers 
epopoe folgten, wahre bukoliſche Meiſterſtuͤcke, melche alle 
gebildete Nationen fich durch Ueberfegungen zuzueignen ſuch— 
ten; Meufel aa. D. zte Abth. S. 1135; — 1u44. — 
In der ernjibaften Erzählung ward Hagedorn 


Geb. 
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(geb. 1708 + 1758) zuerſt der — wörbig; aber 
feiner fonfligen Leichtigkeit that der Gebrauch des ſchleppen⸗ 
den Alexandtiners Eintrag. Zu muntern und komifchen Er» 
zaͤhlungen brauchte: er ein anderes Silbenmaag und vermied 
badurch den fchleppenden Garg feines ernfthaften. . — 
Bon allegorifhen Dichtungen fiheinen die großen 
damit. verfnüpften Schmicrigfeiten die fpätern teutfchen 
Dichter abgeſchreckt zu haben: den frühern 'find fie ſtets 
mißlungen. Doch verſifizirte Job. Ric, Goͤtz (geb. 1721 
t 1781) einige gut durchgeführte Allegorten gluͤcklich. — 
An Satiren im Verfen und Profa war die ältere teutfche 
Literatur beſonders reich. Durch Alb. von Haller 
(geb. 1708, 3'777) ward die teutſche Satire zuerft volls 
kommener. Kür das Fach der Parodie lieferte Käfte 
ner einige Heine Stücke, und Aloys Blumauer (geb. 
1755 11797) feine traveftirte Aenis. Auch in'dek 
beichreibenden Pocfie gab Opitz zuerſt den Ton 
an; aber am höchften zeigte fih Kleiſt's Name durch 
feinen Bräbling — Die Epoche der beſſern pbil. 
Lehrgedichte beginnt erſt mit Haller (feit 1728.) Die 
erfte ihrer Vollendung nahe Elegte iſt von Canig. Am, 
der lyriſchen Dichtkunſt, und zwar in allen Sattuns 
gen derfelben fanden ſeit Haller's Zeit große Meifter 
aut, Bor allen aber zeichnet fih Klopftod, als dee 
Schöpfer des echten teutſchen Odengeiſtes, aus. In der 
Cantate haben die Teutſchen vor Ramler (geb. 1725 
t 1798) wenig geleiftet. Rür das Heldengedicht mache 
erſt das Jahr 1748 Epoche. Während deffelben erfdyien der, 
Anfang eines. Gedicht aus der hoͤhern epifchen Dichtart, 
der Meffiag von Klopſtock, dem nach und nach bis 
ı 1773 die Übrigen Gefäuge, 20 an der Zahl, nachfolgten. — 

Die, Einführung des komiſchen Heldengedichts in 
die, neuere teutfche Borfie hat man Zachariä zu danken, — 

In dem romantiſchen Fache hatte die teutſche Literatut 
nichts als platte und lahme Ritterromane, bis ibm Wie⸗ 
Tand feine großen Talente widmete, durch welche fie end» 
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lich ſelbſt der italieniſchen in manchen Stuͤcken ben Vorrang 


abgewann. Sein Oberon iſt das groͤßte Meiſterſtuͤck 


inm romantiſchen Heldengedichte der neuern Zeit. — In 


der erſten Haͤlite des 17ten Jahrhunderts fehlen die Dramas 
tiſche Poeſie eine günftige Wendung zu nehmen, und 


Dpig erwarb fih auch von dieſet Seite um die Verbeſſe⸗ 


zung der ieutſchen Dichtkunſt Fein geringes Verdienſt. Auch 
ſein Laudsmaun Andre. Gryphius (geb, 1616 4 1664) 
gehoͤrt zu den Dichtern, die zur Berbefferung des Theaters 


mitwirken. Leffüng bildete (feit 1748) durch immer 


fortgeſetzte Verſuche fein Talent fuͤr das Luſt ſpiel immer 
mehr aus, und lieferte endlich die erſten vollendeten Stuͤcke 


in dieſer Gattung (Vergl. Schauſpie h. Nach der Wie⸗ 
derauflebung der alten Literatur findet man feine Spur von 


dem Einfluſſe des Trauerfpiels der Alten in das teut⸗ 
ſche bis auf Opitz, ‚der durch feinen Borgang den übrigen 
Schlefifchen Dichten Eifer für die DVerbefferung der tragis 
{chen Bühne einflößten I. €. Schlegel lieferte das erfle _ 
teutfche Nationaltrauerfpiel, freilich noch nach franzoͤſiſchem 
Zuſchnitte. Leſſing brach ſich eine, eigene Bahn, und 
bereicherte die teutſche Literatur mit den, erſten echten bürger- 
lichen Ratignalteauerfpielen (Bergl. Schauſpiel). Durch 
das Weimarifhe und Mannheimiſche Theater ermun⸗ 
terr, werfertigte Wieland zwey vortreffliche Opern (Al 
cefte. 1773, und Roſemunde 1777): aber ba die Aus⸗ 
fichten für die Oper, Die fich damals zeigten, bald wieder 


verſchwanden; foechicht er keinen Nachfolger, ausgenommen 


etwa J. G. Jacobi. Die fomifhe Dper verpflaugte 
zuerſt Weiffe (1752) nach englifchen Driginalien des Dich⸗ 
vers Coffey auf teutfchen Boden, und vermehrte darauf 
den Geſchmack an ihnen noch durch einige frauzoͤſiſche Nach- 
ahmungen. Gotter und Engel erhielten in der Dich⸗ 
sung der Dperetten da. Preis. Noch befigen die 
Seutfcben Monodramen und Duodramen, in 
denen Gefang mit, Declamation abwechſelt von Brandes, 
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Gotter, Ramleru.a.; ſ. Meuſel a. a. O. 3te 


Abthl. ©. 1135 — 1156. 


Die erſten Dichter der Gaͤllier waren bie Bar⸗ 


den. Ge ſpielten auf der Leyer und fangen Eleine Gedich⸗ 


fe dazu, worin fie die Tugend erhoben und die Laſter tadel⸗ 
ten; Diodor. Sie, Lib. V, p. 308. Edit. Laurentii Rhodo- 
manni. Die Druiden ließen die Jugeud viele Gerichte 
auswendig fernen; Iul. Caef. de bello Gall. Lib. VI. cap. 
14. Da die Nömer Gallien unterjocht hatten, ka 
men, flatt der Galliſchen, die Lateiniſchen Gedicht: auf, 


worinn fih Terentiußs Varro, Cornelius Bals 


lus und Valerius Cato hervorthaten. Gegen den 
Anfang des ſten Jahth. gieng der Geſchmack an guten las 
teinifchen Gedichten in Gallin zu Ende. Sidonius 
Ypollinaris erfand Verfe, die er recurrentes manlırez 
man fonnte fie vorwärts und rückwärts Jefen und Doch ka— 


men diefelbigen Worte und daffelbe Silbbeumaas heraus * 


Roma tibi ſubito, motibus ibit amor. 


Ein anderes Beyſpiel giebt folgendes Difichen: 


Praecipiti modo quod decurrit tramite flumen. 
Tempore confumptum jam cito deficiet, 


welches man auch rückwärts ſeandiren kann, fo daß eim 


Hexameter und Pantämeter und doch einerley Sinn beraus 
kommt: 


Dehiiet eito jam conſumptum teinpore, — 
Tramite decurrit quod modo praceipiti; 


S. Sidonius Apollinaris Lib. s. epiſt. 11. 
Gegenwaͤrtiges aber iſt alles in Lib. 9. epiſt. 14. enthalten. 
Man nennt dieſe Veeſe auch Reciprocos, Retrogrados. — 
Die erſten Spuren einer kunſtmäßigen Dichttunſ finden ſich 
im uten Jahrh. Um 1140 thaten ſich die Troubadours, 
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d. i. Erfinder oder Dichter, unter ihnen hervor, die man 
auch, weil die meiften in Provenge lebten, Brövenga- 
len nannte. Sie brachten die franzöſiſche Dicht— 
Funft, befonders was den Reim betrift, zuerſt unter ges» 


wiſſe Regeln. Sie entſtanden eigentlich unter Ludwig 


dem Krommen, und unser Hugo Capet waren fie 
fhon beruͤhmt. Der erfle bekannte Provenzaliſche Dichter 
war Maitre Euftache oder Huiſtace oder Wiftacez 
J A. Febricivs l. e. 2.8. S. 735. Der ältefte, vom 
dem noch einiges eriftirt, iſt Graf Wilhelm von Bois “ 
tiere und Herzog von Guyenne (geb. 1071. 
+ :.26). Er befehrichb in Verfen die Abentheuer feines 
Kreutzzugs, von dem er 1102 nach Haufe kam. &icher 
war er aber wiche der eifte aller . Brovensalen überbaupt: 
vielmehr mußten Fleinere VBerfuche vor den größern und bes 
deutenden vorausgegangen ſeyn. Din Anfang der vollen 
Blüte der Provinzialdichtkunft feßt man in das J. 1.62, 
als Kaifer Friedrich I. den Grafen Raymund Bes 
tengarältl. mit Provence belehnte.“ Diefer und Rays 
mund Berengar.V., Beberrfcher meitläuftiger Laͤnder, 
mit dem der Arragoniſche Mannsſtamm aufftarb (1245) 
liebten Dichtfunft und Gefang; fie verfammelten die Dich» 
ter ihrer Zeit: an ihre. Höfe und fangen ſelbſt mit ihnen um 
die Wette, Ihr Beyſpiel. wirkte mächtig und feit-ihrer 
Hertſchaft gebörte 8 zum guten Ton der Kürften in Pro— 
vence und Catalonten, einen Kreid von Dichtern aug 
dein Adel um ſich zu verfammeln und ſie fürſtlich zu beloh⸗ 
nen. Gt der Zi nahm man die Fertigkeit zu dichten in 
den Caatacter eines echtin Ritters auf. Haͤufiger befchäfs 


. kigien (sh Die Troubadonre mit poetifchen Anweiſungen jur 
Suͤtlichtett, mit der Bildung junger Edelleute, als Fünftie 


ger Candidaten der Ersvalrrle, oder der Edelfrauen und 
ihrer Töchter; mit Regela für Dichter, (Miniftrele, 
Menetriers, oder Jongleure d. i. Dichter, die an 


| „den Höfen berumzogen und in ihren Liedern die Thaten der 
—— mit Beyſtimmuug der Leyer oder Harfe beſaugen, 


oder 
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oder Spielleute oder Muſikanten, die den Troubadouren ac» 
coınpagnirten) und für andere Perfonen,. Peter Rogier 
von Auvergne begab fich unter die Jongleure. Kir lies 
ferten eine Art didaktiſcher Poeflen, bier und da durch Dich— 
tungen belebt, und angefülf mit moralifchen Maximen, 
fo gut der Griff der Zeit fie geben fonnte, aber auch mit 
Kleinigkeiten und ermüdenden Allegorien überladen. Auf 
ferdem liebten fle verfifizirte Difeurfe im bifkorifchen und 
ſatitiſchen, im flagenden und droberden, im böhnenden 
und bittern Ton; Lobreden und Invectiven. Vom Dras 
ma und der Lpopoe, von Feendichtungen und ver 
fifisicten Erzählungen, die man in Nordfranfiiich 
und andern Laͤudern lichte, finder man unter den Werfen 
der Provenzalen feine Spur. Ungefaht zoo Jabre dauerte 
die Poeſie der Troubadonre Ihr Verfall erfolgte nach 
1382, nad dem Tode ihrer letzten Beſchuͤtzerinn/ der Koͤni⸗ 
gin von Neapel und Sicilien und Graͤfin von Provence, 
Johannal. aus dem Haufe der Könige von Frankreich; 
Meufel ara. D. 1. ©. 773— 175. . Die Grafen von 
Flandern nahmen die Fongleurs auf, aber zur Zeit des 
Gun oder Guido verloren fie ihr voriges Anfeben and 
‚Ihre Name ward den Pantomimen und Bateleurs oder Sauce 
" fern gegeben; f. Pafquier Recherches de la France Lib. Vu. 
3. — Die Anglifch. Normännifhe Dichterin Maria 
mar in Fraufreich gebohren und Ichten im rzten Jahrh. 
Sie fehrieb Befänge und Fabeln in franzöfifcher Sprache, 
von denen ſich eise Handſchrift im Brittifhen Mufe 
um unter den Bodlejanifchen befinderz Allgem, 
fie. Un; 1801, Ar 13. — Die erften beffern französ 
fifhen Dichter waren Helinaud, er ftarb 1209, und 
hatte ein Gedicht auf den Tod gemacht; Peter de Saint 
Eloct und Johann le Riveloıs, die div 12 filbis 
gen Alerandrinifhben Verſe erfandca, dern fit 
ſich iu dem Gedicht adf Alerander den Größen bw 
dienten; f. Juvenel de Carleucas Gefch. der fardnen 
Wiſſeuſchaften und freyen Künfe, überfegt 

H 4 von 


* z i 
310 Dichikusft. 


von Joh. Erd. Kappe 1752. 2.3. r. Rap. S. 
17. — An Rordfrankreich ward alles fpäter reif, 


als im Süden. Bor Philipp Auguſt (1go— 1223) - - 


wagte «8 fein Dichter, fich feiner bis dahin roh gebliebenen 
Mu:reiiprache zu bedienen, aus Beforgniß, niedrig und 
gemein zu Sprechen. EB gefchah nur bey Volksgeſaͤngen, 
und poetischen Kleinigketten. Selbſt Abälard und Bern» 
bacd, die erſten Rordfranzoſen von Bedeutung, die das 
‚ 2omdamn- ihrer Muttetſprache zu verfüchen wagten, giens 
gen nicht viel weiter. Die Normänner, welche fich in 
Frankreich niederließen, nahmen die Landesſprache aır, 
und ideen ſie zur Schrift» und Bücherfprache. Durch 
Gaubert, einen Normann, ermuntert, maate Behada 
erfi, in feiner Mutterfprache, der franzoöͤſiſchen, die Thaten 
Gottfried's von Bouillon zu reinen. Daher war 
ren auch die erftern größern poetifchen Werke in ſtanzoͤſiſcher 
Sprache entroeder von gebohenen Normännern oder von 
ſolchen Dichtern, die unter ihrem Einfluſſe dichteten; vergl. 
A. H. L. Heeren über den Einfluß der Norman— 
nen auf franzoöͤſ. Sprache und Literatur. Göts 
gingen. 1789. 8. Nach mehrern poetiſchen Verſuchen 
unter den Normännern felbft, Fam, unter Philipp Au— 
guſt, cin gebohrner Normann, Ylerander, nad Bas 
ris und verfertigte dort das erflere größere Gedicht, das 
am franzöfiichen Hofe erſchleuen iſt: ein gereimtes Le— 
ben Wieranders des Großen, voll allegoriſcher Une 
ſoielungen auf die Thaten des Königs Philtpp, an deffen 
Hoſe er lebte. Nun erſt ward Nordfrankreich poe— 
tiſch. Dort ſowohl, als in England, dichtete man ſeit⸗ 
dem franzoͤſiſch. Die Könige der beyden Reiche ehrten 
Dichter und Gefang, in denfelben Tom ſtimmten andere 
Große ihrer Reiche ein, fo daß von nun an Poefie ein 
Haupfvergnügen ihrer Höfe und jeder beſſern Gefellſchaft 
wurde. Denuoch vergiengen ohngefaͤhr 3 Jahrhunderte, 
ohne daß dig franzöftiche Nation auf dem betretenen Wege 
zut Griftesbildung merilich fortgeruͤckt wäre, weil fie hey 
jedem 


“ 
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jedem Schritte mit den Schwierigkeiten einer noch nicht 
recht gebilveren. Eprache ringen mußten. Dieß rührte 
danptfächlih ber von ihrer Brrachtung der fultivirtern Pros 
venzalen. Erſt unter dem Cinfluffe des Studium der als 
sen Sprachen (im s5ten und folgg. Jahrh.) bildere fich ihre 


‚Sprache völlig aus. _ Der poctifche Geſchmack der Nor d⸗ 


franzofen fiel vorzüglih auf Erzählungen, Sagen; lu⸗ 
flige Mährchen, Feendichtungen und Romane; Meufel 
a. a. O. IE & 779 — 781. Der fönıglide Gefang, 
der aus 5. Paar Verſen beftand, die wieder aus 3, 4 oder 
5 Reimen beftanden, Fam unter Karl V auf, und Mas 
rot brachte ihn unter Franz 1. in beſſeres Anſchen; 
Prfgttier Recherches de la France, Ib, Vi. e. 6. Ein 
frangöfifcher Dichter erfand, im J. 1449, Gedichte, in 
denen cin franzöfifcher Vers mit einem lareinifchen abwech⸗ 
felte; Juvenel de Carleucas. l. e. 2, Th. 1J. Kap. S. 19 
und 20. Jacob Pellerier fehrieb in der Dichtkunſt 
die Worte fo, daß fie der Yusiprache naͤher kamen. —' 
Der rechte Vater der beutigen franzöfifchen Dies 
Funft iſt Peter Ronſard (F den 27. Dec. 1585. als 
Prior des Kloftere des heil. Cosmus bey Tours) oder 
vielmehr Franz Malberbe geb. zu Caen 1555. ein 
Hauptverdienſt ift, daß er feine Mutterfprache son den ihr 
anbängenden fremden Worten und Medensarten gereinigt 
und den Verſen einen befondern Tour gegeben, wie fie vor», 
ber noch nicht gehabt harten. — Die erſten, welche zeige 
ten, daß auch in franzöfifchen Gedichten lange und kurze 
Silben nach Regeln mit einander abroechjeln könnten, und 
ein ordentliches lateiniſches Silbenmaas in franzöfifchen 
Gedichten beobachteten, maren Joh. Anton Baif, 
der 1589 farb, Stephan Jodelle, genannt von 
£ymodin, der 1573 ftarb und Denifotz f. Pafquier, 
l. c. Lib. Vil, e. 3. 6.7.12. D' Aubigne fihreibt dies 
fe Erfindung dem Mouffet zu; Juvenel de Carlzucas a, 
a. O. 2. Th. 1. ap. ©. 19. Die Franzoſen verlleßen 
aber das Silbenmaas bald wieder und Fenelon behaup⸗ 
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tete gar, daß die franzoſ. Sprache, nichts von langen und 


kurzen Silben wiſſe, und dag ſich alfo auch in den franzd« 


fiiden Gedichlen gar kein lateiniſches Silbenmaaß anbrin. 
gea laſſe; Fenelon Reflex. fur la Rhetorique et fur la Poeti- 
que, Amlk, ı717. S. 30. — Den böchften Gipfel er 
reichte die franzöfifche Poeſie unter der. Regierung Lud⸗ 
wig's XIV. in der andern Haͤlfte des 17ten und in dem 
erſten Viertel des 18ken Jahrh. Sie hob ſich mit einer 
ſchnellen Verbeſſerung auf denſelben und es find wenig Dich⸗ 
fungsarten‘, worin während jener Zeit nicht vorttefliche Nds 
pfe gefunden werden. . m der Fabel war Jobaun de 


"Ja Bontaime (geb. 1621, 7 1695) ein unübertreflicher 


Meiſier in der Erfindung (vergl. Kabel); auch für die ke— 
miſche Erzählung gab La Fontaane du Ton an, 
faſt noch gluͤcklicher, als für die Fabel. Die Idylle ge— 
lang den franzoͤſiſchen Dichtern am wenigſten. Unter allen 
fiübern Dichtern traf den Ton der Schaͤferpoeſie am 
soflfommenften ob. Renaud de Segrats (gib. 


1624 Fı701), vb er gleich auch von Kuͤnſteleyen nicht 


ganz fry il. Unter den Lehrdichtern bebauptet Wis 


darüber geristhen, antwortete BAleau in feiner müne 


colaus Boileau von Despreaur (zu Crone bug 
Maris im %. 1636 gebohren) durch feine Poetik den Vor⸗ 
rang. Die Dichtkuuſt war feine Lieblingsneigung; und er 
iſt als der Wiheber der Kritik in der franzoͤſiſchen Dichtkunſt 
zu betrachten. Sein Lehrgedicht uͤber die Dichtkunſt (V’Art 
poetique) verſchaffte ihm das Anſehen eines Geſetzgebers des 
PBarnaffus. Er hard im Jahr 1711; ſ. Eonverfas 


tionsdexrx. B. S.162. 1795. Nur Voltaire reicht 


in einigen Gedichten an deſſen Vollkommenheit. — Die 
proſaiſche Satire hatte vor der Morgencörhe des gus 
ten Geſchmacks an Kranz Nabelais (geb. um 1483 
+ 1553) einen großen Maiter, Verſtfizirte Satiren 
gelangen nur Boileau'n. Grine erften Satin erſchie⸗ 
nen im J. 1666; ſie wurden verſchlungen. Auf die Wuth, 
im welche die jungen Schriftſteller, die er gegriſelt hate, 


sern 


— 


Dichthunſt. | 123 


tern Satire, meiche fein Meiſterſtüͤck it. — In die 
poetifchen Briefe brachte erſt Greſſet eine originelle Leicher 
tigkeit. Die größten Meifterftücfe in diefer Dichturgkart ” 
lieferte indeffen Voltaire. — Inder Elegie find vie 
Franzoſen noch weit zuruͤckk. Fontenelle verfushte,. die 
Heroide an ihre Stelle zu feßen, weil man bey der cons 
ventionellen Ueberfeinerung der franzöfifchen Ration verzwei- 
felte, den kunſtloſen Ton der Elegie zu treffen. — Kranz 
de Mulberbe igeb. 1556 + 1628) eröffnete mit der Dve 
die Zeit des beſſern Geſchmacks in Frankceich; und ſeitdem 
zeigte ſich eine große Anzahl von Dichtern in allen Gattun« 
gen der hyriſchen Poeſie. — Unerſchoͤpflich mar die 
ftanzöſiſche Nation von jeher im epigrammatiſchen 
Witze; beynahe jeder. Dichtername iſt zugleich der Name 
eines Epigrammatiſten (ſ. die Epigrammenſammlungen von 
Breugutere de Brabante 1698, Brugen de la 
Martiniere 1720, ‚und Nouvelle. Anthologie Frangoife 
1769): dagegen verliefen fie, nach Gründung ihres beſſern 
Geſchmacks, die ım äußern Bau beſonders Funftreichen Lies 
derarten, dag Sonnet, Mapdrigal uns Nondeau. 
Entbufiaftifch war die Nation für Boileau’sPult (Lu- 
trin), eine Eomifche Epopoe, bey ıhrer Erfheinung, 
eingenommen, — Erſt Pet. Cornetlle (geb. 1606, 
7 1684) traf in den Lügnern, und Pbil. Quinault 
(geb. 1635 T 1688) inderbuhlerifhen Murter, dın 
beffein Ton’des Luftfpiels, den vollends Joh. Bapt. 
Pocquelin de Moliere (geb. 1620 7 1673) mit und 
neben ihnen in einigen feiner Stüde jur Volfommenheit 
brachte. — Singſtücke mit untermiſchten Baleten und 
- Mafferaden fannte ſchon dag 16te Jahrh., und Nonfard 
und Job. Ant. Baif. machten ven Tırt zu du Dras 
men, die der Hof zu feinem Vergnuͤgen auffähren lich; 
Meufel aa, O. l. S. 1122 — 1133. — 


An Südſpanien. * die Reihe der Dichter erft 
am 1160 mit Alphons il. an. Don 1160 bis 1479 
waren 
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waren die timofiniſchen Trovadoren geehrt und auf⸗ 
gemuntert von ihren Koͤnigen und andern Großen Arago— 
niens; und fo lange dauerte die Blüre ihrer Poeſe. Zu 
ihrer Erhaltung ſtiftete Sobann I, im Jabr 1390 zu 
Barcelona eine eigene portifhe Academie (de gaye 
Ciencia) nach dem Mufter der zu Touloufe 1324 errich“ 
feten Adadémie des Jeux Fleuraux, — Rerdinand I. 
führte fogar um 1410 die limoſiniſche Sprache bey allen 
Öffentlichen Verhandlungen ein; melche® ihr einen neuen 
Schwung verfprechen konnte: aber es war zu fpät; der 
Geiſt der Zeit verlangte Feine limoſiniſchen Gedichte mehr. —— 


In dem eigentlichen Spanien oder in Caftilien 
wurde die Sprache erft um 100 Jahre ſpaͤter gefchickt, der : 
Rltterpoeſte zu dienen. Denn das erſte fichere Beyſpiel ei» 
ned. castiltfchen Dichters iſt Alphons X um 1250, 
Zu gleicher Sr ſtellten auch a und Portugal 
in ibien Dialekten Dichter auf. K. Dionys vou Por 
tugal Geb. 12250 7 1325)iſt der erſte portugieſiſche 
Dichter, den die Geſchichte aufſtellt; und der eufte galis 
ziſche Juan Surrez de Pavia. Uebrigens Bitkete 
fi) die catuiıse Poeſie unabhängig von der provengaltichen, 
indein fie einen andern Geiſt, als diefe, haucht, und fich 
melſtens mit Gegenſtaänden, über die fein Provenzale rein» 
te, beſchaͤftigte. Joh. Bofcan (geb. vor‘ 1500, 
+ vor 544), noch mehr aber Sarcilafo de la Vega, 
Dad Danpt des Caſtiliſchen Dichter (geb. 1503 7 1536) 
reinigen die Digterfprache von den ungeheuern Metaphern, 
und ſangen, in der zärtlichen Manier der Provenzafen, 
Sonnete und Eklogen. Keine Versart war aber in 
jebon Zeiten beliebter, als diejenige von vierzeiligen Stro⸗ 
phen mit Uffonanzen, welche die Romanze characteriſiet. 
Einer der berähmteften Dichter hierin iſt Rud. de Gongo— 
ra (gib. 1573, Fı627), der Stifter einer porsinben 
Sekte, die man die Geſchmückten (los Cultos) nannte, 
In der Epopoe iſt allein der Ram: des Alonſo de Ex⸗ 
— cilla 
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cilla (x nach 1596) groß. Erſt im Anfange des 15ten 
Jahrh. ward für das weltliche Schauſpiel darch den 
Marquis Heint. von Villena (CF 1434) die Bahn ges 
brochen, aber, nach dem Geſchmacke jener Zeit, durch lau-⸗ 
ser allegorifche Perſonen, aus denen er fine Stuͤcke zuſam⸗ 
menfegte. Gleich darauf verfiel man auf Hirtengefpräs 
He, die gan; Spanien mit ungetheiltem Beyfall vorzog. 
Dem £ujtfpiele. gab der Schaufpieler Zope de Run» 
da von Sevilla (im s6ten Jahrh.) dir Epoche feines, 
Anfangs. Mehr Würde, .. und Regelmaͤßtgkeit 
brachte. aber in das Luſtſpiel Mich. de Cervantes 
Saabedra (geb. 1547 7 1616). Auch in der Satire 
und in dem Roman ift Cervantes der einzige und größe 
te Meiſter der Spanier. — Die beſten Fabeln ſchrieb 


Th. Driarte — Die Portugiefen genoffen im 
16ten Jahrh. S ſchoͤnſte Periode ihrer Dichtkunſt; vergl. 
Meufellil, S. 1120 — 1122. —Unter den Spas 


niern wurde er Arias Montanus von der 
Univerfirät zu Alcala zuerft in Spanien zum Poeten ges 
Ttönf; ſ. Nicolai Antonii Bibl. Hifp. Tom, I. p. 163. — 

. Das ältefte fpanifche Gedicht iſt: Cid Campcador; In⸗ 
tell. Bl. der Algen. Lit. Zeit. Dale 1804. 

Nr. 94. — 


Der erſte namentlich bekannte Brovenzale in Ita lien 


war Folchetto (F 1233); und Sordello (geb. 1189) 


der größte und beruͤhmteſte unter ihnen, Während, daß 
viele fhöne Geiſter Italiens mit der Dichtlunft in der pro⸗ 
venzalifchen Sprache fih befhäftigten, unterließen andere 
nicht, ihre Mutterſprache auf die Probe zu ſtellen, wodurch 
fie nach und mach verfeinert und zum Neimen viel bequemer 
wurde, als je die provenzaltfche — iſt. Dante 
Alighieri aus Florenz (geb. 1265 t_1321) übertraf 
alle feine Vorgänger, Fran; is (geb. zu Are z⸗ 
30 1304 } 1374 den 18 Jul. zu Arqua), der eigentliche 
Vater der italieniſchen Dichtkunſt, has vor ‚allen großen 

Mäns 
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Männern, die ſich im 14ten und izten Jahrh. durch keh⸗ 
ren und Schriften um das menſchliche Geſchlecht verdient 
machten, Anſpruͤche auf dankbare Ehrfurcht und Bewunde— 
rung der ſpaͤteſten Nachwelt. Er erhielt unter vielem Ges 
pränge 1341 den postifchen Lotbeerkranz aus den Händen 
dis Senatore di Koma; Meufel. ll. & 794 — 
797. Diele Ehre mar ſchon vorher im Fahre 1329 dem 
Albertinus Muffatus wiedetfahren; S. von See— 
len felecta literaria p. 488. — Dante's und Petrar— 
ca’8 Geiſt wurde ın Atalien nach einem langen Schlum«- 
mer im. 16ten Yabrh. wieder geweckt: - Die Dichter, wel⸗ 
che die itadienifhe Poeſie auf den höchften, damals von 
feinev Nation erreichten, Gipfel erhoben, maren Zub. 
Arıofto von Fertara (geb. 1474 f 1533) und Tor 
quato Taffo (geb. zu Sorrente oder vielmehr zu 
Bergannafque 1544,.} 15955 &. Menage Anti - Bail- 
let. Tom. 1. p. 222 feq.). Jener, den feine" Landsleute 
den Göttlichen nennen, ſchuf durch feinen Orlando furio- 
fo die romantifhe Epopoe (jun erſtenmal gedruckt 
1515): Diefer erneuerte dag regelmäßige Heldengedicht 
durch feine Gerufalemme liberatar. — ©. Bars 
bieri war auch ciner der thätigften und gelehrteſten Mäns 
ner des 16ten Jahrh. und der erjte, der in Italien auf den 
Gedanken gerierh, „eine vollſtaͤndige Geſchichte der Poeſie 
von ihrem eriten Urſprunge an, und ihren Schickſalen bey 
alen befannten Nationen zu fehreiben; &. Allgem. kit, 
Zeit. 1791, Nr. 298. Alexander Tolfoni (geb, 
1561 + 1635) machte Epoche im fomifchen Heldenge 
dichte, oder der in die Geſtalt eines Heldengedichts einger 
kleideten Satire durch la Secchia tapita, in 12 Ge—⸗ 
füngen und in Dttaverime. — In der Iyrifhen Dicht— 
kunſt machte Gabr. Ehiabrera (}.1638) Epoche; 
wenigftend ‚nennen. ibn Die Italiener ihren Pindar. Er bat 
vielerley «Gedichte gefchrieben; feine Lieder aber haben 
vor andern den Preis erhalten, Baillet Jugem. part. IV. p. 
90, 93 ſeq. und Menuge, Anti-Baillet, Tom... p. 265. ° 
a an Auch 
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Auch Fulvio Teſti, der zu Modena im Gefaͤngniß ſtarb, 
wird als Lyriſcher Dichter ſehr erhoben; Baillet ib. p. 38 
ſeqq. man vergleiche Kapin Reflex, ſur la Poet. p. m. 151. — 
Den Wettſtreit der Poeſie ſtiftet Jobann Corictus zu 
Rom, der unter Pabſt Leo X. und um«1527 daſelbiſt bes 
ruͤhmt war. Der Wettſtreit wurde alle Jaht am St. An⸗ 
nentage gefeyert und der Gegenftand dieſer Gedichte war daß 
Lob der Et. Anna, der Maria und Jeſu Ehrifti; ſ. Paul 
Forius Elog. cap. Cl. p. m. 241. — 


Sicilien und Neapel hatten ſchon im 12ten 
Sahrb. Dichter, . | 


Ein Zweig der germanifchen Dichtfunft ift auch die 
fcandinavifhe. Don den diieften Zeiten bie zum 13ten 
Jahrh. herab fangen in feandinavifchen Dialekten 

Dichter, die man. Sfalden nannte, welche durch ihre Lie— 
. der befonderg den Tod verachten lehrten. Unter ihnen zeich⸗ 
nen fich die isländifhen durch geläufige Verſifikation 
aus. In Schweden, Dänemark und Norwegen 
waren fie der Regel nach Hofpoeten. Bon ihren biftorie. 
ſchen Gedichten giebt es noch viele Reſte aus den Zeiten des 
nordiſchen Heidenthums. — Kurz nah Chriſti Geburt 
erhielt der daͤniſche Srulde, Namens Hiarn, fürein 
Gedicht auf den König Frotho die dänifhe Krome; J. A. 
Fabricius. .c.2.8. S. 19». Othin oder Odin wird 

für den Urheber der Dichtkunſt daſelbſt gehalten; ibm folgte 
der Dichter Sragus, dieſem Erich, ein Kanzlar des 
Königs Frotho, die Dichterin Gotvara, ferner Ster— 
chater am Ende des 1. Jabrb.; ſ. Academiſche Ne 
benftunden 36. 150. Sjöborg führt ‚einige Berfe 
dieſes letzten Dichters Starkadr an und behauptet, daß 
er im Z3ten Jahrh. gelebt habe; ſ. Einleitung zur. 
SKenntniß der  vaterländifhben Wlrerehümer 
von N. H. Sfjöbnrg, 1797, S. 54. Lund. — Der 


aͤlteſte Reimdichter fallt gerade in die Zrit, da dag Ritter» - 


weſen in dem Norden blühend wurde (1150). Bald dare 
| auf 


- 
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auf hoͤrte nicht allein der Skaldengeſang ſelbſt auf, ſondern 
auch fein ernſthafter Gebrauch zur Geſchichte. Der letzte 
Sfalde war Sturle Tordfon, der um 1265 an dem 
Hofe Birger Zarl 8 als Hofdichter fang; Meuſel. M. 
&. 792. — Die erſte Bekanntſchaft mit der Ritter 
pocfie machten die Sfandinavier durch das teutſche 
Heldenbuh, das 1258 nach Norwegenfam. Ein i8s 
laͤndiſcher Gelehrter arbeitete es in is laͤndiſcher Sprache 
nach nordiſchen Landesſagen um. Die nordiſchen Sagen 
wutden nunmehr nach dem Ton des Heldenbuchs und ande⸗ 
rer romantiſcher Dichtungen der Teutſchen bearbeitet. Das 
ältefte comanttfhe Gedicht dieſer Art war die 
Niflunga Saga (oder die Riebelungen). ‚Sie diente 
allen andern aͤhnlichen Erzählungen um Norden , die haupt⸗ 
ſaͤchlich Islaͤnder zu Verfaſſern harten, zum allgemeinen 
Muſter; Meufel. 1. 8.793. — Die dänifhen 
° Dichter vor dem ıgren Jahrh. find vom geringer Bedeutung, 
Der Hlforiker, Freihr. Ludwig von Holberg (} 1754) 
‚that fich auch in Verfertigung vieler, zum Theil woch jegt 
geachteter, Luſtſptele hetvor; er fehrieb au Gabeln 
und eine komiſche Epopoe: Peter Paars; vorzüge 
lich aber Klimm’s unserirdifche Reife, einen fatis 
—riſchen Roman. Am meiften char fich in den neuer 
‚Zeiten hervor Job. Ewald (+ 1781) befonders in Oden 
und Drauerſpielen. Weſſel und Bram verfuchten 
ihre Kräfte in der Epopoe. Baggefen ſchrieb Eo mi» 
fhe Erzählungen. Brunn if ein beliebter fatiris 
ſcher Dichter. Die beffern Schauſpieldichter ſind: 
Niels Kroy Bredal (geb. 1732 711778) wegen 
Singſpiele; und Charlotte Dorothee Biehl 
wegen vieler Luſtſptele; Meufel. I. ©. 1174. 
1175. — &o wie Dlof von Dalin (gib. 1708. T 
1763) der Vater der ſchwediſchen Geſchichte iſt; fo ift 
Fer auch der Vater der beſſern ſchwediſchen Dichtkanſt. 
Er machte im verſchiedenen Dichtarten glückliche Verſuche. 
Seitdem König Guftav I. ein IN SNOFONRDTANEN ereichtere, 
wulden 
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: wurden mehrere Dpern um Trauerfpiele mit Ch% 
gen geſchrieben; Meufel Il, S. 1175. — 


Enslanb. Balladen oder heroifche Erzäh⸗ 
lungen von kriegeriſchen Thaten fangen ſchon die Barden 
der alten Sach ſen waͤhrend ihres Heidenehbums. Talie⸗ 
“fin war der beruͤhmteſte walififche oder welſche Bat 
de im fechften Jabrb, in England, aus der. goldnen Bar⸗ 
denzeit. Aufaͤnglich waren die Barden zu Wales Druis ' 
dDens Barden; in der Folge wurde ihr portifcher Charac⸗ 
fer von dem prieſterlichen getrennt. Im roten Jahch. vers 
anftaltete Homwel, König in Wales, eine Sammlung der 
alten Urkunden und Gefege, worın der Barden und ihrer 
verfchiedenen Mangordnungen gedacht wird. Im ı2tem _ 
Jaͤhrh. wurden die Waliſtſchen Barden in 3 verfchiedene 
Elaffen, abgefondert, in Tonkuͤnſtler, Dichter und Derolde 
Die Hervids: Barden dauern noch jegt mit ihren Wuͤr⸗ 
den. und Titeln fort; ihr Amt iſt: Gefchlechrsforfchung, . 
Wappenkunde und Ceremoniel. Der vornehmſte beißt King 
of the Bards. Auch die Stellen eines Hofdichters (Poet 
. Laureat) und des Anfährers der Eöniglichen Gapelle in Enge 
land baben daher ihren Urſprung; und zu Richard’ 
I. Zeit hieß der Ichtere King of the Minftrels. Die Bars 
— fie fluͤchtete in der Folge in die Klöſter, bis dieſe 
1537 durch Heinrich VII. aufgehoben wurden, ſ. The 
Bardice Muleum etc, Second Volume etc. By Edward Jo- 
nes, London. .,1802. — Die engliſche⸗Dichttunſt 
batte ſchon im gren Jahrh. ihren Anfang genommen, wurde 
aber wieder von der lateiniſchen Dichtkunſt übertäubt ; J. A, 
Fabricius, l..c. 2.8. ©. 733. —. Durch die Rormäne 
net gieng der Geift der Ritterſchaft auf die Sachfen über; 
und ihre Liebe. zum Gefang zeigten fie von nun an-in ro—⸗ 
: mantifhen Balladen, da fie früher nur heroiſche 
gerungen harten. Bon ihren Lehrern,. den normannifcher 
Menetrierd, nannten ſich die englifben Balladen 
fänger Minftreis. Aber den Namen Romanen, 
B. Handb. d. Erfind. 3.%.2. Abth. 3J wel⸗ 


il 


« 
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welchen jene ihren kuͤrzern romantiſchen Geſangen — 


nahmen nie die ſaͤchſiſchen Dichter an. Die aͤlteſte enge 


liſche Ritterballade, die man Eennt, Kinghorn 


"c betitelt, iſt aus dem franzoͤſiſchen im 12ten Jahrh., rote 
‚man glaubt, überfegt. Die erfte, noch.vorbandene engl is 


» Ihe Driginalballade iſt von 1264, Mac) der Kö» 
. nigin Eliſabeth Tode findet man feine, Spur mebr von 


Minftrels, obgleih Geſchmack an Poeſie und Liebe zu 
Balladen, mie fie die Minftrels zu fingen pflegten, ununter» 
brochen dauerten. Die Altefte Reimchronik, die 
man kennt, ift von dem Mönch Robert von Gloceſter 
(um 1280). Darauf reimte im Jahr 1303 Robert von 


- Brunne eine ſehr ausführliche Chronik. An ihre Stelle 
traten nach und nach wirkliche und gedichtete Ritterabentheu⸗ 


er. : Bis nach der Mitte des 15ten Jahrh. waren alle eng» 
Jifche Romane gereimt. Sie wurden Abfchnittweis von 
den Minftreld zur Harfe abgefungen, die auch mannichmal 
den Inhalt mimiſch darzuftellen ſuchten; ſ. Neue Bi» 


blioth. der fh. Wiſſenſch. B.2. S. 54 — 89. Zu 
den Englifh-Rormännifhen Dictern des izten 


Jahrhe gehören: Stephan von Langton, Erzbifchof 


von Ganterbury, um das Jahr 1207; ferner Chardryz 


donn Wilhelm von Wadington um 1250.— Ro— 


bert Wace überfegte 1155 den Brutus aus dem Lateinie . 


ſchen in franzöfifche Reime, und im ızten Jahrh. fand fich 
in England ein-ungenannter Fortſetzer diefes Gedichts; ſ. 
Allgem. Lit. Anz. 1801. Nr. 13. Bendit war ein 
Zeitgenoſſe von Wace. — Der jetzigen engliſchen 
Sprache bediente ſich zu Gedichten beſſerer Art zuerſt Gotts 
fried Chaucer, Moabrfcheinlih aus London (geb. 


‚1328, tı405). Er bildete fih nach dem Petrarcha, 


den cr auch ein Jahr vor feinem Tode befuchte. Chaucer 


- war bey. feinem Befuche in. Italien, etwa 40, und Pe— 


trarch faft 70 Jahr alt; f. Englifhe Blätter. XL 
Bd. 3. St. — Bon Ehaucer bis aufdie Reformation 
ftand die Fortbildung der englifepen u und Dichtlunſt 
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Br | unter ber Königin , Elifaberh gab Edmund 
Spencer oder Spenfer (geb- 1510? + 1598)-der.enge 
liſchen Sprache einen fanften und harmoniſchen Verſebau; 5 
urnter ihr wurde noch Wilh. Shakeſpegre gebohren 

‚ ——— der, nebſt Edm. Waller (geb. 1605, 
t 1687), Benj. Johnſdn (geb. 1575, + 1637) und 
Joh. Donne (geb, 1574, T 1631) die Regierung Ya 
eob l. durch ihre Driginalfchriften berühmt machten. So 
häufig auch in den Werken diefer Dichter der reine Ge⸗ 
ſchmack, aus Mangel einer feften Kritik, beleidigt wurde, 
fo nahm doch durch fie, und durch die Eunftteichen Ueher, 
fgungen, welche Edu Fairfar (nah 1631) vom Taf 
fo, um Johann Harrington (nad 1603) vom 

Arioſt verfertigten, die Ausbildung der poetifchen Spra⸗ 

‚che zu. Uber bald darauf nahm fie wieder ab, waͤhrend 

dev Schwaͤrmerey der Independenten durch die Ueberfpans 

nung, bey welcher der Geſchmack an Marino’s — uufk 
leicht Eingang fand. Selbſt Männer von votzüglichen 

Dichtergaben, wie Cawley, Milton, ließen fich deito 

leichter dadurch zu falfhem Schimmer hinreißen, da ſchon 


früber zwey bewunderte einbeimifche Dichter, Donne und . 


Sobnf on, von diefem Fehler nicht ganz frey geblieben 
waren. Doch entledigten fich in fpAtern Jahren Milton’s 
große Talente diefes Aftergefhmatfs, und gaben in dem 
verlohbrnen Paradies das Mufter einer reinen, obs 
gleich nicht fehlerloſen Dichterfprache. Nach ihm entftand 


E eine Reihe echter Klaſſiker: Pope, Thomfon, Young. 


u. a.m.; und von Karlil. und Facobil. an, biß un 
gefähr zur Regierung Georgil, (166 — 1730),twar der ' 
gute Geſchmack in England eine fo allgemeine Empfindung, 
daß die meiſten Werke der ſchoͤnen Redetunſte aus jener Zeit 
das Gepraͤge der Originalitaͤt und eines. hohen klaſſiſchen 
Werthes haben und zur Grundlage der Kritik in Sachen des 
Geſchmacks dienen koͤnnen. Bald nach dem erſten Viertheil 
des 18ten Jahth. ſank die Kultur der Poeſte; wogegen dies 
jenige der vr. flieg. . Seit den legten Decennien werden | 
n 43. | klaſſi⸗ 
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klaſſiſche Schriften immer ſeltner, und ſelbſt dram at iſche 
Dich ter llefern nichts ausgezeichnetes mehr, ſo anſehnlich 
ſie auch belohut werden. — Die eigentliche Fabel 
iſt den brittiſchen Dichtern noch nicht gelungen. Die ern fie 
haften Erzählungen des Koh, Jermingham 
fehägt man wegen ihres ſchwermuͤthigen, zuglelch aber ſanf⸗ 
gen und einnehmenden Tons, und ſchmuckloſen Vorttags. 
Haͤufiger und glücklicher wurden die komiſchen Er zaͤh⸗ 
Jungen vetſucht. Schon Ehaucer gab dergleichen : 
doch lieferte erft Job. Dryden (geb. 1631, + 1701) fols 
che Meifterftücte, daß man feine fomifhen Erzählungen, 
wegen bet Vollkommenheit der Erfindung und des Ausdrucks 
für die Krone feiner Werke hält. Auch die Allegorie 
erwartet in England noch ihren Meiſter; fo ift auch die 

- Schafe rpoeſie noch nicht zur Vollkommenheit gediehen 5 
wenn gleih Spenſer's Epäferktalender, als erfter 


Bufolifcher Verſuch vortrefliche Arbeiten in dieſer Dihtate 


hoffen ließ. Im der befipreibenden Poefie brach ‘oh. 
Denham's (geb.ı615 T 1668) Cooper Hüget.die 
Bahn. An Umfang umd in der. mannichfachften und dabey 
der wahreſten Zeichnung übertraf Jak. Thomſon (geb. 
1700, * 1748) alle feine Vorgänger in den Jahx s ze i⸗ 
ten — Das beſſere philoſ. Lebrgedicht beginne 
mit Waller s Betrachtungen über die goͤttli— 
che Liebe und die heilige Poeſie, die mehr Ans 
much als Stärke der Gedanken haben. (Bergl. Lehrges 
dicht.) — In der poetiſchen Satire war der erſte 
Meifter Joh. Wilmot Graf von Rocheſter (geb. 

1647, 'f 1680); denn dit frühere Donne verfertigte-feine 
6 Satiren noch in einen Zeitalter, deſſen geſellſchaftlicher 
Ton und Dichterſprache etwas raubes bat, das auch in 
feine Satiren übergeganger if. — Inder Parodie 
gab J. Philins (geb. 1673 7 1749) ein noch unübere > 
troffenes Meiſterſtuͤcf, der glänzende Schilling, 
eine ganz originelle Parodie von Milton. — Was Pope 
in poetiſchen Epifteln vottrug, war meifterhaft, ele⸗ 
| — gant 


. 


* 


gant und ia der fchönften Dietion vorgetragen. — In der 


- Elegie, erwarb ſich vorzuglich Ruhm und Beyfall Jak. 


—Hammoud (geb. um 17t10 + 1779), obgleich ſeine in 


Jugendjahren gelieferten Gedichte faſt durchgehends Nach⸗ 


ahmungen Tibull's find. Aber erſt TH. Gray (geb. 1716, 
+ 1771) traf die Natur der Clegie volllommen. (Vergl. 
Elegie) — Die Bater aller engliſchen Heroidend ich⸗ 
serift Mich. Drayton, (geb, 1573 + 1631). Aber erſt 
Pope machte ein Meiſterſtuͤck in dieſer Dichtart. — Ad⸗ 
diſon Gedicht von der Schlacht bey Hochſtädt 
wird von den Kennern ſehr erhoben. Er ſtarb den 28. Jun. 
1719 zu London; ſ. die neuen Zeitungen von 
gelehrten Sachen aufs Jahr 1719. S. 441 und aufs 
Jahr 1720. ©. 9 u. f: wo fein Leben ſtehet. — In dev 
Hymne brach zuerft Abrab. Cowley (geb. 1618 T . 
- 266%) bie Bahn, die nach ihm noch Prior, Tbomfon, 
Akenſide (geb. 1721, 4. 1770) und Gray mit verfehie- 
denem Gluͤck betraten. — Im geiſtlichen Liede iſt 
Iſ. Watts (geb. 1674 + 1748) faſt der einige denkwuͤr⸗ 
dige oder doch berühmte Name — Die erhabene Ode 
gluͤckte vorzuͤglich Dryden, Pope, Gilb, Weit (CH 
1756), Gray, Ogilbie, Hayley (geb. 174 ) und 
Th. Warton (1792). Die philoſophiſche Ode: 
Collius (geb, 1720 + 1756), Akenſide, Miſſ Eliſ. 
Carter (1760) und Shenſtone (geb. 1714 +1763% 
Das leichte Lied: Cowley, Dryden, Prior, 
Shenſtone, Warton und vorzüglich Waller, feinem 
naoch elegantern und leichrern Nachahmer, &e, Granvil- 
Se (geb. um 1667 7 1735) Soame, Jenyns (gebe 
21705, 7 2787), Ch. Percy (Bifchof zu Dromore in 
Ifland), Joh. Aifin (geb. ..) ‚und feiner Schweſter 
Anaa. Lärista Barbauld- (geb...). — Gereitzt 
durch die originellen Balladen aus der Mitterzeit, ahıne 
sen Neuere diefe Dichtart nach und beteichenten fie mit eignen 
Erfindungen,' z. B. Th, Ticke (Geb 1686, + 1740 
Gay, Makler, Perey. — So wenig fangbar, folge 
Bo j 33 lich 


— 
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» Sich wenig geſchickt die englifche Sprache zu Eantat en iſt; 
ſo weckte doch der Hang der Nation, gewiſſe feyerliche Ta⸗ 
ge, wie den Caͤcilien-⸗ und Neujahrstag, durch muſikaliſche 
Feſte, wobey der Geſang nicht fehlen darf, zu begeben, 
Inrifche Meifterflüce zu dieſem Behuf zu verfertigen. 
Dahin gehört Dryden’8 Alex anderfeſt, Wilh. Coms 
greve’ns (geb. 1672 + 1729) Hymne auf die Hate 
monie, Pope'ns Dde auf die Mufik und mehrere - 
Neujahrscantaten,von Prior und Warton. — Der 
Bortaih eigentlicher Epigramme in.englifcher Sprache ift 
: nicht groß. Die, beften findet ınan unter den Gedichten 
Joh. Heywood's CH 1565), Waller’8 und Pri» 
ot's. Der einzige Meifter im poetifhen Gefpräs 
ſche ift Lord Ge, Lyttleton, deſſen Todengefpräche in 
Materie und. Form. £reflich geratben find. — Der ältefte 
„ beffere Verfuch in dee Epopoe it Spenſer's Keenkde 
—nigin. Milton 8 großes, reiches und wahrhaft dichte» 
riſches Genie ſchuf das noch immer nicht übertroffene er nſt⸗ 
hafte Heldengedicht, das verlohrne Para— 
dies. — Das erſte komiſche Deldengedicht war 
Sam. Buſther's (geb. 1612, + 1650). Hudibras. 
Wilh. Davenant (geb. 1606 T 1668) führte auf der 
Schaubuͤhne Actricen für die, weiblichen Rollen, die fonft 
Knaben gefpielt hatten, ein, und brachte die dramat i⸗ 
. fen Opern zu Stande ES entftand jetzt eine große 
Menge Lunfpieldichter, unter welchen ſich Shake 
ſpeare duch feine Eunftlofen von aller Spur der Gelehr⸗ 
. Famfeit entfernien Schilderungen gewohnter Menfchenformen 
‚und Eitten, durch feine Menfchenfunde auszeichnet (vergl. 
—Schauſpiel). So ſteht auch Shakeſpeare an der 
Spitze aller neuem Tragiker, ein Meiſter in Schilderung 
der Charactere und Leidenſchaften, und in der fruchtbaren 
Grazie ded Ausdrucks. Wenn ihn gleich Beaumont und 
Sletcher in Regelmaͤßigkeit und Eorrectheit der Dietion 
übertreffen, fo ſtehen fie ihm doch in der Kraft: des Aus⸗ 
« bruds und ww. en noch, und. — 
mehr 
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mehr: die Phantäfte, als das Herz. Die ernfibafte 
Dper wollte in englifcher Sprache nicht recht gelingen. 
Schaufptele mit Gefang, und-fogar mit Tanz, die man als 
Borfpiele der eigentlichen Oper anfeben laniı, befaß Eing- 
land ſchon während der Morgenteöthe feines Geſchmacks; 


. mehrere Schaufpiele von Shakefpeare unterbricht Muſik 


und Gefang, und die 'allegorifhen Schaufpiele 


. (Mass) waren ohnehin aus Mufit, Gefang und Tanz 


zuſammengeſetzt. Noch vor der Bekanntſchaft mit der ita- 


lieniſchen Oper beſaß England Opernartige Nachſptele. 


Die erſten eigentlichen Opern waren franzoͤſiſch und ttas 
lienifh. Kaum war die Oper in franzöfifchee Sprache 


bekannt geworden, fo dichtete Dryden 1676 für fie in 


der Landesfprache zwey Stuͤcke. Der große Beyfall, den 
die italienifchen. Dpern fanden, -veranlaßte Addiſon's 


per, eine englifhe Driginaloper (Rofemunde) 


zu fehreiben. Seine Abſicht war, die italienifche Sprache 
und Mufit von der englifchen Bühne zu verdrängen; aber 


er erreichte fie nicht; und wenn gleih Gay's kleine 


Schäferepopoe beſſer glücte, fo zog man die Opern 
mit italienifchen Terten doch vor, und deswegen gab man 


. bie weitern Berfuche ernfthafter Opern in englifcher Sprache 


auf Auch in ber Operette zeichnete fih Gay aus; 
A Meuſel a. a2... S. 1156—1172. — Berfe 
in lateiniſcher Sprache zu machen, wenn auch einer 
fein Latein verfteht,. hat Joh. Webb M.D. erdacht und 
in feinem Buch 4. unter dem Titel: Ufus et authoritas dar» 
zuebun ſich bemuͤhet, London 1626; ſ. Curteafe 


Nachrichten. S. 154. — 


Die caledoniſchen oder Mottiſchen, oder 


vielmehr irlaͤndiſchen Celten waren im Frieden 


‚Barden auf, welche die Helden der Vorzeit in National⸗ 
"gefängen verewigten; und von diefen haben fich mehrere im 


anftfrey und liebten Muſik und Tanz. Es traten alfo 


— Hochlande durch Tradition big auf unſere Zeiten 


a 34. - erhalten: 


- 


136 . u Dischuf, 


erhalten. Neuheit und Kuͤhnheit der Bilder ,, Aefes, —* 


ſtes Gefühl, hoher Flug der Phantaſie und vertraute Ber 


Fanntfchaft mit der Natur characterificen fie.‘ Die Celten 


begten für ibre Barden eine aufersrbentliche Liebe. Je— 


— x 


‚ber Befehlshaber hatte feinen Barden, der eine anfehnltche 


Stelle am Hofe bekleidete. Der berübnrefte diefer, der zu⸗ 
gleich ‚Heerführer mar, iſt Oſſtan, Sohn des Königs 


Fingal, der wahrtſcheinlich gegen Ende des dritten Jahrh. 
"Iebte. - Seine Gedichte haben fich bey den Schotten durch 


mündliche Ueberlioferung fragmentarifeh erhalten, wurden 
von dem Schotten, Mac Pherſon, gefammelt und ing 
Englifche überfegt; f. Meufel. 1: &. 497. Schott-⸗ 
lands alte Landesfprache, eine Schwefter der fächfifchen im 
England, bildete ſich nach und nach durch den Dienft dee 
franzdfifchen: aber erſt im 14ten Jahrh., wo eben die Ehe» 
Yalerie in volle. Bfüche Fam, wurde fie eines fortgehenden 
dichteriſchen Vortrags fähig. Wie allermärts, wo dad 
Mitterwefen bluͤhte, war auch in Schottland Poeſie ein 


Hauptſtuͤck aller oͤffentlichen Luſtbatkeiten. Yedes edle Haus 


hatte ſeinen Minſtrel, der bey Feſten und an andern 
Tagen zum Vergnuͤgen rer Geſellſchaft von den Thaten der 
berühmten Ahnen feines Herrn zur Harfe fingen mußte. 
Das ältefte, bie jegt bekannte Gedicht der Schotten iſt 


“ Die Gefchichte ihres. ‚Könige Robert Bruce, von dem 


Archidiaconus Johann Barbour von Aberdeen 


ı (geb. 1326, 1396); ein epifch- romantiſches Stuͤck, das 
. an fnnerem Gehalte allen Ruͤtterbuͤchern in allen neuern euros 


— 


päifchen Sprachen vorgeht; Meufel 11. S. 786. 787- 


Barbour war auch Weltweifer und Gefchichtfchreiber, und 
fchrieb eben fo reines englifh, ald Chaucer, und feine 


- Berfe find vieleicht wohllautender; Englifhe Mifcel 
‚Ten. XII B. 2. St. 1803. ©: 94. :Dantel Scotuß, 
der ‚1487 von Kaifee Friedrich IT. zum Dichter gekrönt‘ 


wurde, war ein seid J A. — lc. 3. d. 
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Die: Holländer bedienten fich zu ihren Gedichten | 


von jeher und felbft ind rgte, Jahrh. hinein, lieber der la⸗ 


teinifchen, als ihrer Durter» Sprache. ‘Einer der erften, 


der in bolländifcher Sprache dichtefe, war Janus 


von der Does oder Doufa (F 1604.) Jaſt Von⸗ 
- bei ift einer der vorzüglichften Theaterdichter. Lauf. 


Rotgans (} 1684) fehrieb vornämlih Trauerfpiele 
„und ein epifches Gedicht, Wilhelm der Dritte 


+ 


Konſtantin Huygens (t 1687) ermarb ſich dutch . 


Sinngedichte und Charactere einen Namen. Jac. 


Schäfergedichten und Brouckhuyſen in dergleichen 


und in Dden. Im Fache der Schaufpielfunft ſind 


die Holländer-fehr fruchtbar. Ihre Buͤhne war bis 


7750 reicher an Originalien, als die Teutſche. Van der 


—Gon, Rotgans, Duyf, Lescalilje, Beriagie 
und de Marre zeichneten —* ſehr aus; Meuſel. ur. 
©. 1172, 1173, — 


 Solen erzeugte läugft sortrffiche Diäte; die ſich 
der lateiniſchen Sprache bedienten, ehe andere in der Lan⸗ 
desſprache fich verfüchten. Im Epifchen thaten dieß: 
Rzewaskt; Skorziz Fuͤrſtbiſchof Ignatz Kraſickt 
‚(im komuſchen Heldengedichte); im Lyriſchen: 
Joh. Kochanowski, den die Polen ihren Pindar 
nennen -(geb, 1530, + 1584) u. au In ber Satire 
Isnatz Krafidiz Adam Naruſſewicz; inder Elegie: 


S;ysfomsti; im Epigramm: Egecewids, Rio 


ſelowski (um 1743) Rarufgewic;; im Drama: 
Poninski, Sielski, Jaworski, Joh. dv. Wie 
chett, Niemcewicz (um 1790). Przybylski uͤber⸗ 
ſetzte Pope'ns Verſuch | über die Kritik Be 17905 
nn HI, ©. ws. 2 BER 


y 


Weſterbaan(k 1670) und Johann Adolph Dans 
- (71674) fhrieben erotifche Gedichte. Arn. Moos 
nen that fih im Lyrtſchen hervor, Wellekens in 


In Sue Die, 
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Die erſten Ruffifchen Verſe findet man bey der 
. Dftrogifchen Bibel ısgı. Etwas mehr Rhythmus erhielt 
die ruſſiſche Poeſie durch die Nachbildung polnifcher Verſe. 
Ihre beffere Epoche beginnt mit 1752, wo Wafilez Tre 
Biafoosfy (} 177..) duch eine Dichtkunſt in Pros 
_ fa, durch Kabeln, duch ein Trauerfpiel und darch 
‚ein epifhes Gedicht, die Bahn brach. Neben und 
sach ihm thaten fih bevor: Mich. Zomonoffoo (F 
1766) durch Dden, Epigrammen und Tragddien;z 
Yler. von Sumarokow durch Trauer⸗ und Luft« 
fpiele, Fabeln, Oden uf. m; Mid. v. Che 
raskow duch Teauerfpiele, Dden, Kabeln und 
ein biftorifhes Gedicht (die Schlacht bey 
Tihesme); Wafllej von Maikow (F 1778) durch 
Driginaltrauerfpieless Iwan v. Jelagin durch 
Lieder, Elegien und Ueberſetzungen faſt aller Luſtſpiele 
von Destouches; Peter v. Swiſtunow durch Lieber 
und and. Heine Gedichte; Alexej v. Rſchewsky durch 
Elegien, Epifteln, Madrigale, Sinngedichte, 
Satiren; Wladimir Lukin durch Komoödien; 
Iwan Barcom duch galante und burleske Gea 
‚dichte, und durch Weberfegung dee Horaz’fchen Satiren; 
Denis von Wiſin duch Satiren; Hyppolit 
Boghdanowitſch duch ein Lehrgedicht, Elegien- 
u. ſ. we; Nik. 0. Leontiew buch Kabeln; vergl. 
Meufel a. a. O. UL. S. 1176. 1177, wornach einige 
andere genannt werden. — | u 


Ueber die Proſodie der ungariſchen Sprache 
ſchtieb zuetoſt David Szabo von Barot eine kurze 
Abhandlung 1777. Aber das erſte ausführliche Werk über 
die ungarifche Proſodie lieferte Joſ. Rajnis in Raab; 
Intell. Bl. der Allgem. Lit. Zeit, 1798. Nr. 21. 
Eins der Lieblihflen PBroducte der neueren Magya ri⸗ 
ſchen Dichtkunſt iſt das Werk des zu fruͤh verſtorbenen 
—— Bir von Esofona- Lille, empfindfa« 
a me 


% 
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me Gefänge. in drey Büchern (Großwardein 1805). 
Der Dichter verfuchte ale Empfindungen der. Eeufchen Liebe 
in allerley Versarten in feiner Sprache wieder zu geben, _ 
und es iſt ihm meifterhaft gelungen. Eben derfelbe Verfaſ⸗ 
ſer lich ſchon 1804 drucken: Dorothea, oder der 
Triumph der Damen im Faſching, ein komi-⸗ 

ſches Heldengediche in 4 Büchern, umd bereicherte, 
dadurch die ungarifche Literatur in einem bisher. wenig 
bearbeiteten Belde. Ein zweytes launiges Werk diefer Urt 
iſt: Matthias Mitoki, ein ſcherzhaftes Gedicht, wor⸗ 
in die feyerliche Kroͤnung dieſes beruͤhmten ungariſchen 
.. Dichterd in vierzelligen, gereimten Strophen dargeſtellt 
wird. Der Verfaſſer bezeichnet ſich nur durch die Anfangs⸗ 
Buchſtaben F. V. — Von eben demſelben Verfaſſer hat 
man ein ſatiriſches Gemälde der Thorheiten und 
Laͤcherlichleiten in Peſt h, unter dem Titel: Lebens wan⸗ 
„bel des Hrn. Starvas von Kobenpos, 1804 
und 18055 ſ. Intel. BL der allgem, Lit. Zeit. 

: Halle 1806. Nr. 73. — . — 
Uebrigeus ſehe man die Wörter: Dactylus, Die 
ehyramben, Kabel, Heramerer, Hirtengedicht, 
Famben, Lyriſches Gedicht, Lehrgediht, Mi» - 

drigal, Reim, Rondeau, Satire, Schaufpter, 

Som — \ | 


Didactiſches Gedicht, f. Lebrgedicht. 


Differentialrechnung, macht einen Theil der Algeber aus 
und iſt die Wiffenfchaft, aus einer gegebenen endlichen 
. Größe eine unendlich Bleine zu finden, deren eine unendliche 
Menge zufammengenpmmen, der gegebnen Größe gleich ift. 
Die Differentialtechnung befchäftige jich mit den 
- Beflimmen der Differentialien der. Functionen, und die 
Integralrechnung mit der Darftelung der Funktionen 
aus ihren Differensialien-vermittelft der Methoden , welche 
bie Bergleichung'gefundener Differentialien mit den dazu ge» 
haoͤrigen Functlonen darbletet. Der Pater Eavallieri 
—— (1 1647) 


\\ 


te, . Differentlaltechnung. 


(+ 1647) beteitere durch feine. indivifibilia ben Weg uber 
- hohen Geometrie der lafinitorum. Ob Leibnig oder 
Newton diefe Rechmung erfunden habe, darüber wurde 
viel geſtritter. Am 24ten Det. 1676 fchrieb Newton. 
an Leibnig, daß er zwey befondere Rechnungsarten habe, 
wodurch er viele fehwere Aufgaben in der Geometrie auflöfen 
koͤnnte. Er mar aber dabey fo geheim, daß er Leibnigen 
nicht einmal bie ſelbſterdach len Namen dieſer Rechnungears 
ten nannte. Am 21. März 1677 antwortete Leib nitz 
dem Newton und ſchrieb ibm ganz deutlich, worauf diefe 
: Rechnungen ſich gründeten, wie aus den gewechſelten Bries 
fen zw erfehen iſt; (Wallifii Opp. Mäthem. Tom. Ill. p. 645. 
648); und welches Neroson Hermach ſelbſt geſtand; New- 
‘ on Princip. philof, nat. mathem. in fchol. Lemmat Il, Lib, 
1, p. 253. 1687. In der dritten Ausgabe lic Newton 
dieß Scholium weg, und fehob dafür ein anderes ein. Im 
J. 1684 gab Leibnig-die Befchreibung diefer Rechnung 
heraus; Acta.Erudit, 1684. p. 467.5 bon welcher er aber 
die Beweiſe forgfältig verbarg, Erſt im J. 1687 machte 
auch Newton feine geruͤhmten Rechnungsarten bekannt, 
welche im Weſentlichen mit Leibnitzens Erfindung uͤber⸗ 
einkamen (Newton lib. c.). Remwton und Leibnitz, wel⸗ 
he beyde um die Ehre der Erfindung ſtritten, kamen beyde 
zu den Refultaten derfelben auf verichiedenen Wegen: Leib» 
nitz dadurch, daß er die unendlich kleinen Gcößen verfchie= 
dener Ordnungen in Berrachtung zog, anf die, von höhes 
 »zer Ordnung aber, als auf Nullen, feine Ruͤckſicht nahm; 
Newton dadutch, daß er die mathematifchen Größen fo 
anfah, als waͤren fie.durch die Bewegung erzeugt, und daß 
er das Verhaͤltniß veränderlicher Geſchwindigkeiten, wo⸗ 
durch dieſe Größen hervorgebracht werden, beſtimmte. 
Beyde verfehlten die wahre Metaphyſik dieſer Rechnung. 
Leibnitz'ens Princip iſt nicht genau genug, weil er 
Groͤßen abſolut als Nullen betrachtet, die nur unendlich 
klein find. Newton's Princip bringt in die Berech ⸗ 


‚nung blos algebraiſcher Größen den Begriff Geſchwindigkeit, 
Ä | m | ber 


— 
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ter ihnen fremd. iſt. Leibnitzens Methode hat den 


Vortheil, daß fie einen immer ſehr Teichten Gang anglebt; 


dahingegen Newton’ Metbode, ob fie gleich auf eine 


einleuchtendere Metaphyſik gegründet iſt, zu vielen Verwir⸗ 
zungen Anlaß giebt; . daher ihr auh Newton am Ende 
ſelbſt entſagte, und in feinem: Werke über. die Princie 


pien bie Methode der letzten Verhältniffe, der. verſchwin⸗ 


denden Größen annahın.:  Diefe Methode, ‘fo wie auch die 
Methode der Grenzen, welche Dalembert an ihre 
Stelle feßte, bat den Zweck, zu zeigen, daß die Größen, 
toeiche man für unendlich Flein hält, durchaus Null ſind; 
daß ihre Verhaͤltniſſe unter einander (die einzigen Größen, 
welche bey der Rechnung in Betrachtung kommen) die Gren⸗ 


zen der Berhältniffe endlicher Differenzen find, Dieſe Idee 
iſt an fich richtig, aber nicht. Bar genug; auch hält es 


ſchwer, das Verhältniß zweyer Größen aufzufaffen, in _ 
Augenblicke, wo fie aufhören, vorhanden zu feyn. — Den 


. Streit für Newton führte am beftigften Joh. Keillin 


deu Philof. Transact. 1708, Die &cademie der Wiffen- 
(haften zu London ließ die Auszüge aus Leibnitz'ens und 


Newton's Briefen unter dem Titel: Commercium epifto- 


' licam etc. 1712. drucken, und gab ihrem Landsmange 


recht: dawider aber fehrieb Jac. Bernoulli (Prof, zu 
Baſehy nahm fih Leibnigens an, und hat überhaupt 
mit feinem Bruder Job. (auch. Prof. zu Bafel, 1747) 
um diefe Erfindung große Verdlenſte. Die Engländer 

felbft befennen, daß Leibnig auf feiner erften Reife nach 


England die Differentialrechnung in Zahlen gekannt und aus⸗ 


. geübt habe, . Ein Hauptbeweis für Leibnitz'ens Erfin⸗ 


dung iſt, daß Newton nicht einmal in feinen Prineipiis 
dieſe Rechnung gebraucht hat; ſ. Neues Journal zur - 
Literatur und Kunſtgeſch. von Hr. v. Murr. 
1. Th, 1798. Differentialrechnung und Integralrechnung 


kounte Leibnig eben fo gut, tie Newton gleichzeitig er⸗ 


- . finden, wie ſchon Montucla (Hift. de mathemat. T. Il. pe 
333 <=342) gezeigt — f Kaͤſtners Lobſchrift 
auf J 
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auf Leibnig. Altenb. 1769. p. 19—2r. Denn: bie 
ganze Erfitdung war durch Die — Analyſen und befon- 
ders duch den Wallis ‚(diefer machte die Rechenkunft un⸗ 
endlicher Größen bekannt) und Barrom, ſchon fo ſehr 
vorbereitet worden, daß es fehr möglich mwar,: daß zwey 
ſcharfſinnige Koͤpfe, welche damals in der hoͤhern Geome⸗ 
trie arbeiteten, einander zu einer Zeit am Ziele begegne⸗ 
ten. — Die Brüder Jacob und Johann Bernoul 
Li erriethen aus einigen Proben diefer hoͤhern Geometrie in 
den Actis Eruditorum das Geheimniß und wagten fich zuerſt 

in das meite Feld der Infinitorum,. "Der Marquis Wilb. 
Franz Anton de l Höpital (t 1704) lernte die Nechs 

- nung des Unendlihen von Johann Bernoulfi, wie 
auch die Aufloͤſung des unendlich Kleinen aus einem geſchrie⸗ 
benen Aufſatze des Bernoulli, den dieſer einem feiner 
Schuͤler gegeben hatte und machte beydes 1696 zuerſt in 

+ Srankteich bekannt und ſtellte es In einem Syſteme auf; 
Juvenel de Carleucas Geſch. der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und freyen Künfte, überſetzt von 
Jo. Erhard Kappe 1749. 1. Th. 2. Abſchn. XI. 
‚Kap. S. 273. 274. Ihm widerfprochen einige feiner für 
den Cartes eingenommenen Landsleufe, wie auch die 
Holländer Hungend und Bernd. Nieuwentyt 
61719): allein fie ergaben ſich nach und nad, und die 
neue Mechnungsart fiegte allenthalben; f. Meufel Leit 
"faden zur Geſch. der Gelehrſ. 1. S. 1014. 
Lagrange gab ein anderes Princip an, meiches fich auf 
die einfache Theorie von der Entwicklung der Functionen 
gründet. Auf dieſe Weiſe befreyte er die Differentialrech« 
 wung von allen fremdartigen Begriffen, und nun macht fie 
nur einen befondern Zweig der Analyſis endlicher Größen 
aus. ° Seit 1772 bewies Lagrange auh Taylor 
Tbeorem durch ein ganz neues Verfahren. Das von ibm 
angewandte Princip bat den doppelten Vorzug, daß es den 
Beweis von allem fremdarfigen befrept und daß es in feine 
Reihe nur endliche Functionen der viränderlichen Größe 
bringr; 


.„, 


x, 


Digeſtor Papiı, Dinte, | 243 
briugt; S. Lagrange Theotie der — 


überſetzt von Grüfon, die Vorrede. Berlin 1798| 

- Den 15, Dee, 1796 laß Hr. Trembley in ber preußifihen 
Academie der Wiftenfchaften zu Berlin eine Abhandlung 
vor, worin er zeigte, mie ſich ltneariſche Differen⸗ 


tialgleichungen zweyter Ordnung durch ein von 


ihm erfundenes Verfahren bequemer und allgemei⸗ 


ner integriren laffenz Allgemeiner literarifcher 
Anzeigert, 1797. May. Nr. LXIV. S. 669. Ht. D. 


— 


Murbard in Göttingen bat eine, allgemeine Methode 
erfunden, ale Formeln zu integriren, twelches vor ihm wen 
der Euler, noch irgend ein anderer geleiftet bat. Bag. 


Tangente 
Digeftor Bapin’s, ſ. Papiniſche Maſchine. 
Dignität, ift ein Product, welches herausfommt, wenn 
man eine Zahl mehrmals mit ſich ſelbſt multipliciret. 
Newton bat zuerſt gefunden, wie man eine jede Zahl zu 
einer jeden Dignität erheben fol, im J. 1676; ſ. Half 
opp. Vol: ll. &, 622. 


Hille, ein Kraut, fam aus Portugal und Syaniın; 


‘ der ala mode Kalender 1792. Leipz. ©. 130. | 
Dinte, (ſchwar ze) iſt eine Hüffige (ſchwarze) Tinktur, wo⸗ 
mit man heutzutage gewoͤhnlich in ganz Europa ſchreibet. 


Viele -Menfchenalter hindurch wurde Bilder: und Buchita- ° 


benſchrift mie Griffeln eingegraben, ehe man mit Hülfe eis 

nes Atraments ſchrieb; f. Merian in den M&moires de l’Ac, 

et fc. du Berlin 1789. &. 519. Wenn e8 aber wahr ift, 
daß bey den Ehinefern der Stein Mé fo viel als Dinte 
: bedeutet, oder daß doch eine Art derfeiben daraus gemacht 
worden ift, fo ift die Dinte ſehr alt; fie kannten fie fchon 
1084 5. vor Ehrifti Geburt (f. Buhdruderfunf.), 


Mit Dinte feprieb man zuverläffig ſchon zy Mofis Zeit; 


Jerem. 36, 23. kommt fd;warze Dinte vor. Ihrer gedentt 
auch Dioſcorides GDioſe. Lib. V. cap. ult.). Die Din- 
ge der Griechen war gewoͤhnlich ſchwarz und aus Ruß und 
" Gummi gemacht; Vitruv,-Lib. Vi. c, 10, Die Athe⸗ 
J | j | wu niene 
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‚ atenfer, Bolignor- und Mycon, beyde trelliche Das 
ler, ſollen die erſten geweſen ſeyn, die aus Weintreſtern 
Dinte gemacht haben, welche mar Tryginum (Weinhefen) 
nannte; Supplemente zum Ardhiv nügl. Erf, 

— u. ſ. w. von Vollbeding keip. 1795. ©. 284. ‚Die 
ſchwarze Dinte der Römer giebt Vitruv (L. VII, c. 10.) 

+ foan: ex fuligine factum atramentum. Don der ſchwar⸗ 
zen Dinte und der verfchiedenen Urt, fie zu verfertigen, redet 
Plinius GHiſt. nat. XXXV,.25.) Man bereitete fie auch 
aus GSapa oder röthlichten. Moft, aus Maulbeerſaft, aus 
der ſchwarzen Feuchtigkeit des Dintenfifches , oder aus Nu. 
und gebranntem Eifenbein; diefe Iegtere Art blieb bie ing 
ıote Jahth. gebräuhlih; Anttpandora Il. 1789. - 
Die jegige Dinte der Chineſen iſt Tuſch, oder eine Vers 

- mifhung von Kienruß, Gummimaffer, _Dehfen » oder 

FSiſchgalle; auch Lampenruß. Die rothe Dinte der Alten 
wurde aus. Roͤthel, Mennig, Zinnober und Scharlachbees 
ren gemacht. Die griehifhen Kaifer unterſchrieben 
ihre Namen mit einer rothen Dinte, die aus der Purpur- 

ſchnuecke gemacht und Enfauftum genannt wurde: (Joh 

Behm ſchrieb 1715 eine eigene Abhandlung darüber); auch 
bedienten fie ſich des Goldes zum Schreiben; Fafeph An- 
tiq. Jud. Lib. xll. 2. Die Vormünder der Kaifer unter» 
e. fich mit grüner Dinte (k Büchermalerey.) — 

Die Indianiſche Dinte wird aus dem Holge Arandrante ges 
ſotten. Aus diefen Holze wird, vermittelſt eines Schuits , 
tes, ‚der, Carabe oder der geibe Anbra gezogen; ſ. Juves 
nel de Carleucas Geſch. d. ſch. Wiff. und frey— 
en Künfte, uͤberſetzt von Joh. Erh. Kappe 1752 
2. Th. 30. Kap, S. 412. — Dinte von Goid, Silber 
und von mancherley Farben zuzubereiten, war im.mittlern 
Zeitalter fein Geheimniß mehr, man, bediente fich deffen aber 
nur bey aufferordentlichen Gelegenheiten zu Verzierungen. 
Die Kaifer und Könige des mittlern Zeitalters unterzeichnen 
sen ihre Parente und Briefe nicht anders, als mit Gold» 


Bine ‚ und die heiligen Bäder wurden auf Befehl der Präs. 
laten 
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laten mit Alberaen Buchfaben — Supple men“ 
te u. fı w. von Bollbeding. S. 285. — Eanıpas 
tius von Erema (nicht Erenrona) Doctor der Arzney⸗ 
kunde fchrieb 1660 de atraınentis, morunter er alle vitriol⸗ 
baltigg Körper verftanden baben fol; Dberdeutfihe fit. 
Zeit. 1798. 109. St. — Lewis mar der erfte unter: 
den Engländern, der die Theorie diefer Mifchung unter» 
: ‚fuchte, und auf Mittel dachte, te zu verbeſſern; Annale 
-de Chemie, T.XV. ©. 114; und unter ven Teutfihen, 
 Dagen. L'us ihren Arbeiten ergeben fich folgende Erfah 
rungsſaͤtze: 1) Ale Körper, die den adſtringirenden 
oder zufammenziebenden Stoff enthalten, geben, 
mit der Cifenvttriofauflöfung, Dinte, "und unter diefen bew 
kannten Körpern beſitzen die Galtäpfel den meiften zufame 
- menziebenden Stoff. 2) Ein zu großes Verbältnig von 
Eiſeunvitriol gegen die Galäpfel macht zwar, daß die Dinte 
anfangs. fehwarz ausfaͤllt, mit der Zeit-aber gelb wird. 
3) Umgekehrt ſieht zwar anfangs die mit einem größten An⸗ 
twbeil von Gallaͤpfeln bereitete Dinte blaß aus, wird aber 
- mit der. Zeit defto ſchwaͤtzer. Hagen empfabl ein Recept, 
das eine ſchoͤne Dinte gab, die aber vor dem Schimmel 
"nicht ficher iſt; Defonomifche Hefte. Bebruar 1798, 
S. 191. Um eine Dinte zu erhalten, die nicht 
ſchemmelt, nehme man ein Nöfel gemeinen Eſſig und ein 
Noͤſel Waſſer, laſſe beydes fieden: Wenn ee fiever, fo 
fehütte man zwey Korb Eifenvitriol und zwey Loth. Kupfer» 
bitriol dazu, und laſſe «8 noch fünf Minuten lang kochen, 
bis diefe Meralfalze aufgelößt fin. Man nimmt es. dann 
vom Feuer und ſchuͤttet ſogleich ſechs Loch pulverificte Galle 
Apfel dazu, ruͤhtt es um und laͤßt es nun 24 Stunden ſte⸗ 
hen. Dieſe Dinte filtrit man alsdann durch Loͤſchpapier 
und hebe fie auf. Sie hat anfangs ein gruͤnlich ſchwaͤrzlt 
ches Anſehen, wird aber ſeht ſchwarz. Sie fließt gut aus 
der Feder, wird nicht dicklich und ſchimmelt auch bey der 
ſchlechteſten Aufbewahrung nicht; Ebendaſelbſt, S. 182. . 
He. Ridaucourt maͤchte der Akademie zu Rouen Ver⸗ 
ð· Handb. N ; m. pe Abih. 8 ſuche 
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ſuche bekannt, welche beweiſen, daß in den Gallaͤpfeln ein 
erdiges Salz vorhanden iſt, und das die Gallaͤpfel auf dem 
Eiſenvitriol dadurch Außern, daß alle Saure des letztern 
ſich mie der Erde der Galläpfel als ein ſchwarzer Nieder⸗ 
ſchlag durch den färbenden Stoff der Gallaͤpfel pıäcipitiret, 
und daß die Dinte diefem niche aufgelößten und in der Klüfe 

. figteit ſchwimmenden Niederfhlage ıbre Farbe virdanft. 
Dieſe Entdeckung bat den Schlüffel zur ‚Theorie der Dinte 
: gegeben, worin diefed Sal; der Galläpfel, eine Hauptrolle 
ſpielt; Annale de Chemie T.XV. S. 114. — Ein Uns 
genannter hat eine wohlfeile, kuaſtloſe und dennoch — ‚die 
zerftörende Kraft der Saljfäure abgerechnet — dauerhafte 

- Dinte im Reihsanzeiger 1799. Pr. 44. bekannt ges 
macht, die er bey der Gelegenheit.erfand, mo er, die vers 
- fchiedenen zufammenziebenden Kräfte der Eichenriude, des 
Eichenlaubes, der Galläpfeh und der Eicheln. mit cinander 
verglih. Man koche nemlich eine beliebige Quantität zete 
ſchnittener Eichelnüffe in Waffer, bis fie weich werden, und 
- feihet den Abfud durch. Daun löfee man einige Unzen Vie 
griol in warmen Bier auf, und troͤpfelt von diefer Vitriol⸗ 

‚ auflöfung unter fterem Umruͤhren und Berfuchen nach und 
nach fo viel in den Eichen» Abfud, bis man ihn ſchwarz 
genug findet, fo iſt die Dinte fertig. Will man in der Ges 
ſchwindigkeit eine brauchbare Dinte haben, fo hat man mei» 
-. ser nichts noͤthig „ als eine Eichel, und ein Stuͤckchen Vi⸗ 
triol. Man ſchneidet die Eichel der Länge nach durch, 
Breuet. ein wenig Vitriol darauf, tröpfelt etwas Waſſer 
hinzu, reibt e8 mit der Feder bin und ber, fchreibt damit, 
fülfe die eine Schaale mic Vitriol aus, legt beyde Hälften 
foieder zuſammen, wickelt fie ein und verwahret fie zum 

“ Fünftigen Gebrauch. Laͤßt man den Eicheln ⸗Abſud auf ger 
linden Feuer verdampfen,- fo bekommt man zuletzt einen 
trocknen Extract, mit dem man eine Menge-Dinte verfertie 

- gen fan. RKocht man die Eicheln in einem toftigen eifernen 
Dopfe, fo fanu man den Bitriol erſparen. — Blad, 
Prof ˖ der Chemie, rieth, zu mehrerer. Unveraͤndetlichkeit der 


* 
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2 Disite, ſehr feinen Koblenftaub hinzuzuſetzen; ſ. das 
'sMewefte und Rüglichite der Chemie, Fabrib 
 wiffenfhaftufm 1. B. Nürnberg '1798.€ 1 

Außerdem baben noch gute ſchwarze Dinten angegeben La m» 
bert, Neumann, Wiegleb und Halle (die Recepte 
fieben in Halled Magie l. ©: 150 folg.). Dinte, 
Die auch im Feuer niche austöfcht, erfand ein Genueferz 
Tagebuch eines Weltmanns v. Joſeph Mar 
Graf von Lemberg. Frantf. a. M. 1775. ©. 110. 
1. Th. Eine unvertilgbare Dinte zu bereiten, lehr— 
te Hr. Wehrs im feiner Abhandlung vom Papier und 
"den dor der Erfindung deffelben üblich ge- 
“ weſenen Schreibmaffen and fonftigen Schreibs 
“ matervalien; ſ. Reihsangeiger 1798. Nr. 228., 
wd die Bereitung derfelbin ſteht. Hr. Algaran zu Pas 
tis, «in Chymiſte im.der Straße Des Boucheries Saint- 
" Germain bat eine unvertilgbare Dinte erfunden, die dazu 
‚dient, Leinwand und. Stoffe zu zeichnen. und die den ftärk 
ften Laugen widerſteht; Notice de l' Almanach fous Verres 
des Afloci&s. Paris 1790, p. 591. — Der Oberfeldapo» 
theter Baaizon zu Berlin erfand 1791 eine Dinte, die 
durch nichts als durch Feuer aus dem Papier gelöfcht wer⸗ 
den fann; Frankfurter Kaiferl, Reichs Oben 
Poft-Amts-Zeitung vom 11. Aptil 1791. — Seit⸗ 
dem Scheele in Schweden die dephlogiſtiſtrte Sale 
ſaͤure entdeckte und ihre Eigenfchaften bekannt machte, bes 
fürchteten mehrere Chemiker, daß diefe Entdeckung zur Ver⸗ 
‚  fälfchung der Wechfelbriefe, Obligationen und anderen wich⸗ 

tiger Documente gemißbraucht ‚werden koͤnnte. Dieſe Bes 
—ſorgniß war auch nicht ungegründet, da nachher mehrere 


Beyſpiele ſolcher Berfälfchungen zur Warnang befannt ge⸗ 


macht wurden. Sobald dieſes geſchehen war, ſo machte 
Hr. Pitel in Hannoveriſch ⸗Muͤnden durch ein ges 
drucktes Abeitiſſement bekannt, daß er. eine ſchwarze Diute 
erfunden babe, die weder durch dephlogiſtiſitte Salzfiure, 
noch durch eine. andere Säure ausgebeitzet werden dr 

81... by 


3 


— 
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u bey deren m Grau al fo jedermann für den angeführten Ber 


trug gefichert fey. - Er machte zwar die Bereitungsart nicht 
bekannt, erbot fich aber,. ſolche Dinte, den Frankfurter 


Schoppen für 15 Thaler, im Carolin à 6 Rthl, abzulaſſen, 
aunm fi bierdurch Für feine Erfindung einige. Belohnung zu 


verichaffen. Dr. D. Lentin in Göttingen, Hr. Obere 
kaͤmmerer Wiegteb in Laugenſalza und Hr. Apothe⸗ 
ter Tborey in Hamburg ſtellten mir diefer Dinte Bere 


ſuche an, aus denen fich ergab, daß fie dur die dephlogi⸗ 


flifirte Salzſaure nicht zerftört werden konnte; Die Farbe 
‚ wurde wohl etwas bieicher, aber Me Dinte verlohr nichts 
an Haltbarkeit. Mebiere auch mit andern Saͤuetn angee 
ſtellte Verſuche bewieſen, daß auch die Dinte durch dleſe 


am Farbe ſchwaͤcher wurde; jedoch wurde auch das Papier 


gerftört. Durch das kauſtiſche Laugenſalz wurde zwar diefe 
Dinte groͤßtentheils zerſtoͤrt, zugleich aber auch. das Papier, 
zum ferneren Schreiben unbrauchbar gemacht; Hamburgl.- 
unpattheitſchet Correſpe 1797 uud zwar die Beyla⸗ 
gen zu Rr. 168 und Re. 178. Es war wohl ju erwarten, 
daß dieſet Sedenſtand durch „die Thärigkeit der teutſchen 
ECbemiker bald genug in genaue Unterſuchung gezogen werden 
‚würde, und daher machte auch Hr. D. Schaub ın einem 
gedruckten Avertiſſement unter den Stan Dec. 1797: ebene 
falls die eigene Erfindung einer. unauslöfchlichen ſchwarzen 
 Dinte befannt, Die in Vergleichung mit der Ditelihen 
die doppelten Vorzüge befige, daß fie, außer den gewoͤhn⸗ 


lichen guten Eigenſchaften, durch die dephlogiſtiſitte Salz⸗ 


ſaure und alle-andere Saͤuern nicht zerſtoͤret werden könne, 
und viel woͤhlfeller ſey. Bon der Ptrelſchen fühere er 
ſogar an, daß fie durch alle Saͤuern, felb durch bloßes 
Waſſer verfhminde, mean fie damit überpinfelt, merde. 
Daoamit nun über diefen Widerſpruch etwas genauer befkimme. 
werden koͤnne, fo wurde mit beyden eine Probe angeſtellet, 
wobey ſich dan zeigte, daß dir mit Pitel'ſch er Dinte 
geſchriebene Shift durch keine Saͤnere zerſidri wird, wenn 
das befihriebsue Papıss nur blos damit uͤbergoſſen wird; 
wenn 
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wenn man aber die Schrift mehrmals mit einem Haarpin⸗ 


ſel in die Saͤuern getunkt, uͤberſtreicht: ſo wird allerdings 


dadurch die ſchwarze Farbe nicht ſowohl zerſtoͤrt, ſondern 
eigentlich mechaniſcher Weiſe vom Papiere abgewaſchen. 


Die mit Schaub'iſchet Dinte geſchriebene Schrift hin⸗ 


gegen verlohr zwar durch dephlogiſtiſirte Salzſaͤute, wie 


bey der Ueberpinfelung mit andern Säuern, die Schwaͤtze, 


aber es blieb doch in beyden Fallen die Schrift noch leſer⸗ 


— lich, und konnte nicht zur gaͤnzlichen Verſchwindung ges 


bracht werden... Die Schrift blieb im erſten Kalle ſchmutzig 


gelb, und im andern Kalle in rother Farbe fichtbar. Dars 


aus folgt, dan die Pite liſche Dinse nich! in das Papier 
einbeigt, fondern nur auf, der Dberfläche deffeiben antlebt, 
die Schaubiſche aber mie andere Dinte in das Papier 


einbeitzt, fo daß, wenn gleich duch Saͤuern die Schwaͤrze 


derſelben zerſtoͤrt wird, doch noch eine andere Farbe datauf 
zuruͤck bleibt; woraus allerdings ein Vorzug vor der erſtern 


ertannt werden kann. Der Schoppen oder das Pfund ber 
letztern wird vom dem Apotheker Delkeskamp in Eaf 


fel für 6 Gar: verkquft. Indeſſen find diefe Erfindungen 
‚nicht die erſten in ihrer Art; denn ſchon laͤngſt bat der bes 
kannte, nun verſtorbene, Farben: Chemiker, U. B. Pfans 
neuſchmid in Hannover, eine äußerſt wohlfeile 
ſchwarze Schreibedinte erfunden, welche nicht nur der aus 
Vitriol und Gallaͤpfeln verfertigten au Schwaͤrze und ſonſti⸗ 
ger: Dauer wenigſtens gleich komme, ſondern auch nicht, 
wie diefe, Durch depblogiftifirte Salzfäure oder aͤhnliche 
Meaittel vom Papser weggebracdt werden kann; nenn gleich 


| dieſe Dinte, nah Verſchiedenheit der verſuchten Mittel et⸗ 


mag weniges ins roͤthliche oder gelbliche übergeht, Dieſe 
Dinte kinn auch getrocknet it Stücken verſandt werden; 


ihre Verfettigung findet man beſchtieben in G. Kr. Wehrs 


— Abhandlung vom Papier m. ſ. w. Halle 1789. 


©. 604. Auch ba: jih Dr. Baumgart zu Neuſtadt | 


— am Rübenberge (im Reichs Anzeiger 1798. Nr. 


a erboten, in Grgenmars des. Hin. Pitel zu zeigen, 
* 3 dag 
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“daß feine Dinte nichts weniger als unvertilgbar ſey, ſobald 
nur Dr. Pitel für die verfprechene Summe von 100 Ca⸗ 
rolin annehmliche Kaution beftellen wolle. Da es indeffen 
noch unentſchieden war, ob es wirklich eine unvertilgbare 
Dinte gäbe, fo verdiente die Nachricht immer Aufmerkſam⸗ 
keit, daß Hr. C F. Bandini 1798 ein Wert anfündigte, 
“worin er die Kunft erklären wolle, wie man jede Art von 
BSetrug oder Berfälfchung in Schriften entdecken und mo» 
durch man augenblidiich eine echte Banknote von einer -fale 
ſchen unterſcheiden koͤnne; k Schubarts Engl. Blät 
ter. 8. Bde. 1. u. 2. Heft. 1798. Intellig. Blatt S. 
46. Hr. U. Boße machte ebenfalls die Bereitungs art 
einiger unverloͤſchbaren, der oxydirten Salzſaͤure widerſte⸗ 
henden Dinten bekannt. Die Vorſchrift zu der einen iſt 
folgende: Man kocht 2 Loth Blaubolz mit 24 Loth Waſſer 
eine Viertelſtunde lang, ſetzt ein Loth Alaun Hinzu, filtrirt 
ſte bis auf 16 Loth, und vermiſcht damit eudlich 2 Loth 
ſehr zart gefhlämmten Braunſtein, der mit einem Lothe 
- gepülverten arabifhen Gummi gemengt if. Die, mente 
“+ Dinte wird auf nachfolgende Art bereitet: Man koche 2 
Loth Blauhol; und 6 Loth gröblich  gepülverte Galläpfel,, 
—mit 18 Korb Eſſig und eben ſoblel Waller, 8 Minuten 
lang; ‘in der durchgefelheren Fluͤſſigkeit löfe man 3 Loth Eis 
fenvitriol-und ı both arabiſches Gummi auf, und fege zur 
letzt eine Aufloͤſung von einem Loth Yudigo in 2 Loth cons 
. : eentrirter Schmefehläure hinzu; ſ. Scherers Jourm 
dv. Cheim. B.1l. S. 457. — Prof. Haldat in Frauk⸗ 
reich ‚gab eine unzerſtoͤrliche Dinte an, deren Recept findet 
man in den neueſten Entdeckungen fran; oͤſiſcher 
Gelehrten. B. D. Pfaff und Friedländer. 1803. 
dftes St. S. 106. Unverlöfchliche Dinten haben noch 
angegeben Murray 1797. Weſtrumb 1799. Gruner, 
Lentin; ſ. Journal für Fabrik. 1799. De. ©. 
344, wo die der.beyden erſten befchricben find. — Char 
les Blagden hat ein neues Verfahren vorgefchlagen, 


um die Lesbarkeit verblaßter Schriften wieder en. 
Re- 


* 
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zu der Seeſal ſaute, ‚auch Birrieifäure, auch Salpeterfäus 


.. te, die aber alle ſo verdünnt werden, daß ſie dem Perga⸗ 
ment nicht ſchaden. — 


Sympathetiſche Dinten ſind ſolche, wo die 
damit geſcherebene Schrift erſt nach einigen damit vargenoms | 
menen Berduderungen ſichtbar wird; z. B. wenn man die 
Schrift an die Waͤrme bringt, oder ſmit etwas beſtreichet 
oder beſtreut. Eine Spur davon findet ſich bey dem Ovidz 
er rieth, mit Milch zu fehreiben, weil dieſe farbenlos und 
klebricht iſt, und danır die Schrift, wenn man ‚fie leſen 
wollte, mit Ruß zu beflreuen. Plinius empfahl dazu 
den Saft einiger Kebrichter Pflanzen. Eine ſympathetiſche 
Dinte, die fogar durch eine. nicht allzu dicke Wand witket, 
lernte Peter Borel, von Broffan, einem Apotheker 
in Montpellier, und machte ſie 1653 bekannt. Sie be⸗ 
ſtand aus Bleyaufloͤſung in Pflanzenſaͤure; die damit ge⸗ 
machte Schrift wurde auch in einiger Entfernung von. dem 
Dunſt der arfenikalifchen Schwefelleber ſchwarz gefärbt; 
Petri Borellii Hiftoriar.) et obferv, medie. phyfic. Centur. 
IV. Paris. 1653. Unter dem Namen der ſſympathetiſchen 
Dinte kommt fie zuerft im J. 1684 vor; Halles Mar 
gielll, &. 594. Don einer ſympathetiſchen Dinte und 
der Art, fie zu bereiten, Zeller im Leben des Leib⸗ 
nitz S. 7 ff. Die Bereitung der ſympathetiſchen Dinte 
aus Kobolt und Scheidewaſſer, deren Schrift in der Kälte 
verſchwindet und. in der Wärme fichtbar wird, welche faͤlſch⸗ 
lich einem Frauenzimmer jugefchrieben worden ift, iſt 1705 
von D. Jacob Waitz in der Schrift, betitelt: Cabis» 
net der gebeimen Schatztammer der Natur 
u. ſ. 10. zuerſt befchrieben worden. Im J. 1731 zeigte der 
jeraifhe Profeffor Herm. Sr. Teich meyer diefe Dinte, 
die er ſeibſt gemacht barte, feinen Zuhörern; f. Bed 
manns Beytr. jur Geſch. der Erf. 2. Th. ©: 298. 
Er nahm en Wismuth, und zwar am liebſten 
8a | bie 
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Die blauſpielende, zerſtieß fie und Iöfete fie hernach in ger 
- meinen Schetoewaſſer in der Wärme auf. Rahdem;das 
Scheide waſſer abgegoffen war, goß er die Solution in.einee 
glaͤſernen Ketorte auf gemeines Kuͤchenſalz end deſtillitte die 
Feuchtigkeit durch zine inäkige Wärme 6.” Das zuruͤck⸗ 
bleibende Sul; iſt blan, fo fange es warm iſt; wird aber 
roſenroth, wenn es kalt geworden iſt. Wenn man dieſes 
Salz abermals mit reinem Waſſer auflöfet, - jo wird die 
Solution wmilchicht, . und es ſetzt fich eine weiſſe Erde zu 
Boden, die Laͤuge aber wird röthlich, und kann fogleich 
zur ſympathetiſchen Dinte gebrauch; werden. Wenn man 
Die Lauge noch einmal in eine Retorte bringt, und bir Feuch⸗ 
‚tigkeit abzicht, Das Abris bleibende Salz aber mit einem 
Waſſer vermilche, fo wird die Farbe noch reiner und ſchö⸗ 
er. Wenn man die belle Tinktur im Glaſe über Koblen 
‚ bält, fo wird fie bochblau und bleibt durchſichtig; ſobald 
fie aber kalt geworden iſt, bekommt fie ihre rotbe Farbe 
wieder. Wird auf dem Papier damit geſchrieben, fo ver⸗ 
ſchwindet die rothe Farbe bald, und wird in der Waͤrm 
grünlich, vergeht aber in der Kaͤlte wieder; die —— | 
eben, welche in-der Solutton bängen bleiben, verurſachen 
alſo dieſe Beränderung. Auf eben diefe Erfind ung eines 
xroſinfarbenen Waſſers, welches, wenn man damit ſchriebe, 
ſeine ‚Farbe gänzlich verliere, über das Feuer grbalten aber 
geünlich werde, gerieth ſechs Jahre nachber ein Mitglied der 
Fönıgl. Academie in Paris, mo man oie Erfindung für gang 
neu hielt, welches aber irrig iſtz ſ. Leipziger gelehtte 
Zeitungen von 1737. 217&. Lange nach ihm zeigte 
J. 4. Gefner, dag auch Kobolt allein ſchon eine ſympa⸗ 
thetiſche Dinte gebe.  (Mebreres findet;man in Beck⸗ 
manns Beyer. zur Gaſfch. der Erf. 3.1. St. 3. 
©. 445 folg. B. Il. St. 2. ©. 295.) Indem Tages 
buche eines Weitmauns ll. Th. 1775. S. 43. 4% 
wird eines Qupferftiches, der auf die Spinnmebe feihit abe 
gezogen war und der a Dinte von zeffte der 


dacht. — 
‚Dis 
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| Die gewoͤbnliche Art ‚ ‚geinenzeug mit Seide gu zeich ⸗ 


nen, bat mancherley Unbequemlichkeiten, weil die Buchftas 


ben nicht nur verſchießen, ſondern auch mit wenig Mühe: 
ausgezogen und gegen andere’ Buchftaben vertaufcht werden 
koͤnnen. Es ift bekannt, daß man deshalb längft allerley 


Zeichendinten für Wäfche erfunden hat; weil aber 
gegoffene Lettern dazu erfordert wurden, mit denen nicht jede 


* 


Hausfrau geſchickt umzugehen weiß: fo blieben viele lieder 


ben der alten Art, die ihnen geläufig war. Bor cinigen 


te gebrauchen läßt. Die Schmwärze diefes Liquidı iſt unvers 


loͤſchbar; das Wafchen und alle Säuren und Alkalien Löns 


nen ihr nichts anhaben; ja, wenn man Leinwand, wie fie 
eben von dem Weberftuble komme, damit zeichnet: ſo kann 
Aein Bleichen dtefe Dinte vertilgen. Jr wiefetn daber ein 


“ Jahren bat man aber gine Dinte zum Zeichnen -ded Weihe 
zeugs erfunden, die fich eben fo, wie gemeine Schreibdins 


eingezeichneter Name die Entwendung der Waͤſche verhindern: 


Tann, iſt diefe Dinte wegen ihrer Dauer vorzüglich gute 


Eine Flafhe davon, die in Fondon 16 Gioſchen koſtet, 
| ift für viele ——— Stuͤck Weißzeug hinreichend; ; Monihiy 


Magazine, — 


Um Dintenfirdte aus gedrurchten Achern zu — 
vermiſche man Spiritum Mynfichti mit dem ötitten Theil 


Vuariolpiritus, uͤberſtreiche mit dieſet Miſchung den Din⸗ 
tenfleck, und nehme ſogleich friſches Waſſer und uͤberfahre 


* 


es noch einmal damit, fo werden ſich die Flecken verlrerenz 
ſ. Lrerreß duch Stadt und Land, u. fm. 68 


St. 1798. ©. 237. 


Um Dintenflede aus dem — zu 
bringen, loͤſe man ohugefaͤhr den dritten Theil eines 


Quentchen Sauerkleeſalz in 2 Loth von reinem deſtillirten 
Waſſer, und benetze hiermit den Fleck und ſetze darauf einen 


kleinen Theekeſſel vol beißes Waſſer. Sollte der Fleck nach 


Dem erſtenmale noch nicht ganz verſchwunden ſeyn, fo wie⸗. 


derholt man’ das Verfahren; Jatobsſons technol. 


85 Woͤr⸗ 
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Woͤrterb. fortgeſetzt von Roſentbal. Siebenter Thl. 
“Berlin und Skettin, 1794. ©. 544, h 


Um Dintenflede ans dem Leinenzeuge zu 
bringen nimmt man Saft von weißen Johannisbeeren, 
und waͤſcht damit das leinene Zeug aus, fo verſchwinden ſte; 

auch mir Citronenſaft und Sauertleeſalz. Das wohlfeilſte 
und eben fo ſichere Mittel aber iſt das Scheidewaſſer; wo⸗ 
vor man ſich doch nicht fürchten darf. Ein bis zwey Tro⸗ 
pfen davon.auf einen, mit bloßem Waſſer eingetraͤnkten 
Dinteufleck getroͤpfelt, loͤſen ſolchen, ohne der Waͤſche den 
mindeſten Schaden zu verurſachen, voͤllig auf; ebendaſelbſt. 


— Dinte, bie man wieder auslöſchen kann. 
Es kanu diefe in manchen Fallen ſehr nuͤtzlich ſeyn, beſon⸗ 
ders mern man Linien ziehen will, die man nicht ſehen fol, 
und alfo wieder auslöfhen muß. Diefe zu verfertigen, 
nebme man Weinftein, brenne ihn zu Ufche, das ift, , bis 
er weiß gemorden.tft,, lege davon einer Hafelnuß groß in«ine 
Schuͤſſel voll Waſſer, bie es zerfchmelzer, feihet e8 durch, 
miſcht recht fein geftoßenen Probierftein (worauf man: das 
Gold ſtreichet und probiret) darunter, ſo viel, als genug 
ift, um einen Saft oder Dinte daraus zu machen, und zie⸗ 

het die Linien’ damit. Will man diefe wieder. auslöfchen, 
ſo reibe man das Papier mie Brodbrofamen, fo verfchreins 

deſn die Linien, daß man fie im geringſten N ſiehet; Ja⸗ 

cobſon a. a. O. 


Dintefaß iſt eine Büchfe oder ein kleines, ausgehohltes 
Gefäß, die Dinte darein zu gießen, um daraug jchreiben zu 
Können. Es iſt von allerley Materien, von Holz, Metall 

“uw geivöhnfich ıhit einem Stoͤpſel zum Zuftopfen 

verſehen. Zu Paris find 1775 eine Art Dintefäffer mit 
cöncentrirtee Dinte erfunden worden, welche Hr. Mate 
hand, ein Kaufmann, der Afademie der Wiffenfchaften 
dort vorgelegt bat,‘ und diefelben find auch gebilligt worden. 
Dieſe Dlutetaſſer * ſo eingerichtet, ie fie ı2 Jahre 
dauern 


u 9 
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dauern Finnen, wenn man nur nach Maaßgabe der Aus duͤn · 


ſtung oder des Gebrauchs einige Tropfen Waſſ.s zugießt. 


Die Dinte iſt ſchoͤn ſchwatz, dauerhaft, glänzend und trock⸗ 
nee in einem Augenblick. Man kann ein ſolches Dintefaß 
für 6 und 9 Livtes bey Ken, Pachet, Kaufmann in Pa⸗ 
ris haben; ſ. Supplem. zum Archiv nuͤtzlicher 
Erf. von Vollbeding. 1795: S. 2355. — In der 
Wedgwoodiſchen Fabrik werden aus ſogenannter Bas 
ſaltmaſſe ſehr nett Dintefäffer verfertiget, welche aus einem 
eingeſchloſſenen Behaͤltniſſe immer nun ſo viel Dinte herge⸗ 
ben, als gerade die zum Eintauchen der Fever, noͤthige 


Hdoͤͤhe hat; ſ. Gehler —— Woͤrterb. IV. | 


Th. ©. 339. — 


Dioptrik ift eine Wiffenfhaft, die die Art und Weiſe bes 
Sehens erklaͤrt, in ſofern dieſes durch Huͤlfe der gebroche⸗ 
nen Strahlen geſchieht. Zwar gehören alle Brechungen end 
Folgen derſelben zum Gegenſtande der Dioptrik; haupt⸗ 
ſaͤchlich aber bleibe fie doch bey der Brechung aus Luft in 
Glas und aus Gias in Laft ftehen, und lehret Gläfer fo 
‚ bilden und sufamwenfeßen, daß das menfchliche Auge. da» 
durch Hülfsmitrel des Sehens erbält. Dieſe Wiſſenſchaft, 
durch deren Huͤlfe unſere Kenutniſſe der Rabır die bettaͤcht⸗ 
lichften Erweiterungen erhalten haben, ift gänzlich. eine ‚Er 
findung der Neuern. Außer einigen der erſten und auffals 
lendften Erfcheinungen war den Alten nichts von der Bres 
chung des Lichts bekannt, daher der Araber Alhazen im 
J. 1100, und der Pole, Vitellio, um 1250 diefelbe 
nicht befonderg,  fondern in der Optik unter dem Titel An as 
elaftif abhandelten. So unvollfoinmen diefe Werke auch 
waren, fo behaupteten fie dennoch bis auf Kepler’ & Zeiten 
ein claſſiſches Anſehen. Die theoretifchen Gründe der Diop⸗ 


trif waren noch ganz unentwicelt, als um dag Ende des 


dreyzehnten Jahrhunderts, wie es ſcheint, blos durch Ver⸗ 


ſuche, und vielleicht nach Anleitung einiger Stellen des Al⸗ 


bazen und Baco die Brillen erfunden wutden. Auf 
Ze * ie diefe 


- 
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dieſe Erfindung folgt aufs neue ein — Stillſtand, Er 


ju den in der Iegtern Hälfte des fechezehuten Jahrh. heraus⸗ 
gefommenen Schriften des Maurolycus (De lumine et 
umbra. Venet. 1575. 4) und ®orsa (Magiae naturälis, 
Libri IV. Neap. 1558. Fol.), welcher legtere der Erfinder 
des verfinfterten. Zimmers tar. Im Jahr 1590 erfand 
Zah. Janſon, ein Brillenmacher zu Middelburg 
in Seeland, das Telefcop, und machte fih dadurch 
um die Dioptrif verdient. Da er nemlich verfuchte, was 
man duch Linfengläfee für Wirkungen erlangen möchte, 
traf er glücklich die Zufammenfegung des Feturohrs. Kepr 


Aer (geb. zu Wiel im Wörtenb, 1577, ? als Eaiferl, 


Mathematiker zu Prag) war zwar ſchon vor Erfindung der 


. „Bernröhre mir Verbeſſecung der optifchen Wiffenfchaften ber 


ſchaͤftigt, mie feine 1604 berausgefonmmene. Schrift (Para- 
Jipomena ad Vitellionem, Frf; 4) beweiſet; allein feine 
vornehmſten Entdeckungen in’ diefem Rache find unftrettig 


e erft durch diefe Erfindung veranlaßt worden. Er zeige in 


feiner Dioperif (Dioptrice ſ. demonftratio eorum,- quae 
viſui et vifibilibus propter‘ confpicilla non ita pridem inven- 
ta accidunt, Aug. Vind, 1611. 4) die Mittel, die Größe 
der Brehung zu untcrfuchen, und leitet daraus ein Gefeg 
berfelben her, welches zwar noch. nicht das mahre,; aber 


dooch für die von ihm daraus gezogenen Folgerungen obne 
" großen Bebler sureichend if. Er erflärt hieraus die Etgeu⸗ 


ſchaften ver Einfengläfer , die wahre Beſchaff aheit des Ser 
hens, die, Wirkungen verfchiedener Zuſammeaſetzungen vom 
Glaͤſern zu Fernröhren u. ſ. w. ſehr deutlich und tichtig und 
lege hiedurch die erſten feſten Gründe dieſer Wiſſenſchaft, 
welche ſeitdem den Namen Dioptrik, “den ee ihr beylegte, 
behalten hat. — Um eben diefe Zeit, odet bald heruach, 


ward das wabre Gefeg der Sirablenbredung- vor Wilies 


brord Enelt (Prof. zu Leiden, .+:1626) eutdeckt. 
Descartes machte es zuerſt in feiner Dioptrik (Dilcours 
de la methode etc. plus la Dioptrique, les Meteores et la 


Ä | Geometrie, qui font des ellais de cette gietlidae, a Pıris 


1637, 
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. 3637. 4), mit ettoat veränderter Form des Ausdrucks ber 
kannt, ohne den Erfinder zu nennen. Doc that er ſelbſt 
viel zur. Aufflärung diefer und anderer optiſchen Lehren. 

Aus dieſem Gefege konnte. nun alles, was fich von der 
Brechung fagen läßt, mit Hülfe der Geometrie und Analy⸗ 
ſis entwickelt werden Jac. Gregory (Prof. der Math. 
zu St. Andrews in Schotfl. geb. 1638, + 1675) mag, 
der naͤchſte, der fich diefer Wiffenfchaft wieder mie Eifer an⸗ 

: nahnı,* durch feine Optiea promota 1663) und ihr durch 

. mandje veue Gutdeckungen elne neue Laufbahn eröffuere. 
Der lebhafteſte Dank aber gebübrt ihm wegen dee Erfindung’ 
des Feflektirenden Telefcops; denn dadurch half er 
den Mängeln der bis dahin üblichen Ferntoͤhre ſehr geſchickt 
ab, obgleich die Art, wie er feinen Entwurf darüber qus⸗ 
führen mollte, - fo befchaffen war, daß er nie zur Bollkome F 
menheit gebracht werden lonnte. Sein Landsmann Iſaac 

Bartrow (Prof. der Math. zu Cambridge, geb. 1630, 

? 1677) unterfuchte (Lectiones opticae, London, 1674. 4) 
noch manche mangelhafte Lehren und ſetzte fie in ein neues 
Lichi. — Huhygens Dioptrik ift in feinen Opufe. polth. 
Lugd. Bat. 17034. enthalten. Er begnägte fich aber 
nicht mie der bloßen -Theorie, fondern legte, als gin vote 
tteflicher Mechaniker, ſelbſt Hand an, und verfertigte die 
beiten Rernröhre, die man damals kannte. -Er verbefferte 
auch die Erfindung, ein Objectivglas obne Röhre zu braus _ 
chen, betraͤchtlich — Das Mikrofcop, welches eben» 
falls von dem oben erwaͤhnten Janfon und deſſen Sohne 
fol erfunden worden ſeyn, erhielt ſeit der andern Hälfte, des 

‚271er Jabrh. ausnehmende Vervollkommnung; befonderß 

-: Buch Euſtach de Divinis (Aſtronom zu Rom um 

660), der Mitrofcope mit 2 gewöhnlichen Objectiogläfern 
und 2 plan condexen Augengläfern verfertigte, welche an 
ihren erhabenen Seiten aneinander gefügt waren, fo daf 
fie ſich in einem Punkte berührten; durch Rit’Hartfoes 

ter (geb. zu Göuda in Holland 1656, fazu Utrecht 

" 2725) des die Erfindung machte, Eleine in einer Lichtflam⸗ 

| 1 me 
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z me geſchmolzene Kuͤgelchen, ſtatt der vorher zu einfachen 
! Mifröfcopen gebrauchten Finfengläfer, zu nehmen, und 
damit zueift die Saamenthierchen eutdeckte — Aus den 


— 


Es en des Une. van Leeuwenhoek (geb. zu Delft 


1632, 31723) erbellee, daß ihm die Methode, undurchs 


> ſichtige Gegeuftände vermittelſt ines reflcetirenden Hobtipier 


gelg zu betrachtem, nicht unbekannt geweien iſt, welche aber 


frteylich erſt Job, Natb. Lieberkühn OProf. der Ana⸗ 


tomie zu Berlin, +. 7757) zur Bellfommenbeit brachte. — 


- Die nächfte Epoche in der Geſchichte der Dioptrik mochen 


feit dem Jahte 1666 Newton große: Entdeckungen⸗ über 
die Zerſtreuungen des Lichts in Farben, welche bey jeder 


u Brechung ſtatt findet. Durch dieſe gelang es ihn, über 
den Urſpruug der Farben, Im Prisma ſowehl, als an den 


natürlichen Koͤrpern, etwas befriedigenderes, als bisher 


zu lehren, und daraus die Erſcheinungen des Regenl ogens, 
"Pie Urfache der Abweichungen in den dioptriſchen Werkzeu⸗ 
gen und eine Menge anderer, vorber theils unbefänhter, 


theils unerfärbater Phänomene berzufeiren. Zugleich une 


terſuchte er die ſchon von Grimaldi (Prof. der Math. 


zu Bologna 7 1663) entdeckte Beugung der Lichtſtrahlen 


5 genauer und machte alle diefe wichtigen Entdeckungen zuerſt 


in ‘den philoſophiſchen Transactionen, und dann in ſeiner 
Dptif (Opticks, or Treatite of the reflexions, refractions, 
inflexions and colours of light, London. 1704: 4. zweyte 


vermehrte Ausgabe, 1718. 8.) befannt., Auch machte 


er ſich um die Berbeffecung der optiſchen Werkzeuge verdient, 


vetrwendete aber feine Mühe auf Bie Spiegelteleſcope, weil 


ec in der irrigen Meinung fand, daß die Abweichung mes 
gen der Farbeuzerſtreuung oder verfchiedenen Brechbarfeit 


der Lichtſtrahlen bey Kernröhren mit bloßen Gläfern nicht 


2% 


Ueberdieß baben einige der ſcharfſinſsſten — 


koͤnne aufgehoben werden. — Unter die wichtigſten Er⸗ 


tweiterungen, welche die Dioptrik im vorigen Jahrhundert 
erhalten bar, gebört unſtreitig Dollonds Erfindung, von 
welcher man den Artikel: Ferneöbre, nachſchen kann. 


mit 


he 


\ 
% 
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mit gfäctichem Erfolge die Kunſtgriffe ber allgemeinen Re⸗ | 


chenkuuſt auf die optiſchen Wiffenfhafien überhaupt und 


a * — 


insbeſondere auf die Dioptrif angewendet. , Schon Hal 


ley batte biezu durch feine in den pbilofophiſchen 
Transactionen und den Mifegllaneis curiofis Vol. l. 


: befannt gemachten Formeln zur Beſtimmung der Brennwei⸗ 
. ten der Einfengläfer den Yufang gemacht. Hr. Kaͤſtner 
aber iſt der erſte, der eine vollſtaͤndige Anwendung der alle 


* 


⸗ 


gemeinen. Arithmetik auf die optifchen Miffenfchafren gelie⸗ 
fert bat. Das Bud, worinn fie e enthalten iſt Voll ſtaͤu⸗ 


dige Lehrbegriff der Optik, nad dem Engliſchen 


des Smish,, mit Yenderungen und Zufägen von Käftuer, 


Altenburg 1755. 4.), ‚dient. dem, der es zu brauchen weiß, 
ftart einer meitläuftigen opsifchen Buͤcherſammlung. Eu-⸗ 
lers vortrefllche und muͤhſame Berechnungen über alles, 


1, WAS. die. Dioptrif und vorzüglich die Volltonmenheit, der | 


Fernroͤbre angeht, find in feiner Dioptrit (Dioptrica, aue- 


tore Leonh. Eulero, Petrop. T. I—Mi. 1769 — 1771. - 


4 med.) gefammelt. Hr. Klügel (Analytiſche Diops- 
trit, in zwey Theiien, Leipz. 1778. med. 4.) bat hieraus 
einen ſehr volftändigen und. deutlichen Auszug mit vielen 
eignen Erweiterungen und Zufägen 'geliefert. Durch dieſe 
ſchaͤtzbaren Arbeiten hat die Dioptrik allen den Beyſtand er» 
halten, den fie von der Mathematik erwarten konate, „und 
ſcheint nicht mebr weit von ber böchften Stufe ihret Voll⸗ 


kommenheit entfernt zu ſeyn, die fie ganz erreichen wuͤrde, 


wenn die. Glasarbeiter und Glasſchleifer das genau angzus 
führen vermöchten, was ihnen die fo vortreflich auggearbeis 
tete Theorie vorfchreibt ; f. Sebler, phyſikaliſches 
Woͤrterb. Erſter Thl. Leipz. 1787. S. 585 — 587, ver⸗ 
bunden mit: Meuſel, Leitfaden zur Geſch. der 
Gelehrſ. drute Abthl. Leipt. 1800. ©. 1926 — 


1029. — Bel Licht, 


‚Diplomatik, hat ihten Namen von den Diplomen, worun⸗ 


* 


ser man alle Urkunden der Älteren und’ mittleren Zeit‘ ver⸗ 


ſteht. 


> 


1 Dilmalllr 


ſteht. Sle lehrt vornemlich, wie man bie echten Urkunden 
durch gewiſſe Merkmale von den falſchen unterſcheiden und 
einen richtigen Gebtauch von den Urkunden machen fol. 
Ihren Urſprung hat die Diplomatik folgenden Streitigkeiten 
zu verdanken: fu J. 1633 entftand ein Diplomatifcher 


> &ireit, wegen der trieriſchen Abteh Sr Mariminz 


7643 entftand ein anderer über eine Uskugde des Kloſters 


. gi ndau, und 1648 etitand die Streitigkeit uͤber die von 
der Stadt Magdeburg geruͤhmte Privilegien. Niere 
durch wurden viele gelehrte Männer bewogen, die Kennzei⸗ 
chen der echten Urkunden genau zu erforſchen; aus den Mes 
ſultaten diefec Wurckfuchungen wurden Regeln gemacht. wel⸗ 
che die Grundlage zit Diplomatif wurden: —— "Die Ge 
ſchichte dieſet Wiſſenſchaft wird in ſechs Abſchnitte einge⸗ 
theilt: t) von Zyllefius bis Mabıllonz 2) von die⸗ 


ſem bis Beifelunpon Hahn; 3) von diefen bis Chri⸗ 


fian Heinc. Eckbard, der das erſte Compendium 
ſchricbʒ 4) von dieſem bis Touſt ain und Taffinz 5) 


bis Batsererz 6) bis auf die wre Zeitz K Verfuß 


einer Kireratur der Diplomarif, von Frie d⸗ 
rich Aug. Heuh 1792. Etwas Ichristliches über die 
Diplematif erfchien 1638, als nemlich Rıc- Zyilefiuß 
ſeiue Vertbeidigung der Abtey St Martmin gegen den 
von Seiten des Erzihftrs Trier 1633 geſchehenen Angriff 
hetausgab. Aehnliche Streitigkeiten über den Werth alter 
Urkunden veranlaßıen die Schriften eiues Dam. Heiden, 
Ben Leubet und Hetm. Eonring (Cenfura diplo- 
matis Lindavienfis) gegen Die Kfurten Gottfe HDeufhin 
(+ 1682), Dan. Papebrob (F ızı 9 und Heine 
Wungneted, C} 1664) und andere, modurch die Diplo⸗ 
matik na’ und nach eine wiſſen chaftliche Geſtalt gewann, 


—Uunter Dielen Gelebrten ſchrieb Papebroch, ein Rieder 


— > 
r 


laänder, big Gelegenbeit des langwierigen Stteits zwiſchen 


Jeſuiten und Benediktinern über die Echtheit gewiſſer Urfuns 
„bin. zuerſt ſyſtematiſch über dieſe Wiſſenſchaft in ſeinem 
Propy laco antiquario circa veri ac falfı dilerimen in vetuſtis 


s Ä | R ne“ 


.  membranis (in Actt,SS. April. T. Il, 16 5). Er veranlaßs 
te Dadurch den Bened. 3. Mabillon (geb. 1632 } 1705), 
ihn zu übertreffen, in feinem Wert de re diplomatica, daß 
zum erſtenmal erfchien zu Paris (1681. fol.) und das ſelbſt 


feinem Gegner Hochachtung einflößte. State feiner trat ei⸗ X 


ner feiner Drdensbrüder, Barth. Germen, 1703 auf 
und befirite das Mabilloniſche Werk, deffen Urheber in ei» 
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“ aem Supplement 1704 ibm entgegen trat. Abm fanden 


nachber zur Seite: Juſt. Fontanini (1705), Dietr. 
Ruinact (1706), Dom. Lazarini (1706, Mare. 
Ant. Gatti(1707) und Per. Conſtant (1707). Auf 
Germons Seite ſtritt ein engl. Theolog, Be. Hickes 
- (1703), Eine Are von Auszug aus dem Mabillonifchen 


Werke und zugleich die erften Beobachtungen über die Ur- 


Funden teutſcher Könige und Kaifer lieferte J. Nic. Hert 
1699. Weit mebr gefhah hierin ducch den Abt Gotefr. 
von Beſſel zu Goͤttweich und duch Franz Joſ. 


. 


von Dahn, . Weihbifhof zu Bamberg, in dem foger 


nannten Chronicon Gottwicenfe 17325 f. Meufel, Leite - . 


faden zur Geſch. der: Gelehrf. I. S. 1006. — 
Chriſtoph Wilh. Jacob Gatterer glaube, daß 
Cbriſtian Heiner. Eckhard die erflen Diplomatie 
hen Borlefungen in Teutſchland über fein be⸗ 
Fanntes Lehrbucy gehalten habe; allein der ältere Gat- 
terer erzählt, es wäre ein Struv'iſcher Difcours 
vorbanden geweſen, den Eckhard in gutes Latein einge⸗ 


* 


kleidet habe, woraus ſich vermuthen läßt, daß Struve 


eher als Eckhard diplomatiiche Vorleſungen hielt. Nach 
Eckhard kam Dr. Job. Friedr. Joachim, der 1748 


ein teutſches diplomatiſches Lehrbuch lieferte; dann hielten 


tiſche Vorleſungen. — Die Methode, Urkunden zu pruͤ⸗ 
fen und zu analyſiten, die J Heumann ſv. Teusfchen- 


brunn in ſeinen Commentariis de re dipl, Regg. et lmpp. 


Germ. inde a Carolo M. etc. (1745) und in dem de re dipl. 
Imperatric, et Auguftar, ‘etc. (1749) beobachtete, war neu 
B. Handb. d. Erfind. 3. Ch. 0. Abth. x und 


Joh. David Köhler und der ältere Gatterer diploma, 
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und fand auch im Uuslande Benfal. Durch feine Special» 
Diplomatif der teurfchen Königinnen und Koiferinnen bekam 
das teutfche Urkundenwefen einen neuen und wefentlichen Zus 
wachs; ſ. Meufel a. a. O. ©. 1007. Er. war einer 
der größten Diplomatifer, Erfinder ver Sphragiſtik, 
und ein Mann, der am erflen den guten. diplomatifchen Ge— 
ſchmack einführte, da er die Diplomatik nicht blog fartifch, 
wie von Hahn, fondern zuglsih pragmatifch bearbeitete, 
Zu Altorf war der Prof, Will der erfle, der die Diplos 
matik theoretifch und practifch Ichrte; Allgem. kit. An— 
zeiger 1800. Febt. Mr. 32: — Eine Dauptepoche” 
mächten in der Mitte des ı8ren Jahrh. die franzöf. Bene⸗ 
Diktinee Karl Franz Touftain (P r754) und Nenat, 
Prosper Taffin (F 1777) mit ibrem Nouveau Trait& 
de Diplomatique (1750 — 1765. 6, Voll. 4.), deffen Plan 
und die Ausführung deffelben ganz neu, obgleich bier und 
da uurichtig und mangelhaft iſt. Ein Hauptoerdienft um 
dieſes Studium erwarb fih J. Chriſtoph Gatterer 
durch die unvollenderen Elementa artis dipl. (1765) und 
‚ buch den Abriß der Diplomatik (1798) und durch, 
die dazu gehörige pract. Dipl. (1799). Er behandelte 
dieſe Wiſſenſchaft nicht allein noch ſyſtematiſcher, fondern 
bearbeitete auch einzelne Materien gründlicher und umſtaͤnd⸗ 
licher, als felbit die Benediftiner gethan harten. Er brach 
die Bahn zu einem Fünftigen volllominmeren Verzeichniſſe 
von Urkunden, Urfundenfammlungen und darauf fich bezie⸗ 
henden Schriften; fein Verzeichniß enthält mehr als ſieben⸗ 
tehalb hundert Werke; f. Gatterers ptactiſche Dis 
plomatif. Göttingen 1799. In feinem Abriffe der 
Diplomatif 1798 in / der Einleitung findet man Nach» 
richt von ihrer Enrftehung (und Verbeſſerung. Diefer Abrig 
bat. drey Abfehnitte: 1) Schriftenfunde, 2) Zeichenkunde; 
3) Kormelfunde.. S. 13 u. 14 giebt er für das ifolgende 
Epowentafel: 1) i, ohne Accent und Punet, bis zum Ende 
des ıoten Jahrhandetts; 2) ı und i, ohne und mit dem 
Accent, vom Ende des zorem bis zum 14ten; 3) 1 ii, alle 
drey 
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— Sorten von, feit dem ı4ten bis 16ten Jahrh. 4) 
i das punctirte allein, feit dem ıöten Jahrhundert. — " 
In feine Bußtapfen trat. Greg. Gruber (1783) und lie» 
ferte im feinem Lehrſyſten, was Gatterer unterlaſſen 
hatte, ‚die Formelkunde und die Lehre von: den Archiven: 
obgleich nicht genugthuend; f, Meufela.a.D. Noch 
haben ih Spieß, Gerden, Werdtwein und Lang | 
duch mancherley Eutdeckungen um die Diplomatit verdient 
gemacht. — Ihre kurze Geſchichte bis zu Ende des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts findet man in folgender kleinen Schrift: 


Imm. Weber de ſtatu rei diplomaticae in Germania Epiſto- 


la;, r̃ecudi curavit Joh. Georg. Eccius. Lipfiae ap. Vosfium 
et doc, 4 gl. 

Im sten Tseith. nah Chr. Geb. findet man ſchon 
Diplomen auf aͤghptiſchen oder Membranen - Papier. Die 
aͤlteſte befannte Beſtaͤtigungsurkunde (Confirmationsurfuns 
de) iſt das Schreiben des roͤmiſchen Biſchofs Zoſimus 
v. J. 417 ante Biſchoͤfe von Gallien und Septima— 
nien von der Aufrechthaltuug det Privilegien der Kirche 
von Arelat. .Dann finden fich erit im zten Jahrh. vier 
Eonfirmationsurfunven; f. Gatterer, practifche Dis 
plomatif, 1799. S. 58 fol, — Die ältefte, big 
‚ jetst bekannte, Urkunde, in der auch der Wochentag anges 
geben iſt, iſt vom J. 731; fie ftebt in Go/dafli Ser. Rer. Al, 
(Ed, Senkenb,) II, 37. Die Benedictiner fagen blog, 


daß auch vor dem IX. Zabrh. die Zeit bisweilen nach en 


Fahren, Monaten und Wochentagen augegeben worden ſey. 
Die Sitte, ſo zu datkten, ſcheint nach dem IX, Jahrh. hig 
gegen das XII. wieder ungewöhnlich geweſen zu ſeyn; f 
Allgem, Lit. Anzeiger 1799. Nr. 96. ©. 952, — 
Die aͤlteſte Weimarifche Urkunde iſt vom Jahr 1086; 
es ift eine Urkunde des Kaiſers Heinrich IV, die ſich mit 
den Worten ſchließt: Act. in villa Thuriag, quae dicitur 
Wehemar, ‚Man findet fie gedruckt in ‚Jo. de Beka er W. 
Heda ‘de epifcopis Ultraject. ex rec, et c, nott, > Buchelü 
etc, N 1643 r 139. — 4 
22 Schon 


J 
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5 Schon zu Unfange des Al. Jahrb. fieng man in 
Srurfhland an, Siegel an bie Urkunden zu hängen. 
An einem Diplome vom Kaifer Heinrich Il, vom J. 1013, 
welches Kreyßig in feinen Beyträgen zur Geld. 
der Sächf. Lande Th. ©. 3. anfuͤhrt, befindet fich 
ein haͤngendes Wachsſiegel. So hat auch eine Urkunde des 
Biſchofs Contad von Utrecht vom J. 1085 ein hängen» 
des Wachsfiegel. Die nachfolgenden Bifchöfe von Utrecht. 
bedienten fich nieder der aufgedruckten Siegel, bis auf den 
Biſchof Gottfried, von dem man eine Urkunde mit han⸗ 

. gendem Siegel vom J. 1170 bat; ſ. Allg. Lit. Anz. 
1799. Nr. 160. An einer Urkunde, welche der Muͤn ſt e⸗ 
riſche Bifchof Wernherus dem Gottes hauſe Kap 
genberg im J. 1139 ausftellte, bieng das Siegel mit 
feidenen Fäden von rother und gelber Seite; f. Muͤnſt e⸗ 
zifche Beyträge zur Seſchichte Deutſchlauds, 
bauptfaͤchlich Wertpbalen®. 11, Band. Urk. Nr. 10. 
8.22. Erbifcpof Oeintich von Maynz braucte 
2143 ein hängendes Siegel. An einer noch ungedrucken 

Urkunde des Münfterifchen Biſchofs Friedtich, die 

er dem Sorteshaufe KRappenberg 1154 indict, 1. aus- 

ſtellte, hänge fein, in weißes Wachs gedrucktes, Siegel 
an einem pergamentenen Riemen; Ebendaſelbſt ıl. Bd. Urk. 

29. Moteh, & 186. Man hat eine Urkunde mit einem 
„angehängten Wachsfiegel vom Jahr 1160. Es ift eine 

Beftätigung Derzog. Heinrich 6 des Löwen über eine 

vom Grafen Ludolph von Peine dem Klofter Rid- 

dagshauſen gefehchene Schenkung, datirt: Bruneswic, 
"anno dnice incarnasionis millefimo centefiıno LX. Indictio- 
ne vi. Das Gtegel ift abgefallen, aber an.ber Urkunde 
hängen noch die ledernen Riemen , woran e8.befefiget war. 
Die Urkunde, die Wedekind zI6r anfuͤbrt, iſt nicht 

Indiet. VII, ſondetn iadiet. VIU. datitt. Man bieng die 

Siegel an, wenn auf dem Pergamentbogen kein Plag mehr 

war, der das Siegel faſſen konnte; f. Orig. Guelf. Tom. 

U.- prach, 2. 36. Man dat. «in ‚Document von Heinrich 
h | dem, 


i 


dem Löwen som 3. 1162, !Indiet. X. Tl. Non. Febr. 
wo nach Platz auf dem Pergament war, daher au das 
große Reiterſiegel hier auf die Urkunde felbft gedruckt iſt. 
Ein anderes haͤngendes Siegel findet man an einer Urfunde 
des Pfrligeafen Albrecht von Sommerfhenburg 
vom 9. 1164 Indict. XU. VI. ld. Mart. Es ift ein Rei⸗ 
terfiegel. Auch bier war fein Plag mehr auf der Urkunde; 
ſ. Allg. Lit. Anzeiger. 1799, Nr. 73. ©. 722. 723. 
Ein haͤngendes Siegel finder fich ferner an einer Urkunde de 
Bifhofs Gero zu Halberftade vom Jahr 11645 fr 
Allgem. Lit. Zeitung 1798: Nr. 264. 494. — 
Ein Siegel, das nicht unten an der Urkunde, fondern an 
zwey Streifen auf dem Nüden des Diploms bängt,: ein | 
hängendes Mücdkenfiegel, fand Schwandner an einer 
Urkunde von 11735 f. Chartam lineam antiquifimam, om- 
nia hactenus produeta fpecimina aetate fua\fuperantem ex 
eimeliis Bibliothecae Auguftae Vindebonenfis omnia Euro- 
pse eruditorum, judicio exponit Joa. Geo. Schwandner, 
Vindobonae, Graeffer et ſoe. 1788. cap. 2. 8. ©. 
2. — 86 haben alfo die hängenden Siegel nicht erſt 
1190 Ihren Anfang genommer, wie Balent. Ferd. de 
Gudenus in feiner Sylloge varior. Diplomat. Francof. ad M. 
1728. Prack. p. 18. behauptet. Außerhalb Teutſchland 
find die haͤngenden Siegel noch weit älter. — Eccand in 
Introduct, ad artem diplom, p. 84. behauptet, die aufge⸗ 
druckten Siegel hätten mit dem Ende des 12ten Jahıh. oder 
wenigſtens mit der Megierung Friedrich s L aufgehörte 
Indeß fcheine diefer Kaiſer den Gebrauch der aufgedruckten 
Siegel noch beybehalten zu haben. — Aufgedruckte Sie» 
gel, nemlich auf dem Mücken der Urkunde, nicht auf dem 
Hauprfiegel hat man auch vom Jahr 1223; Allg. Lit. 
Zeitung. 1799. Nr. 96. S. 765. — Im Dillen- 
burgifchen Archive befinder fig ein merkwürdige Reuter⸗ 
fiegel der Graͤfin Elifaberhb von Diez, vom Jahre 
1301; f, Mifcellaneen aus der Diplomatif und: 
Gefhichte von 3, Arnoldi. 1798. Marburg. 

| 23 Here 
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‚Here am. Ende entdeckte im Hoſpital⸗ —* su Kaufe 

: , beuern zwey papierne Urkunden mit hängenden Siegeln 
.- vom Fahr 1318; f. Breitfopf 8 Verſuch, den Ur— 
— ſprung der -Spielfarten und.die Einführung 
des Leinenpapierß zu erfotſchen. 1. Th. 1784. 
©. 96. folg. Untet die älteften pa piernen-Urkan‘sı mie 

. angehängten Siegeln gebören: » eine. Lehusauflaſſung 
vom J. 361 5 rin Lehnbrief, Der undatirt ift, aber wenige 
ſtens in die; letzten Decennien des 14ten Jahrh. gehören 
duͤtfte, ſob er gleich einſt füͤr beträchtlich Alter gebalten wur⸗ 
— de; ein Entſchaͤdigungsverſprechen vom Jahr 1405. Uns 
ter dem zweyten und dritten hängen die Siegel an Perga— 
mentſtreifen; das unter dem erſten haͤngende aber iſt ver» 
mittelſt einer papiernen, oberhalb des Siegels und bis in 
—daſſelbe hinein doppelten, unterhalb aber einfachen, Strei⸗ 
fen befeſtigt; ſ. Inrellig. Blatt zur Allgem Lit. 
Zeitung 1799. Nr. 43: &. 343. Eine papierne Urfuns 

de mil einem hängenden Wachafiegel bat man vom J. 13925 
ſie iſt vom Grafen von Wernigerode ausgefertigt; 
Allgem. Lit. Anz. 1799. März. Nr. 35. S344. So 
befindet ſich auch im wiorter Archive zu Lüneburg: ein 
. . Bürgfchein des Henningh van Marnbolte von J. 
* 1416, welcher eine papigrne Urkunde mit anhaͤngendem Sies 
gel iſt. Er if auf ein Quartblatt von mäßig dicken, aber 
narbigtem Papier gefchrieben; f. a. a. D. 1798. Dec. S. 
2.2094: — ° Zub den älteften Urkunden mit Unter— 
.  fhriften gehöre die Stiftungsurktunde der Wi 
ner Umiverfirät vom Fahr 1365, die vom Herzog Ru⸗ 
. dolph IV, unterſchrieben iſt; ſ. Schroͤtters Abhand—⸗ 
lungen aus dem Oeſtreichiſchen Staatsrecht. 
S. 283. Ferner hat man eine Dirzogl. Baierifche Urs 
kunde mit Unterfchrift vom Jahr 1420; eine Urkunde, die 
K. Friedrich unterföhrichen hat, vom J. 1459; Alle 
gem, Lit, Zeitung 1799. Nr. 96. 8.765. Im Dils 
lenburgiſchen ‚Archive iſt die Altefte Unterfchrift an ei⸗ 
ner graͤflichen Urkunde ve 3.146435 ‚an einer — 
r⸗ 
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Urkunde vom %. 1486; an einer adelichen von 1496 
Mifcellaygeen aus der Diplomatik und See 
fhichte v. 3. Arnoldi. 1798. Marburg. — Pas 
pebroch im Propylaeo erzählt, daß man erſt feit Eugen 
VI, angefangen babe, den pabftlichen Bullen und Referipe ⸗ 
ten den annus incarnationis beyzufuͤgen, und bält diejenigen, 


die ibn früher enthalten, für unecht eder corrupt. Ges 


wöhnlich find die Bullen oder Breven nur mit dem Anno 
Pontiticatus bezeichnet, es giebt aber auch deren, die beydes 
enthalten. Pabſt Eugen VI. kam erft 1431 zur Regie⸗ 
rung; und dorh.befige das Klofter St. Michaelis 
in Lüneburg ein Driginal einer Bulle, welches fich 
ſchließt: Datum III, Kal. Julii. Indiet. XIV. incarnationis 
dominice anno M.CC,LVI, Pontificatus vero domini Alex- 
andri: PP, IV. anno fecundo. Auch finder man an diefen 
Driginal keine Spur, welche die Echtheit deffelben zweifel⸗ 
haft machte; ſ. Reihs- Anzeiger. 1797. Nr. 244. 
S. 2635. 


In der Schrift: Ueber das: Intereffantefte 
in der Schweiz I. Bd. Leipz. 1777. ©. 23. wird be= 
hauptet: Kack:der Große habe ſchon befohlen, daß 
man alle Öffentliche gerichtliche Schriften deut ſch abfaſſen 
folle; wofuͤr aber nirgends ein Beweis zu finden if. Aus 
einee Stelle des Godofredi Monachi. Pantaleonis Chron. 
ad a, 1235. bey Freher in den Script, Ker. Germ. T. I. p. 
400 hat man bemweifen wollen, daß im J. 1235 bereits der 


“ Gebrauch det teutfhen Sprache in Gefegen und Ur— 


kunden vorfomme. ' Allein die Stelle diefes Annaliften leidet 
auch diefe Auslegung: „der Inhalt des auf Pergament (las 


teinifeh) gefehriebenen Reichögefeges iſt der ganzen Berfamme ° 


Jung mimdlich in teutſcher Sprache befannt gemacht wor» 
den.“  Diefe Auslegung fcheint auch die:richtigere zu ſeyn. 
Man bat fich zwar, um diefe Auslegung zu widerlegen, 
und jene Meinung zu bemweifen, auf den noch vorhandenen, 
in — Sprache abgefaßten Maynziſchen Reichsab⸗ 

8 N ſchled 
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ſchied vom J. 1235 ſelbſt berufen; allein man hat noch drey 
lateiniſche Originale dieſes Reichsgeſetzes, wovon eins in 
Dortmund, eins in Mayland ſich befand, und ein 
drittes Original hatte J. P. Schunt benutzt. Jene teut- 
ſche Urkunde tft blos eine ſpaͤtere Ueberſetzung, bie geraume 
Zeit erſt nachher in den Beſtaͤtigungen dieſes Landftiedens, 
eingeruͤckt wurde. In den aͤlteren Zeiten war es bey den 
Frauken und Teutſchen Sitte, zum Beſten derer, die 
fein lateiniſch verſtanden, aus den lateiniſchen Original ei⸗ 
nes Geſetzes eine teutſche Ueberſetzung machen zu laſſen, 
und ſolche dem Volke voczuleſen. Schon im J. 842 wur⸗ 
de das zu Straßburg geſchloſſene Buͤndniß Ludwigs“ 
des Teutſchen und Karls des Kahlen und auch 
die Huldigung des Volks in der Murterfprache, in der alte 
fraͤnkiſchen und altteurfchen Sprache abgefaßt; ſ. Pfefänger 
in Vitriario illuftrato T. 1. p. 58, Ein gleiches war auch 
bey dem Maynzifchen Reichsabſchiede, 1235, zu vers 
muthen. Bis auf Rudolpb!. blieb dag lateinifche die 
: Sprache der Relchskanzley. Dir Kanzlar von Ludwig 
in feinee Erläuterung der güldenen Bulle Th. I. 
S. 14. behauptete, daß vor dem 14ten Jahrh. Feine ir» 
kunde in teutfcher Sprache fey ausgefertigt worden; dieß 
ift aber ein Irrthum. Indeſſen iſt nicht nur der braum- 
ſchweigiſche Fuͤrſtenbrief vom J. 1235. ſondern auch 
decs Königs Wilhelms Verorduung vom J. 1255 In der 
- Sammlung dee Reichsabichiede Tb. J. S. 30. noch lateis 
nifch gefchrieben; Allgem. Lit. Anz. 1799. Mr. 
.107. — Man bat behaupten wollen, Rudolph I. habe 
auf einem Reichsabſchiede zu Nürnberg 1279 erlaubt oder 
befohlen, daß man ſich hinführo der teut ſchen Sprache 
in Urkunden bedienen fole, allein diefe Sache ift noch ſehr 
ungewiß; Ebendaf. 1300 Januar. Nr. 17. Unter Rue 
dolphs Regierung kam die teutſche Sprache in dee 
Reichs / Kanzley und in vechtlichen Sachen nur etwas mehr 
in Gang. In Fuͤrſtlichen und Gräflichen Kanzleyen aber 
wurde die lateinifhe Sprache. * beybehalten, daher 


teutſch 


’ 
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teutſch abgefaßte Urkunden aus dem rzten Jahrh. noch im⸗ 
mer eine Seltenheit find. Im Hergogl. Zucybrüdie 


ſchen Archive findet ſich eine ſolche teutfche Urkunde,‘ die 


im: %. 1286 von den Dynaſten Wilhelm Bozel von 
Stein auggeftelle wurde, und folgendes Datum hat: „zu 
Lichtenberg des Sunedages vor dem Dricondeſteme Dage, 
do der Milier lief, von Godis Gebort duſend zwo hundrid 
vnde ſes vnd attibys Jar.“ Der Dricondeſteme Tag oder 
13. Tag iſt der Dreykoͤnigstag oder der 6. Januar, mo der 
Dreykönigetag gerade auf einen Sonntag fick, daber der 
Sonntag vor dem Dreykönigstage auf den 30. December- 
fiel, wo diefe Urkunde ausgeſtellt wurde; ſ. Ueber Ar 
hide, deren Natur und Eigenfhaften, Eins 
richtung und Benugungu.f.w, von’ Georg Aus 
guft Bachmann. Amberg und Sulzbach. 1302. S. 
313 folg. In München bat man eine Urkunde von 1339, 
nach ihrer teutfchen Ucberfegung vom Jahr 14165, Reue 
allgem. teutſche Bibliorhek. 26ten B. 1. Süd. 
1—4 Heft. 1796, S. 196. "Ueber die Epoche pe teut⸗ 
ſchen Sprache in Urkunden findet man in dem Codex füe 
die practifche Diplomatik, zum Bebuf feiner 
Borlefungen heransgegeb. von Dr. Carl Tram 


‚gott Gottlob Schönemann. 1. Th. Göttingen 1800. 


folgendes Urtheil: „Noch zur Zeit bin ich der Meynung, 


daß das den zweyten Theil des Eoder erdffnende Diplom 


von 1217 das Altefte Achte deutfche, die Urkunde von 1170 
hingegen, fo wie alle noch fruͤhern Stuͤcke aus dem ıcten 
Jabrh. nichts mehr als Ueberſetzungen find, die ich daher 


zur Bergleichung in den Anhang geworfen habe. Eine älter ·f 


ve Platt-deutfche Urkunde, als vom J. 1294 iff mie. 
noch nicht vorgefommen; beyde Mundarten aber find in der 
Niederrbeiniſchen Urkunde von 1248 gemifcht.“ Die 
Urkunde von 1170, welche Hr. Dr. Shönemann meint, 
ift. wabrfcheinlich der in Hund's Bayrifhen Stammes 
buche 1.76. &; 358. 359. abgedructe Theilungsbrief, 
welcher rubricirt iR: a eines Waldeckiſchen 

25 Theil⸗ 
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Theilbrieffs umb Waldedb, und Walben 
berg, de anno. etc. 1770, Das Driyınal bat Hr. 
— Wolff Ditetrach von Mähflrain, aller Ding 
sam Schrifft ond Sigl gar leflich vnderkandt— 
lich ete. — Hr. Schmidt⸗Phiſeldeck meine in den 
Nachrichten von gelebruten Sachen. Erfurt 1798. 
76:8 Stu, daß man nicht fehr fehlen wird, wenn man 
etwa das Jahr 1530 fuͤr den Frrrpunct annimmt, wo in den 
Gegenden um Wolfenbüttel die Plattteutſche 
Sprache von dee Dberfähfifchen verdrängt wurde. wo⸗ 
zu die Reformation mitwirkte. Die erftepommerifche 
Urkunde: in bochteutfcher Sprache ift vom J. 1541. 
Im Merlenburgifchen murde die hochteutfche Sprache 
— im J. 1552 zum erſtenmal in der Fuͤrſtlichen Kanzley ges 
. braudt. .° Die erfte Urkunde in Boͤhmiſcher Sprache ift 
ber Vergleich K. Wenzels mit den Empdrern von 1395 ; 
Gedichte aller Wendiſch Slaviſchen Staa— 
—ten, von Ludwig Albrecht Gebhardi. Halle, bey 
Gebauet 1790. Das aͤlteſte Document in angariſcher 
Sprache iſt eine Quittung vom Jabe 1473. Naͤchſt dieſem 
führe Hr. Prof. Schwertner ein ungarifches Document 
vom J. 1478 an; Allgem. tin Zeitung. Hale 1804. 
Mr. 214. — | 


Monogrammata ‚ oder gezeichnete Gignare, 

Man. hart Monogrammiara aus Philipps und Alexan⸗ 
ders Zeiten; aber freylich nur auf Münzen. Die diplos 
matifhen Monogrammata fehreiben fih aus dem Jahrhuu⸗ 
dert her, aus welchem unſere ‚älteften Diplome berftammen, 
aus dem sten nämlich, und dag ältefte, welches man kennt, 
it von dem Dftrogotbifhen Könige Theodorich. 
Darin kamen fehon die Fiegel auf, und waren bis ing Ste 
Jahrh. ‘fo allgemein üblih, daß deren Mangel an den Dis 
plomen diefe ungültig machte. Aber vom Sten Jahrh. bie 
‚etwa. 1150. waren die Mpnogramme twieder in Gebrauch, 


Die man aber, wie Muratori nur vermuthete, andere 
25* aber 


. Diptam. Difpenfarorium: am 


aber erwiefen haben, nicht. ‚qur zeichnete, ſondern auch nit 
Stegipeln aufdrüdte. Ganz in Abgang kamcı fie im Öffente 
lichen Urkunden erſt am Ende des 15ten Jahrhunderts, wo 
die Fürſtl. Notarien es mit den Zeichnungen zu bunt mache 
ten, und auch die Uxterfchrift ganzer Namen auffam.. Doc 
bat. man noch «in Notariat Inſtrument vom Mom 1584 
‚mit einem .gezeichreten Vogel, der auf, einem Waldhorn ſitzt, 
mit der Uaterſchrift: Conſtantia et vexitate. Vermuthlich 
giebts noch neuere, Reich 8 Unzeiger 1797. Der. 169. 
—S. 1817. 1818. Die Lehre von den Monegrammen wur⸗ 
de dur), Gottfr. Leonhard Baudis 1737. bearbeitet. 


Diptam, ſ. Kraͤuterkunde. 


Diskus war bey den Alten ein runder, she 
Teller oder ‘eine Scheibe von Stein, Eifen, ’ Kupfer oder. 
Bley, die in der Mitte durchbohre war, daß man einen 

GStrick oder Riemen durchzichen fonnte, um vermittelft'defs 
felben den Diskus in die Höhe zu ſchleudern. In den 
olympiſchen und andern Spielen wurde es für eine befondere 
Ehre gehalten, wenn einer den audern im Werfen des Diss 
kus übertrafe Mit diefem Werkzeuge tödtete Apollo aus 

s Berfehen feinen Liebling, den Hyacinth (Apolloder: ii. 
10. 2.); und Peleus brachte feinen Halbbruder Phocus - 

damit um dag Leben; Died, Sic. IV, 74. Kür den Erfin⸗ 
der des Diskus wird Perſeus, ein Sohn der Dange und 
des Jupiters, und Enkel des Akriſius gehalten ; welchen 

Perſeus ebenfalls aus Verſehen durch den Diskus loͤdete; 

ſJ. D. Ch, Seybolds Mythologie, 1789. ©, 335. 


Diſpenſatorium iſt bey den Apothekern ein Buch, welches 
die Vorſchriften zur Bereitung der Arzneyen enthaͤlt. Seri⸗ 
bonius Largus, der den K. Claudius auf ſeinem 
Zuge nach Brittanien begleitete, ſchrieb: de compoſitione 
medicamentorum ſ. Meuſels Leitfaden zur Geſch. 
der Gelehrſe 2. Abtbl. S. 518. Der erſte Verfaſſer 
eines Apotheker⸗Buches im Occident war Nicolaus 
Dräpofirug; ſein Difpenfarorium. war Jahrhunderte 
4:4 lang . 


J 


Br Diſputirkunſt. Diſtanz ⸗ Meſſer. 


lang in Italien und andern Ländern das geltende; f. 


‚Allgem Lit.Seitung. 179. Nu 77. Conring 


behauptet, das Dispeufarorium des Balerius Cordus 


‚wäre das Ältefte, und in Teutfhland mit obrigkeitlis 
cher Berilligung Bekannt gemacht worden; allein Maite 


taüre bat gezeigt, daß dag florentinifche Alter, und 


zwar von 1498 if; (ſ. Wpothekertare) Kür das vor⸗ 


züglichfte Difpenfatorium wird das Würtembergifche, 
und nach dieſem das Dänifche gehalten, 


Difputirkunft, pr Urheber war Euclides von Mega 


ra (der don dem berühmten Mathematiker Euclid unter 


ſchieden werden muß), ein Schäfer des Socratet. Eus 


balides brachte diefe Kunft, die Wahrheit in Nebel zu 
hällen, in ein Syſtem. La Porée, Poitiers, Abäs 


lard und Lombard breiteren die Dijputicfucht in Kranke 


reich aus; f. Hiſtoire de la Sorbonne par Mr. i’AbbE' Du- 
vernet. Paris 1790, j . 


Diſtanz, Entfernung, die Weite oder Entlegenheit eines 


Dinges von dem andern: oder die kuͤtzeſte Linie zwiſchen 


zweyen Dingen. Im ı8ten Jahrh. fiel man auf den Ge⸗ 
danken, den Voruͤbergaug der Venus vor der Sonne zus 


Beſtimmung der genauen Diftanz der Sonne und aller Pla» 


meten bon der Erde zu benugen; ſ. Voigts Magazin 
für den neueften Zufand in der Naturkunde 


2 1, Bs I. St. &. 54. ® l ® 


Diſtanz ⸗Meſſer ift ein Inſtrument von katadioptiſcher Ein» 


richtung, wodurch man eine Diftanz oder Entfernung glei) 


aus dem Standorte erkennen und beftimmen kann. Ein 


ſolches Inſtrument erfand fhon Camillo Ravetta; fe 
Schwendters Geometria practia. Robert Hooke 
gab in feinen operibus poſthumis p. 502. einen Difkanzinefe 
fee ſuͤr zwey Beobachter, und einen andern p. 503. für eis 


nen Beobachter an. Die Befchreibung fteht in Bion. te 


Eröffnung von 3. I. Doppelmayr. 1741. ©. 166. 
67. Auf das Jahr 7778 gab die Koͤnigl. AUbademie 
: u der 


2* 
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der Wiff, die Aufgabe, einen guten Diſtanzmeſſer zu er⸗ 
finden. G. F. Brander in Augsburg erfand ihn, 
“ erhielt den Preis und machte die Befchreibung dieſes Die 
ſtanzmeſſers oder Eughmeters 1781 bekannt; die Erfindung 
geſchah aber fhon 1778. An dem einen Ende einer 5 Buß 
Längen Standregel ift ein gregorianiſches Teleſcop rechtwink⸗ 
lich mit ihr befeſtigt. Wäre am andern Ende noch ein zwey⸗ 
tes, bemegliches, das man bey dem Gebrauch mit jenem 
auf das Object condergierend ſtellen, und ihren Neigungs⸗ 
winkel meſſen könnte; fo haͤtte man ein Werkzeug im Ge⸗ 
ſchmack des Pantometri Pacceciani. Aber nun hätte man 
son einem Tubus zum andern 5 Buß weit zu geben; man 
bliebe alfo nicht auf einer. Station ſtehen; und während 
dem, daß man den einen ftellte , könnte fich der andere ver» 
rücken und neues Hin⸗ und Herlaufen verurfachen. Dies. 
- fer Unbequemlichkeit hilft Hr. Brander dadurch ab, daß 
er den beweglichen Tubus der Länge nach auf die Standre⸗ 
gel legt, fo, daß zwar fein Objectivglas auf der zweyten 
. Station ift, aber, mit Hülfe zweyer ebener Spiegel, die 
gicheftrablen einen ganz nahe am unbeweglichen Telefeop 
befinditeyen Deularglafe zuwitft. Kurz, der bewegliche Tus 
bus ift ein Polemoſcopium. Diele Einrichtung verſtattet 
zugleich einen weit größern Halbmeſſer zur Meffung des ſpi⸗ 
Gigen Winkels an der Baſis des Dreyecks; wiewohl dieſes 


auch bey der andern Einrichtung mit zwey gewoͤhnlichen Tu⸗ u 


« bis, auf eben.die Weife zu erhalten wäre, wenn man auf 
Die fefte Standregel noch eine zweyte bewegliche legte, am 
welcher der bewegliche Tubus befeftiget würde, und fich mit 
ihe um den einen Standpunct drehte, Der Hauptvoreheil 
der Branderſchen Einrichtung bleibt alfo immer der, daß 
man nicht von der Stelle zu geben braucht. Daß die Win- 
kel mit Echraubennufrometerh gemeffen werden, verficht ſich 
don felbft; f. Jacobsſons tehnol. Woͤrterb. forte 
gefegt von Rof entbal. ster Thl. 1793, ©. 398- Die 
beträchtliche Länge dieſes Werkzeugs erſchwert aber den 
Transport. Ueberdieß iſt «6 ſehr zuſammengeſetzt, und das 
— her 


Ber Difteetor, Diftichon. 


Her wandelbar; es erfordert eine fehr genaue Ausarbeitung, 
und feine Aufftelung, Bericditigung und Gebrauch ift fo 

muͤhſam und weıtläuftig, daß es fich mit der, den militäri» 
ſchen Dperationen im Felde eigenen, Eilferttgkeit nicht ver» 

trägt, und daher nur felten dem ingenieur von Mugen iſt; 

SF SF Branders Befchreibung eines neu er 

—fundenen Diſtanzmeſſers aus einer Station 
für Ingenieurs und Artilleriften. Augsburg. 
178. — % E. Bode erfand ein bequemes Werkjeug, 
womit man die fejeinbaren Entfernungen am Himmel mef» 
fen kann; ſ. Gemeinnügige Kal, Leſereyen von 
3. A. Krefenius, 1. B. 1786. S. 44. Einen Die 

J  Maingmiffer erfand auch Ramspdenz f. Allgem. Fir. 
" Zeitung. 1791. Nr. 103. Ein Inftrument, um Dis 
ſtauzen vermoͤge einer einzelnen Beobachtung zu meffen, bat 
William Pitt angegeben; Repert. of Arts and Ma- 
nuf. N.X. 


Diſtector von Roͤderer iſt ein den Geburtshelfern * 
thiges Inſtrument. 

Diſtichen. Ein kleines Gedicht in zwey Verſen, welches 
einen merkwürdigen Gedanken, oder ein Bild auf eine Ich» 
hafte Weife darſtellt. Es kann aber dieſe Benennung auch 
zweyen, aus .cinem großen. Gedicht genommenen Verfen ges 
geben werden, die einen, außer ber Verbindung beſtehenden 
merkwuͤrdigen Sinn ——— wovon man in Elegien unzäh— 
liche Beyſpiele findet. Das Diſtichon kann demnach eıne 
Aufſchrift ſeyn, wie folgendes, das Voltaire an dem 
Fußß eines ausgehauenen Amors geſetzt hat: 


Qui que tu ſois, voiei ton maitre, 
U lPelt, il le fut, ou le doit £tre, 


Dder es faun ein Sinngedicht feyn, wie dieſes, aa 
dem Plato (Diog. Laert.) zugeſchrieben wird; 


Toy Wuxm Ayaddava Pixuv u xeldesw | 20,Xov. 
Has ae n Tanne ws diaßncousvn. 


J 


Wels 


Dichyramben. am. 


Welches ſehr artig durch un. latelniſche Dipten ‚9 
geben wird: 


Suavia dans Agathoni animam ipſe in labra tenebam 
Aegta enim properans tanquam abitura fuit. 


* 


Wenn das Diſtichon wie hier aus einem Hexameter aind 
Pentameter beſteht, ſo ſcheinet es die bequemſte Form zu 
haben, um leicht ind Gedächtülß gefaßt zu merden. Aus 
diefem Grunde haben fchon die Alten den Einfall gehabt, 
merkwuͤrdige Sitleulehren und Dentiprüche in folchen Diſti⸗ 
‚chen vorzutcagen, von welcher Art die bekannten Dilticha 
‘ Dionyfii Catonis find. (Catonis Magni Erhica, Aug. 1475.) 
Ganze Samınlungen von eigentlihen Diftichen in’ neuern 
Sprachen find nicht befanat. Ihnen aͤhnlich find "die 
Qiatrains du Sr. de Pibrac, avec la traduet. lat. en autant 
de diftiques, Par. 1666. 4. Amft. 1731. 8. — " Le livre 
de tous'les ages, ou le. Pibrac moderne, p. Silv. Marechal, 
Par. 1779. 16. — u.d.m.; ſ. Allgem. Theorie der 
fhönen Fanfe, von Sulzer: Etſtet Tol. 1792. 
©6858 f. | 


Dithyramben haben ihren Namen von Ditöwramtns, 
welches ein Name des Bacchus if. Man verſteht data 
unter die Gedichte, welche an den Feſten des Bacchus zu 
feiner Ehre geſungen wurden. br Inbalt war aus der 
Geſchichte des Bacchus genommen, und die Sprache ſowohl 
als das Sylbenmaß derfelben war raub und ganz zuͤgellos, 

‚ wie bey den Sängern, - die nach der wilden phrogifchen 
Tonart-declamirten und fangen. Dan kann fie als ein Bild 
der Wildheit und Trunfenheit betrachten, die man bey den” 
erften Bacchusfiften ſahe. Yarry Memoires de Litterature. 
Tom. XV, balt das Wort und die Sache, mie auch den 
Dienjt des Bacchus für aͤghptiſchen Urſprungs; ſ. For 
tels Geſch. der Mufik. l. Th. S. 105, Bon ihren 
Eigenſchaften giebt Horaz (Carmin. Lib, IV. Od, 2.) 
einigen Unsorricht. Arion, draus Metymna, einer 

| Staet 


476 J ne ODithyramben. 
Stadt auf der Inſel Lesbos gebuͤrtig und in der 28ſten 
Olymplade berähmt war, Wird für den Erfinder der dithy⸗ 
rambiſchen Gedichte gehalten, die er zuerft an den Bacchus⸗ 
feften in Eorineh einfühtte; f. Herodot. I, 23. In die 
Öffentlichen Spiele führte fie zuerſt Kafus von Hermine 
me ein; Clemens Alex. Stromat. Lib. I. Die vorzüglich 
ſten Dithyrambendichtet der Griechen waren: Archil o⸗ 
us, Arton, Laſus, Pindar, Melanippides, 
| Shilorenuß, TDimotheus, Polyides und Jon. 
Dieſe alten diehyrambifchen Gefänge ſind aber verlohren ge» 
gangen. — Gefchrieben find, von Dichtern neuerer Böls 
Tec dem Namen nach, viel Diebyramben, als, unter den 
 Stalienern: von Ugolino Ugolini (1240. in den 
Rime di div, nobili poeti Toſe. rac. da Dion. Ararıagl, Ven. 
1565..8. 2.8.) In der Favola del Orfeo de Ang. Por 
liziano, iſt der Ebor der Bacchantinnen, momit das 
Stud fegließt, ein Ditbyrambe, welchen J. J. Efhene 
vurg in den Aten B. S. 340. ſ. Beyſpielſammlung 
zur Theorie und Literatur der (dh. Wiſſen⸗ 
fpaften aufgenommen bat. Gonft hält man den Doctor 
Franziscus Medi, geb. zu Arezzo, im Großherzog⸗ 
ſhum Florenz 1626, geſt. zu Pifa 1697, für den er⸗ 
“ fen, der die Diebyramben 1685 in Ital ien wieder ein⸗ 
führte, oder vielmehr eine neue Art der Dithyramben er» 
fand , die fich von der alten dadurch unterfheiden, daß in 
ihnen nicht der Bacchus befungen wird, fondern Bacchus 
ſelbſt darin_die tofcanifchen Weine beſingt; Befchreis 
bung einer Berlin, Medatllen-Samml. v. I. 
C. W. Moebfen. 1773. ©. 314. Diefe Gedichte des 
Medi führın den Titel: Bacco in Tofcana. Ditirambo di 
Francefco Redi, Academico della Crufca, con le Annota- 
zioni. In Firenze, 1685. — Unter den Engländern 
bat 3. Pinterton Two dithyrambic Odes on Enthufiasm 
and Rapture, Lond. 1783. 4 drucken laffen. Unter. den 
Teutſchew bat ung Job. Gottl. Willamow (Berlin. 
1763) mit lyriſchen Gedichten beſchentt, die ex ber hoben 

ö Bes 


x 


5 


Dittanaklafis. Dibidiren. 4177 


Begeiſterung wegen, welche darinn herrſcht, Dithyram⸗ 
‚ben nannte, 


Dittanaklaſis oder Dittaleldelange. Go benennt der 
Inſtrumentmacher Müller in Wien ein im: December 
1800 von ihm erfundenes neues Inſtrument. Es ift nur 
drey Quadratſchuhe breit und bat zwey Klaviaturen, fü daß 
miebrere Perionen zugleich ſpielen körinen. Daß eine Klar 
bier ift um eine Octave böber geftimmt, als dag ander; 
zwwiſchen beyden iſt eine Lyra mit Daumfäiten angebracht. 
= Die Klavıerfaiten fteben perpendicular, Der Ton ıft vol . 
und lieblich, und aͤhnelt dem der Baſſethoͤrner. Müller 
hatte im Jahr 1801 drey ſolche Inſtrumente fertig, deren 
drittes nur eine Kladiatur hatte. Jedes dieſer beyden er⸗ 
ften ſollte 200, das dritte 70 Ducaten koſten; Allgem. 
muſik Zertung, 1801, Nr. 15. Rach einer im Four 
— mal des Luxus u der Moden, Mär; 1801. ©, 
140. befindlichen Machticht iſt dieſes Inftrument ein dop⸗ 
peltes Fortepiano, und urterfcheider ſich von den bisherigen 
dieſer Art durch eine beſondere Schoͤnheit und Fuͤlle des 
Tons, welcher etnige Aehnlichkeit mit jenem des Baſſethor⸗ 
nes bar, und fanfter iſt, als der gewoͤhnliche Fortepiano⸗ 
ton, vorzüglich die letzte Octabe des Prims, welche von 
befonderer Lieblichkeit iſt, die kaum die Querfloͤte erreichen 
fkann. Es iſt gerade ff hoch, daß man ſich im Spielen be⸗ 
quem anſehen, und daſſelbe in jedem Zimmer frey oder an 
ber Wand aufgefteller werden kann. x Die Spieleuden figen 


ſich gegenüber, fo, dag daB Eine Prim (welcher um äne 


Derave höher it, als der Sekond), und das Andere Ser 
kond fpielt. Bor den Spielenden it Apolls Leyer (auf jeder 
Seile mit meifingenen Saiten eiher mittlern D Detav bes 
ſpannt) quer angebracht. Der Mechanismus iſt einfach 
und der Künfkler verfpricht Daucrhaftigkeit. . | 

j Dividiren, heißt eine größere Zahl durch eine Heinere tbeilen. 
Die Kunft, ohne das Einmaleins zu dividiren, erfand 
Ludolff, Profeffor dee Mathematik zu Erfurt. Eine 
BVHaudb. d. Erfind. 3. Th. 2. abih. Mw aude⸗ 

J 


178° Divibloh, Dodlas. 


andere Methode, ohne das Einmaleins zu dividiren, gab 
der Ptofeſſor Tarragons zu Paris an; Journal des 
Sgavans, T. XVIIE. p. 72 und 265. Ah Erbard 
Weigel zeigte, cin Mittel jur Erleichterung der Divifion, 
in feiner Philofophis Matheimatica p. 240. 241. Die Kunft, 
durch Linien zu dividiten, fo daß das Product gine kinie 
ift, hat ſchon Johann Arduͤſer (in ſeiner theoret i⸗ 
ſchen und prattiſchen Geometrie, ©. 122. im 
Jahr 1627, alfo feüber ale Sartefiug gegeigt. H. Pro» 
feffoe Gräfon hat in folgender Schrift: Picanothek, 
oder Samml. allgem. nützl. Tafeln für Jeder 
mann, zum WMultiplitiren und - Dividirten. 
Erfunden im Jahr 1798, von J. P Srüfon, Prof. der 
Matheinatik beym Cadettencotps zu Berlin. Nebſt einer 
Taſel aller Finfuchen Factoten von I bis 10500, . gr. 8. 
Belin 1798 (2 Thir. 12 Gr.) eine neue ſinureiche Etfin— 
dung bekannt gemacht, welche das Rechnen ungemein er⸗ 
leichtert, und das Verrechnen beynahe unmoͤglich macht. 
Die Methode ſelbſt iſt feines Auszugs faͤhig aber das guͤn⸗ 
ſtige Urtheil der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften bürgt 
für die Wichtigkeit und Vortreflichleit dieſes ſcharfſinnigen 
Werkes. a I j 
Dividivi, iſt eine Pflange, bie in Maracaybo, einer 
Stadt in der Provinz Venezuela, in dem goldreichen 
Eaftilien in Südamerika, waͤchſt. Ihre Brauch» 
barkeit zur ſchwarzen Farbe in den Faͤrbereyen wurde erſt 
1768 in Europa durch die Spanier bekannt. 


Dizain, eine Art franzöfifcher Gedichte. Der Lioueſer Maus 
riciuß Seoe, der um 1570 berübmt war, bat die et» 


ſten Dizains verfertiget; ſ. Pafquier Reeherches de la Fran- 
ee, Lib. 6, cap. 6. | | 
Doblas if eine portugief ifche Goldmuͤnze, die 24 Ra 
rat fehiver iſt nnd deren 50 auf eine Mark gehen, Peter 
1. ließ fie zuerſt ſchlagen. F 
Docken, 


Doctorwuͤrde. 179 
J — 

Docken, fleine auf einer Plinthe ſtehende, und einen Sims 
oder Kranz tragende Saͤulchen, welche zuſammen ein Ges 
laͤnder ausmachen, das man daher ein Dodengeländer, 
odır cine Baluftrade nennt. Die Docden, die felten höher, 
als 20 oder 24 Zoll find, befteben aus dem Fuß, gemeis 
niglich mit etlichen Gliedern, dem Stamm, der unten ent» 
weder ausgebaucht it, oder die Geſtalt einer Terme bat, 
und dem Kopfe, wieder mit einigen Gliedern verziert. Der 
Fuß entbält ein Fünftel der ganzen Höhe; die 4 übrigen 
Theile werden wieder in fünf Theile getheilt, von denen der 
Kopf einen und 4 der Stamm erhält. Daviler gab ver» 
ſchiedene Mufter zu Docken, welchen jedoch der geſchmack⸗ 
volle Berfaffer der bürgerlihen Baufunft den Ges 
ſchmack abſpricht, und erfand für jede Säulenart eine vers 
fhiedene Docke; Kurzgefaßtes Handwörterbud 
über die fhönen Künfte. Ecrſter Bd. Leipz. 1795. 
S. 328. 


Doctormürde. Die Doctorwuͤrde bat ihren Urfprung von 
einem Rechtsgelehrten von Bologua (vergl. Meufelg 
Leitfaden zur Geld. d. Gelehrſ. 2te Abthl. ©. 
834. unten die Anmerk.) Ramens Werner, der auh It⸗ 
nerius, Guarneriuß und von den Holländern 
juweilen Irnetvis genannt wird, zu verdanfen, welcher 
den Raifer Lothar Il, deſſen Kanzler er war, bewog, die 
Doctorpromotion einzuführen, tmwogu Werner felbft ein 
Sormular auffegte, Sie kam zuerjt auf der Univerfirät zu 
Bologna auf, mo Werner ſchon feit 1128 die Rechte 
gelebre haben foll und 1137 als Lehrer der Rechte vom Kaie 
fer beftätigt wurde; daher man auch die Zeit der-Einfühe 
tung dieſer Würde zreifchen I128 und 1137 zu fegen bat. 
Bulgarus, Hugolie, Pileus und Martin gehören 
mit unter die erften, denen dieſe Würde daſelbſt ereheile 
wurde, Von der Juriften» Zacultät kam diefer Gebrauch 
zu der theologifchen und man behauptet, daß die Karultät 
iu Paris dem Peter Lombard, der 1159 Biſchof von 

Ma Paris 
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Paris wurde, wo er 1164 ſtarb, zuerſt die Doctorwuͤrde 


in der theologiſchen Facultaͤt ertheilt habe; ſ. Per: Bayle 


Hiſt. krit. Woͤrterbuch. Leipz. 1742. 1, ©: 913. 
Im Jahr 1329 ward Wilh. Gordonio vom Collegio zu 
Aſt i zuerſt zum Doctor Artium et Medecinae treirt; Alle 
gem. Lit. Zeitung. 1791. Nr. 215. » Die allererfte theo⸗ 


logiſche Doctor» Promotion in Leipzig war 1410, wo 


ZJobann von Franfenflein und Vincentius Grus 


. ‚net promopirten, Jo. Ge. 'Kayfer de origine ‘doctoratus 
. theologiei ac de ‚priwis nondullarum Academiarum theolo- 


- „gifter 


* 


giae doctoribus. Numburgi. 1741. Laurentius Sla— 
mau von Belzig wurde 1503 der erſte Doctor der Theolo⸗ 
gie auf der Univerfirät Wittenberg; Neues Witten 
bergl. Wochenblatt. 1800, 40tes St: — ſ. Mas 


4 


Dogmatik, wilfenfhefltige Keitgtondfehre, iſt 


eine gelehrte Darſtellung alles deſſen, was zuin religiöſen 
Glauben gehoͤrt; und ſofern darin nicht blos von dem, was 


die Vernunft erkennt, ſondern auch von dent, maß daß: 
Chriſtenthum lehrt, die Rede üft, beige fie chriſt liche 


Dogmatik, Wenn diefelbe auf eine fuftematifche Art 


«. .. vorgettagen wird, nennt man fie fy ſtematiſche Theo 


logie vbder. Spyfiem der Glaubenslehre Es 
waͤhrte lange, che. die Kehrfäge der chriftlichen Religion reife 
fenfehaftlich behandelt wurden. Aus der Berfehicdenheit der 
Denkart und Grundfäge der Apoſtel erhellet, daß fie frey 
Aber das Chriſtenthum, mach ihrer Art, philofopbirten. 
Sm 2ten Jahrh. erhielt.die. Theologie ein philoſophiſches 


Gewand, um fie dem heydniſchen Denker annehmlicher und 


das Neue darin weniger auffallend zu machen. Seit 160 
ungefähr unterfischten: die chriftlichen Gelehrten ganz frey die 
Mahrbeit der Ehren des Chriſtenthums. Gewöhnlich vers 
gaßen fie uͤber dem Pbilofepbiven die Bibel, doch waren 


ihre Milofopbeme, felbft irrige, unfchädlichz denn fie roas 


ren oelehtte —— wovon in den Vortrag und 
in 


Dagmar, a 181 


in die Moral des Chriſtenthums nichts ab ahieng. So 
findet man es bey Juſtin dem Martyrer, der 163 
hingerichtet wurde. Athenagoras von Athen (um 
165), vor feinem Uebertritt zur chriſtl. Religion ein plato⸗ 
niſchee Philoſoph, gleng ſchon weiter. Noch viel weiter 
giengen Clemens, Presbyter zu Alexandrien (+ vor 
218), und Origenes von Alerandrien (geb. 185 
7253) der gelehtteſte und gruͤndlichſte unter allen griechi⸗ 
ſchen Kirchenvaͤtern. Er hatte zwar keinSyſtem, gab aber 


doch Materialien genug dazu; er wagte kuͤhne Muthmaßun -⸗ 


gen, aͤußerte ſehr freye Meinungen, und verſchoͤnerte mit⸗ 
unter die einfachen Lehrſaͤtze des Chriſtenthums. Vorſich⸗ 
tig, entſchied er ſelten: ſondern ſtellte gewoͤhnlich Behaup⸗ 
tungen mit Gründen und: Gegengruͤnden auf, und uͤberließ 
feinen Leſern Prüfung und Wahl, Seit der Mitte des 
‚4ten Jahrh. veränderte fich vieles, aber nicht zum Vortheil 
der Theologie. Sprachkenntniſſe wurden feltenerz die 
Griechen bielten fih gun die Septuaginta; die Lateiner am 
ihre mangelhafte Itala; und daraus ſchon entſtanden viele 
Jerthuͤmer. Die Dogmatik entwickelte ſich nicht mehr aus 


unbefangenen philoſ. Unterfuchungen, fondern aus Strei-⸗ 


tigkeiten mit ſogenannten Ketzern. Die wichtigſten Lehren 
wurden fuͤr Nebenſache und unfruchtbare Speculationen fuͤr 
Hauptſache gehalten. Die Theologie wurde mit Subtilitaͤ⸗ 
ten überladen, erhielt eine neue, oft abfcheuliche Termino⸗ 
logie; der biblirhe Sprachgebrauch wurde verlaffen, und 
menfchliche Zufäge und Teäumereyen erhielten göttliches An⸗ 
ſehen; vergl. Meufel Leitfaden zur Geſchichte 
der Gelehrſamk. ate Abthl. S. 537.539. 540, Im 
Abendiande gab Aurelius Yuguftinus von Tagafte 
in Afrika (geb. 354° 7430) den Ton an, Er murde vom 
Erzbiſchosf Ambroſius in Meyland befehre und getauft - 
(357) und gelangte bald zu großen Ruhm und Anfchen in 
der rechtglaubigen Kirche. Mach der Rückkehr in fein: Bar 
terland ward er Presbyter zu Hippo, hernach Bifchof 

(395). Rah feinem Ybfterb: n ſties ſein Anſehen immer 
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hoͤher; und es hatte entfcheidenden Einfluß in die allmaͤhli⸗ 
che Ausbildung des cheiftl. Lehtbegriffs, fogar noch in die 
heutige Religionstheorie. ‚Es entitand ein ganz neuer 
Sprachgebrauch , der ind Syſtem. aufgenommen wurde und 
baid genug ſymboliſches Anfeben erhielt. Die meiſten Bi⸗ 
ſchoͤfe und andere Geiſtlichen begnuͤgten ſich mit der Kennt⸗ 
niß des apoſtoliſchen Glaubensbekenntuiſſes, des Vater 
Unſers und der 10 Gebote." Zur Noth machten fi fie fi 
noch mit den vornehmſten Kicchengebräuchen, den kicchlis - 
chen Berordnungen und Drdensregeln bekannt. Die dege 
matifchen Schriften waren faft nichts, als Compilationen, 
die eine beffer, die andere ſchlechter. Dieß war der Kal 

. mie den Werten des Boethıus, Eaffiodoruß, If 
dorug, Rabauus Maurus u. a. — Johann von 
Damafcus, der zuerſt bey einem Chaliphen in Diensten 
ftand und als Mönch im Klofter Saba bey Jerujalem 
"nach 754 ftarb, lieferte den erften erheblichen Verſach, 
die Dogmen der rechtglaubigen Kirche philos 
ſophiſch und ſyſtematiſch zu beocbeiten. - & 
 benugte big Errichtung dieſes Lehroebaͤudes die Berarbeit 
der Ariftorelifhen Philofophre, Die zu vielen, durch Streit 
' wichtig gewordenen Sägen der Bibel und Tradition neue 
Beweiſe aus innern Gründen und neue Formen der Einkleis 
dung erfunden hatte. Er mußte ihm das Anſehen zu geben, 
als wenn es auf Wahrheiten der grfunden Vernunft und 
Ausſpruͤchen der heil. Schrift geftügt märe, da dieſe doch 

- nur zur Bindung und Ausſchmuͤckung derjenigen Saͤtze dien⸗ 
ten, die man als ausgemacht vorausſetzte. Der ganze 
Verſuch gleicht oft mehr einem plauloſen Aggregat, als ei⸗ 
nem wiſſenſchaflichen Entwurf, und verraͤth den Zweck des 
Verfaſſers, feine. Collectaneen nach einer gewiſſen Folge des 
Materten zu ordnen, als fie für ein Syſtem zu verarbeiten. 

- Diefe griechifch gefchriebene Orthodoxae fidei accurata expo- 
fitio, in vier Buͤchern, wurde in dee griechifchen Kirche 
klaſſiſch. Die Rarciner blieben noch Tange bey der bequemen 
Methode, Meynuungen und Zeugniſſe der Kirchenvaͤter zu 
——— 
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| fammeln. Nur toenige erläuterten, nicht mit Abſeht, ſon⸗ 
- dern nur bey Gelegenheit, einzelne Materien der Theologie 
durch Schriften.” Nach und nach entwickelte ſich die Dog» 
matik aus Streitigkeiten, die ber die Geheimniſſe der Res 
ligion geführe murden, und gegen die man fich ducch genaues 
se Bellimmungen und feinere Unterfcheidungen zu ſchuͤtzen 
ſuchte. Dis erſte Syſtem unternahm der Erzbiſchof An⸗ 
felm von Canterbury, ohnexs auszuführen. (Er war 
‚ su Yofta 1033 gebohren, und ftarb 1109.). Die leiftete 
. der Ergbifhof Hildebert von Tours (geb, 1057. } 1133 
| oder 34.) . As. erfter Berfuh mußte er entſchiedenen Eins 
Rus in alle folgende baben; und In ſo fern iſt Hildebert 
fuͤr die Geſchichte der Dogmatik ſehr wichtig. Ecr legte das 
bey einigermaßen J ſi dor's Sammlung zum Grunde; Aus 
guſtin aber ift fein Hauptführer; damit verbindet er die . 
Auctoritaͤt der Bibel, dee er im Geiſte des Zeitalters erflärte. 
Dabey werden die verichiedenen Meinungen der Theologen 
- eingeführt, und daber viele ſubtile Unterfucgungen angeftelt, 
Dieſelbe Ordnung, die Hildebert den Religionsichren 
. gab, und diefelbe Merhode des Vortrags nahm hernach 
Peter der Lombarde an, und nach dieſem behielten ſie 
alle deſſen zahlloſe Commentatoren. Alſo Form und Zu⸗ 
ſchnitt empfieng die ſcholaſt. Theologie von Hildebert, 
innetn Gehalt aber von Nachfolgern dur) ſtaͤtkere Ausbreis 
tung der Philoſophie, beſonders der Ariſtoteliſchen und Ara⸗ 
| biſchen; beyde Fannte Hildebert noch nicht. Peter Abeil⸗ 
lard oder Abaͤhard von Palais in Bretagne (geb. 
, 1079. } 11342.) war es, der bie Dialektif vollständig in bie 
Theologie einzuführen und ihre problcmatifche Behandlungs» 
ars zuc herrſchenden zu erbeben ſuchte, indem er den erften 
Verſuch machte, die wirftichen Dogmen zu einem philoſ. 
Leb gebäude zu verarbeiten. Poſitive und myſtiſche Theolo⸗ 
‚gen ſtellten ſich, ſo gut fie. konnten, der Dialektik entgegen, 
und bewirkten dadurch eine gemiſchte Lehtart, die als die 
eigentliche ſcholaſtiſche betrachtet werden kann und das In⸗ 
teceſſe beyder Partheien zu beftiedigen ſuchte. Im diem | 
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Strelte gewann ſelbſt die pofi tive Theofogie mehr — 
Halibarkeit, weil ihre Säge mehr geordnet und verarbeitet 
wurden, inden ſelbſt ihre Vertheidiger fich der dialeftifchen 
Methode bedienen mußten, um ihren Gegnern beffer beyzu⸗ 
kommen. Der heil, Bernhard, Abt zu Clatrvaux 
(geb. 1091. F 1153), der ſich mit feinem Aufeben diefem / 
Berfahren nachdrücklich widerſetzte, verband pofttive Theo⸗ 
logie und Moftif. Die that auch Hugo von St. Vice 
tor, aus Niederfachfen (geb. 1097, Fı140), der ſich 
nicht minder als cin Feind der Dialektik betrug, aber den— 
noch ihrer zar Widerlegung feiner Gegner ficy bediente, Ce 
trug viel dazu bey, eine aus pofitiser und dialeftiicher Mes 
shode gemiſchte Lehrart zu bewerkitelligen. Dieß thaten 
auch einige andere; und die poſitive Theologie konnte ſich 
immer noch neben der dialektiſchen aufrecht erhalten, als 
Peter, aus einım Flecken bey Novara in der Lombardey 
(Zombardus), zulege Biſchof zu Paris (F 1164) ein 
neues Spk m auffübrie durch fein Wert: Libri 4 ſeutentia- 
zu:n, movon et Magitter fententiarum und feine Anhänger 
Senrentarii genannt wurden. Es war vollitändig, enthtelt 
die Materinlien geordret, und diente als Borrathsfanımer 
aller theol. Getehriamkeit. Es gefiel denen, , die ihre Dias 
lektik in der Theologie anbringen wollten, und auch denen, 
die ihr die pofitive Lehrart vorzogen. Lombards Anfee 
hen flieg bald noch höber, als ein Streit über ſeine Lehrart 
entſtand, in melchen feine Vertheidiger obficgten. Eine 
Foge davon war, daß feine Mechode bald allgemeiner,, 
und daß felbit über fein Lehrbuch commentirt wurde, Pe⸗ 
ter von Pottiers, fein Söuͤler, Prof. der Theol. 
zu Paris, hernach Kanzler der dortigen Univerſitaäͤt, 
und zletzt Erzbifchof zu Embrun (F 1205), ſchrieb 
ein nt ‘Lehrbuch (Diftinetiones ſ. fententiarum L. 5; 
opera Fl, Mathoud. Paris. 1655. fol.) nach Lombards 
Grundfägen, jedoh mit dem Eigenen, daß er mehr Ges 
brauch von der Dialektik machte. Die neuen Dialektiker 
giengen immer weiter und bewirkten almählig eine Veraͤnde⸗ 
| rung 
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rung in der ſcholaſtiſchen Methode, woßen; zwar ihre Grumde 
lage blieb, aber in den Außenwerken ſo viel geändert wurde, 
daß man mit dem J. 1230 eine neue Periode der ſcholaſt. 
Lehrart annehmen kann; die Pertode ihrer Verfeinerung 
oder vielmehr ihrer Verſchlimmerung. Lombards Lehr— 
buch blieb und ohne etwas an der poſitiven Grundlage feruch 
Syſtems zu Andern, ſuchte man nur ın der dialektiſchen Mes 
thode nachzubelien,  welchıs dann mit mehr oder weniger 
Ghuͤck geſchah. An der Spitze der Scholaſtiket diefes 2ten 
Zeitalters ſteht Alexander von Hales zf 1245), der 
allen Folgenden zum Muſter diente, Er tragt die Grüne 
de Für und wider in fpllogiftifcher Korm vor, und laͤßt dann 
die Auctorirät des Ariſtoteles und der Kırche eutſchetoen. 
Sindeffen wurde auf die legte innmer weniger arfeben; fie 
mußte der Syllogiſtik nachſtehen; und eben dieß beſtimmt 
den Character der Theologie dieſes 2ten Zetraltere. Außer 
den Schriften jenes Alexanders fonnen die Werfe Als 
breites des Großen (} 1280), Bonapventura’s 
(geb. 1221. } 1274) und Thomas. von Aquino (arb. 
1224 71274) als Hauptbemweife gelten. Jetzt entwickel⸗ 
ten ſich die Folgen der dialektiſchen Methode in ihrem gan—⸗ 
zen Umfange. Alle Saͤtze wurden in Kragen zerlegt, und 
Die ganze Metaphyſik mit der Theologie in Verbindung ger 
bracht. Man verlobe darüber die pofitive Grundlage des 
Syſtems aus den Augen; fo einen ganz dialektiſchen Anſtrich 
hatte es in den Grund und Mibenfägen erhalten. Indeſ— 
fen wurden dadurch dieſe Saͤtze einander näber gerückt, und 
eben dadurch die ſyſtematiſche Geitatt der. Dogmatif vervolls 
kommnet. Sn zten Zeitalter erfolgte der tm 2ten vorbercis 
tete Berfall der dialektifchen Theologie. Es trat nun eine 
zahllofe Menge Eommentatoren über Yombarden auf, die 
unter dem Namen Sententiarier immer dentelben Ton 
wieder anſtinmten. Thomiſten und Sfotitten, Ek— 
leftifer und Dccamiften oder Nomtnaliſten ſuch— 
sen einander in Subtilitaͤten, die durch den barbarıfchen 
Ausdruck noch unerklärhicher wurden, zu überireffen. In 
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dieſer Periode wurden die erften Verfuche gemacht, die Theo» 
logie von der Philoſophie abzuſandern. Peter d Ally 
oder de Alltaco (geb. 1350. F 1425) wagte «6 juerft : 
‚aber ex behielt noch die dialektiſche Merhode bey und untere 
ſcheidet nicht genug die philof. und theol. Materien. Dage⸗ 
gen verdient Raymund de Sobonda oder Sabuns 
da, Prof. der Medien, Philoſophie und Theologie zu 
Zouloufe (f 1432), als Erfinder der natärli« 
hen oder phil. Theologie genanng zu tuerden, ine. 
dem er fie zuerft als eigne Wiſſeuſchaft vortrug und von 
der Dffenbarungstbeologie -abfonderte. Seine Theolo- 
gia naturalis, die bald Liber ereatorum ſ. de homine, bald 
Viola animae, bald. de natura hominis beritelt wird, ift 
ſehr oft gedruckt; z. B. Amſterd. 1661. 8. vergl. Me us 
fel a. a. D. ©. 657. 653. 662 — 665. 854 — 860. — 
Kaum hatte ſich durch Luthers Reformation die evangeli« 
ſche Kirchenpatthey gebildet, fo fhrieb Phil. Melanch—⸗ 
bon die erfie Dogmatik für fie (Loci communes theolo- 
gici. Viteb. 1521. 8.). Seine. Nachfolger Iteßen fi aber 
bald durch die Richtung der damaligen Literatur hinreißen, 
ihren Gegnern in die Irrgange der fholaftifchen Philo ſophie 
zu folgen; Meufel a. a. D. 111. S. 1323. Georg Ca— 
lixtus oder Kallıfon (geb. 1586, F als Prof. zu Delms 
ſtaͤdt 1656,) ſuchte die theologiſche Methode zu verbeſſern, 
und war der erſte, der die Dogmatik zu ihrer Lauterkeit und 
Eiafachheit nah Eyiıbers, und vornämlih Melauch—⸗ 
tbhous Senne zurückführte. Kalirtus war ariſtote⸗ 
liſcher Philoſoph und brachte auch Kunſiwoͤrter dieſer 
Schule in die Dogmatik; ſ. Annalen der Unper fie 
sät Wittenberg. von J. Ch, U. Grobmann Drit 
ter Theil, Meißen, 4802. Er. trennte die Dogmatik von 
der Moral, wobey er den Zweck beabſichtigte, der vor ihm 
vernachlaͤſſigten Meral eine mürdige wiſſenſchaftliche Bes 
handlung zuzuſichern; ſ. Michrichten von gelehrten 
Sachen. Erfurt. 1891. 2788 St. S,2ır. Die Benens 
ung Dogmanlt, fait theotetiſcher Theologie brachte 
x Ehris 
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Chriſtoph Mattaͤ. Pfaff (geb. 1686, + als Kanzler 
der Univ. zu Giefen 1760) wieder von nenem wit; er gab 
 1721°cine Theol. dogmatica heraus. — Als in der erſten 
Hälfte des 18ten Jahrh. die Wolfifche Demouſtritme⸗ 
thode weit ausgebtelteten Beyfall erlangte, wurde auch die 
Dogmarif nach derſeiben gemodelt, hauptſaͤchlich durch 
Jac. Carpzod, dem man als dem erften teutſchen luther. 
Theologen neunt, der (1737) die: Theologie in ein philoſ. 
Gewand Fleidete, (geb. 1699, +} als Director dis Gymnaſ. 
gu Weimar 1768% Andere folgten andern Methoden, 
sbne noch in Sachen. etwas von Belang zu ändern, als 
Siegm. Zac. Baumgarten (gib. 1706, Fals Prof. 
gu Dalle 1737), der ſchon oben genannte E. M. Pfaff, 
Job. Ge Walch (geb. 1693, } als Prof. zu Jena 
12775, Job. Perer Miller (geb. 1725, T als Prof, 
— uwu Goͤttingen 1789), Gottfr. Leß (geb. 1736, + als 
Kouſiſtotial R. und Generalſup. zu Hannover 1797), 
Seiler, Storr\(gib. 1746, F 1805) u. a. Allmaͤhlig 
aber fieng man an, Bibel und Offenbarung zn unterſchei⸗ 
„ben, die Kraft der üblichen- Bemcrsfprüche durch Huͤlfe 
der gefhärften Bibelkritik zu prüfen, die Rechte det Bere 
nunft in Gtaubenefachen anzuerkennen, die jüdifchen Zeit— 
ideen und Ausdruͤcke in den Ürligtensurkunden näher zu 
betrachten, und theils in gemein verſtaͤndliche aurzuläfen, 
theiis als unweſentlich ganz zurückzuſetzen, und die theol. 
Schulſorache durchgehends zu verbeſſern. So entſtand nah 
und nach ein belleres und feſteres Lehrgebaͤude, vornaͤmlich 
duch Michgelis, Joh. Gorrlieb Tölluer (gib. 
1724, T als Prof. zu Frankf. a. d. O. 1774), Sch 
Davın Heilmann (geb. 1727. f als Prof. zu Bit 
fingen 1754), Wilb- Abr. Telter (geb. 1734, 7 als 
Probſt und Oberkonſiſtorialrath zu Berlin 1804), & em 
ler, Job. $riedr. Gruner (geb. 1723, } als Prof. 
ju Halle 1778), Gotth. Sam. Steinbart (Prof. 
"der Phil, und Theol. zu Frankf. a. d. O. geb, 1738), 
Joh. Chriſtoph Döderleim (geb, 1746, 3 als Prof. 
’ oe au 
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gu Jena 1792), Jac. Chriſtoph Rud. Edermann 

Prof. der Theol. zu Kiel, geb. 1752), Heine. Phil. 

Kon. Henke (Prof. zu Helmſtädt, geb. 1752): an 
dere unferfuchten und berichtigten einzelne Lehrpunfte, als: 

Joh. Aug. Eberhard (geb. 1738), Job. Zach. 

Leonh. Zunfbeim (geb. 1729, + al® Generalfup. zu 

Ansbach 1790), Joh. Joach. Spalding (geb. 1714 _ 

als Dberfonfiftsriale. und Probff zu Berlin 1804), 
Gottlieb Schlegel (Beneralfup. v. Schwediſch Pom⸗ 

mern und Rügen, und Profanzler der Univerfit: zu Greifßs 
walde, geb. 1739), Joſias Kriedr. Chr. Löffler 
(Seneralfup: zu Gotha, geb. 1752), Karl Frieder, 

- Bahrdet (geb. 1740, F zu Halle 1792) u. ſ. w. Neuere 
lich erzeugte, aber auch der Geſchmack an der kritiſchen Phie 
‚Iofopbie neue Beweife, Erklärungen, Stellungen ‚und Eins 
Hleidungen der Dogmen; welchem nach die Dogmatik nichts 
enthalten dürfe, das fich nicht auf ein practifches Beduͤrf⸗ 
niß bezöge, oder eine nothwendige Vbrausfegung der möglis 
chen: Realifirung des hoͤchſten Gutes wäre, Dieß gefchieht 
z. B. in den Schriften von Chriſtoph Fried, Ammon 
(geb. 1766), Job. Heine, Tieftruntw a — Hu 
der reformirten Kirche gab e8 mehrere berühmte Dogs 
matifer; aber die katholiſchen Theologen thaten ſehr 
‚wenig für die Berbefferung der Dogmatik, da ibre Kirche 

‚ nur von unverbefferlichen, und ewig stehenden Dogmen weiß; 
vergl. Meufela. a, D. II. S. 1323 — 1330. Unter 
den Griechen war Theophanes Procopowicz (geb.... 
als Erjdifchof zu Novgorod 1736) der erſte, der die 
Theologie und Unterfcheivungslehren der griechtichen Kicche 

"in ein zufanmenbängendes Lehrgebäude brachte, Lazar 
ift der klaſſiſche Dogmatiker der nIraEIeE in Sieben 
bürgen. Ebend. 

Doi: Flöte oder Duiz- Flöte, iſt eine mit zwey Lefzen ver» 
ſehene Orgelftimme, welche um 1590 von dem Drgelbauer 
Efaias Eompen odet Kompino erfunden wurde; ſ. 
Univer(, Lex. VI S. 1174. 

———— Dolch, 


- 
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Dolch, ifl ein kurzes, zweyſchneidiges und ſcharf geſpitztes 
Seitengewehr, das unter dem Griffe ſtatt des Stichblatte 
nur ein Heft hat. Der Dolch war ſchon den Hebräern 
bekannt; ſ. Buch der Richter IN. 16. Aus diefer 
angefügrten Stelle könnte man muthmaßen, daß Ehud ihn 
erfunden habe. Die Römer kannten diefes Seitengewehr 
auch und trugen es am Gürtel; Martialis Epigr. XIV. 32. 
An dem Mufeum der Kunſtſachen zu St. Peter 
burg befindet ih, unter vielen vorhandenen Dolchen, ei⸗ 
ner, welcher wegen feiner antifen Sculptur, als ein Denk» 
mal dis alten Griechenlands -betrachret wird. Das 
Gefaͤß ift von orientalifhem Achat, der Knopf zeigt das 
Urthell des Paris, die Scheide flreitende Keuter’, und das 
Ende derfelben Amors Epiele; ſ. H. Storch. Gemähls 
devon St. Petersburg, ater Th. Riga. 1793. 


St. Domingo, oder Hifpanola, Efpannola, auch 
Hahyti, eine Anfel im Nordmeere bey Amerika wurde von 
. Ebrifopb Columbus den Sten Dec. 1492 entdeckt. 


‚Dominique ‚ la Dominique, Dominien; eine der antil⸗ 
liſchen Anfeln, bekam ihren Namen daher, meil fie von 
Columbus an einem Sonntage entdeckt wurde, Cie 
wird in Cabes- und Baffe- Terre, in das hobe und niedere 
Land eingetbeilt, und darf mit der eben genannten Anfel St. 
Domingo nicht verwechſelt werden, welche nicht weit davon _ 

liegt, die aber ungemein größer im Umfange ift. 


Donner iR der mit dein Ausbruche des Blitzes verbimdere 
Knall. Da es mit hinlänglicher Gewißhett entfchieden ift, 
"daß der Blitz eine electrifche Erfdeinung, und von dem 
Bunfen, weiche bey den clecterfchen Verſachen hervorbre⸗ 
chen, nur dem Grade nach verſchieden fey (ſ. Blig), fo 
wird man hieraus leicht abnehmen, daß auch der Donner 
zu den electrifchen Erfcheinungen gehöre, und mit dem kna⸗ 
ckenden oder fchnappenden Laute zu vergleichen fen, welcher . 
das Ausbrechen der electrifchen Kunfen allezeit begleitet. — 
Daß dee Donner, als cin Schall, durch Erfchütterung der 
| Luft 
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Luft erregt werde, ift fhon von den Alten mit Ueberzeugung 
eingeſehen worden; nur über die. Veranlaſſung diefer Ers 
ſchuͤtterung waren ihre Meinungen verfchieden. , Seneca 
. (Quaelt. natur, N, 16.) ſtellt fich die Gewitterwolken als 

. große Blaſen voll Luft vor, die zuweilen aufgeben und die 
eingeſchloſſene Luft hetauslaſſen. Descartes (Meteor, 
cap. 7.) ſetzte voraus, die Wolfen beſtuͤnden aus bloßen 
Schneetheilchen. Weil er nun auf den Alpen ſelbſt gebört 
hatte, daß die großen Schneelavinen, die von den Bergen 
herab in die Täler rolen, ein dem Donner äbnliches Kras 
hen verurfachen, fo glaubte cr, der Donner wirde Durch 
den Fall oder das Herabſtürzen eine Wolfe auf die andere 
verurfacht, der Blitz aber ſey die Entzündung der fenerrans 
genden Theilchen, welche in der Luft zwiſchen den fallenden 
Wolken ſchwebten, und duch Das bey der Zufammeuprefe 
fung entitcbende Keiben entzündet würden. Andere baben 
den Donuer'für das Poltern großer ın der Luft aneınander 
floßender Eis ſchichten vi tärt.. Noch, mebr thoͤrichte Meis 
nungen. über Big und Donner erzäble Schott (Phyfica cu- 
giola, Hechp. 1667. 4. Lib. Xl. ec 21.) Seitdem abet 
Die Aehnlichteit des Birges mir dem electriichen Funken und 
Schlage außer Zweifel geſetzt iſt, kann man den Donuee 
für uicots anders balten, als für eine Erſchuͤtterung der 
Luft. die durch den Ausbruch des Alıges, und durch die 
auf ſeinem Wege vorserrnden Durchbruͤche und Erploftonen 
verurſacht wird; 1. Gehler. phyſikal. Wörth, Erfter 
Shi. Leipz. 1787. ©. 559. IM. 


In den Natuurkundige Verhandelingen van de Ba 
taafche Muatschappy der Wetenschappen te Haarlem. 
Tweede Deels Eerite Stuk. Anılterd. 1803, Nr. III. bat 
Hr. Adrian van din Ende in einer Abhandlung, mit 
der Auffhrift: Dee Donner, feine blog elektri⸗ 
ſche Erfheinung, eine Erflärung des Donner befannt 
gemacht. die, wre er ſagt, Feine andere ſey, ale die, meb 
che unter andern — in den Annales de Chunie Tom. V. 

p. 63. 


! 
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p. 63 bis 71 vorgetragen, die er aber durch neue Gründe zu - 
unterflögen gefücht habe, Er fchreft-derjeiben folgende drey 
Saͤtze voraus: 1) Einer der Beftandtheile der atmofphärie 
fehen Luft, nämlich das Sauerſtoffgas, oder dis fogenanns 
te Lebeusluft, iſt auch ein Beſtandtheil des Waffere, 2) 
In der atmofpbärifchen Luft befinden ſich allezeit mehr oder 
weniger aufgelöfere Waffertheilchen. 3) Sobald ein luftförs 
miger Körper in einen. tropfbaren übergeht, nimmt er ein viel 
Heineres Volumen ein, ale er vorher hatte. Hierauf gruͤn⸗ 
det nun Hr. van den Ende ©. 162 folg. nachſtebende 
Erklärung: Sobald auf irgend eine Weife ein Blitzſtrahl 
entſteht, werden durch denfelben in der, Luftregion ‚durch 
‘die er fhießt, das vorhandene Sauerſtoffgas und dag Waſ⸗ 
ſerſtoffgas entzuͤndet und in Waſſer verwandelt. Derjenige 
Theil der Luft, worin dieſe Verbrennung und dieſe Erzeu— 
gung von Waffer vor fich geben, wird nun mit Waſſer ges 
fättige und dadurch in dem, was wir gewöhnlich Wolfen 
nennen, fihtbar. Und dieſem Umſtande muß man, bey 
der erſten Entftehung eines Gewitters, die plögliche Bil» 
dung <iner oder mehrerer Wolfen zufchreiben. Kerner wird 
durch diefe Vetbtennung und plögliche Waffererzeugung in 


jener Region der Atmoſphaͤte augenblicklich ein luftleerer 


Raum hervorgebracht, und jetzt ſenken ſich die über dieſem 
Raume ſchwebenden Luftſaͤulen durch ihre Schwere herunter, 
während deſſen die feitwärts und unterwärts befindlichen 
Luftſchichten (die, weil ihnen der luftleere Raum kein Hin⸗ 
derniß mehr in den Weg legt, ihrer Federkraft gehorchen) 
ſich ausdehnen, um augenblicklich den leeren Raum auszu⸗ 
füllen. Dieſe von allen Seiten eindringende Luftfiröme 
ſchlagen mit Gewalt an einander an, und erregen ſo in der 
Atmoſphaͤre jene heftigen Erſchuͤtterungen, und dadurch je⸗ 
nes Gerön, welches wir Donner nennen. So entſteht der 
erfte Donnerſchlag, oder beffer deffen Anfang, u. ſ. w. 
Als Gründe feiner Erklärung giebt er folgendes an: 1) Bey 
jedem Gewitter uͤberzieht fih der Himmel, der vorher mehr . 
oder Weniger belle war, ploͤtzlich mit de ohne daß fie 

Immer 
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immer vom Winde herbey geführer werden. Diefe Wolfen 
nebinen. mebr-und mehr zu, werben je, länger: je, dicker, und 
das hält fo lange an, bie von dem Gewitter nichts mehr 
zu bören if. 2) Deu Donner begleiten gewoͤhnlich ſtarke 
Negengüffe, deren Stärke mie der Heftigkett der Donu:pr 
ſchlage im Verhaͤltniſſe ſteht, die jedoch nach und nad) deſto 


mehr abnehmen, je weiter der Donner fich enıferne. Auch 


Diefe Megengüffe hören nicht cher duf, ale bis es aufgehört 


hat, zu donuern. 3) Mit einem Gewitter iſt gewoͤhnlich 


mehr oder weniger Wend verbundın, der zuwellen ſtark, 


doch immer warm iſt; und dieſe Winde wehen nicht felten 


zu gleicher Zeit aus verſchiedenen Himmelsgegenden. 4) 
Se ſchweret der Donner, defto fhmärzer die Wolfen, deſto 
ftärfer die Regenguͤſſe, defto heftiger der Wınd. © Das als 


- Jes muß nothwendig erfolgens fobald bie größere Kraft der 


Dornerfchläge die Entſtehung größerer leerer Räume in der 
Atmoſphaͤre vermurben laͤßt. 5) Diefe Erfläruugsart wird 
auc durch gewiſſe ungewoͤhnliche Erfchernungen, die man 
bisweilen bey Gemittern wahrnimmt beſtatigt. Won folr 


chen ungemöhnlichen Erſcheinungen führt Dr. von den 


Ende einige Beiſpiele an. 


Donnerküchfe, f. Kanone. Fe 


Donnerhaus, ein eine zur elektrifchen Serãthſchaft gehoͤ⸗ 
riges Modell eines Hauſes, wodurch man die ſchaͤdlichen 


Wirkungen des Weitetſtrahls auf ein unbeſchuͤtztes Gebaͤude 


und din Nutzen der Blitzabletter eiweiſen kann. Cavallo 


beſchreibt die Eintichtung eines Donnerhauſes in der Schtift: 


Eivalld volltändige Abbandlung der Lehre 


von der Eleetricträt, 9. d. Engl. dritte Aufl. Leipp 
1785. 8: ©. 210 uf. Vergl. auch: Gehler phyfik. 
Wörterb. Erſter Thl. 1787. S. 593. 594. Eine andere 
Einrichtung. gebt Sigaud de Lafond an, in feinem 
Dictionnaire de phyfique, art, M.ifon du tonnere. Die 


vier Wände eines tleiuen hölzernen Hauſes find mir * 
c -— | ' Zu F 


* 
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Fußboden durch leicht bewegliche Charniere verbunden. Sie 
werden lothrecht aufgetichtet, und it dieſer Lage durch das 
aufgefegte Dach erhalten, welches zu dem Ende einen Balz 
bat, in welchen ‚die obern Kanten der Wände einpaffen. 
Aus dem Dache gebt durch einen Schornzicin ein Metall 
drath hervor, der ſich oben in eine metallne Kugel endiger, 
und inwendig unter den Dache auf einem Kupficbleche auf 
liegt, welches mit einer Patrone voll Schiehpulver ın Vers 
bindung ſtehet. Diefe Patrone liegt auf zwoen Säulen, 
deren eine von Metall ıft, bis unter den Kußboden des Haus : 
ſes binabreicht,, und durch eine Kerte mie der außern Bele- 
gung einer Verftärkungsflafche verbunden wird. Wird nun 
die Flaſche geladen, und em, mit ihrer inneren Sekte ver _ 
bundener, Knopf der aus dem Schornfteine hervorragenden 
Kugel genäbert, fo erfolge eine Entladung, dee Schlag 
dringt in das Innere des Hauſes, entzinder dag Pulver, 
‚und erregt daducch eine Erplofion, welche das Dad ab» . 
hebt und die Wände aus einander wirft; eben fo, wie dee 
Blis ein gewoͤhuliches Gebäude zerſtoͤrt, wenn er an den» 
felben Feine ununterbrochene metallifche Leitung findet, oder 
auf feinen Wege durch entzündbare ihn widerſteheude Mite 
tel brechen muß: Will man nun das Haus gegen diefe jere 
flörende Wirkung fügen, fo feße man es aufs neue zus 
fammen, bringe mwicder eine Patrone an den vorigen Ort, 
hänge aber jegt eine Kette, oder noch beffer einen Drabt, 
an das aus dem Schornfteine bervorgebende Metall, und 
verbinde diefen nie der Aufern Belegung der Flaſche. Wenn 
nach diefer Borbereitung der Verſuch wiederholt wird, fo 
geift zwar der Schlag, wie vorhin, die auf dem Schoru- 
fteine ftebende Kugel, aber er wird jet durch den von außen 
angehangenen Draht auf einem kürzern und leichtern Wege 
zu feinem Ziele, nemlich zur äußern Seite der Klafche, ge» 
“ führe, ohne das Junere des Haufes zu treffen und zu ber 
fchädigen — ein deutlicher Beweis, daß Schläge, bie 
ſonſt das Innere des Gebäudes würden getroffen haben, 
duch ununterbrochene meralifche Leitungen ohne Schaden 
B. Handb. d. Erfind, 3. Th. 2. Abt. — N zu 


\ 


| ay4 Donnermaſchine. Doppelfluͤgel. 


zu ihrem Ziele gefuͤhrt werden fe Gehler a. a. O.S. 
595. 598. | — Pe 
Donnermaſchine, wodurch man den Donner auf das täus 
ſchendſte und in ſeinen fuͤrchterlichſten Wirkungen ‚nahahinen 
kann, wurde von Hrn. Michelin Paris erfunden. - 
Donnerpulver, ſ. Knallgold, Shießpulden 


Doppelbarometer, f. Barometer, Ä | 
Doppelbatterien, erfand man während des Niederländifehen 
Krieges. Uffano (Artilleria Tratt, 235 _ Dial. 17.) bee 
ſchreibt fie zuerſt. Dieſe hatten nehmlich zwen Bruſtweh⸗ 
ren binter einander, beyde mit. auf. einander treffeuden 
Schießſcharten, ſo daß man mit dem hinter der zweyten 
Bruſtwehr ſtehenden Geſchuͤtz durch beyde Scharten hin⸗ 


durch fenerte, das Geſchuͤtz ſelbſt aber dem Feinde dadurch 


Anm fo mehr entzogen ward. Manche, Unbequemlichleiten 
dieſer Batterien, unter denen die Beſchwerlichkeit und kLang⸗ 
weiligkeit des Baues mit oben an ſtand, erlanbten nur ſel⸗ 
ten die Anwendung derſelben, ſo daß fie nach und nach ganz 
in Vergeſſenheit gerieben, Mieths Gefhügbefchrei 


bung. 4. Thl. Rap. 7. Groote will die Vor⸗Schat⸗ 


ten jedoch wieder in dem bedeckten Wege ſeines neuen Ey 
ſtems aubriugen, und mit dem Geſchuͤtz aus dem Fauſſe⸗ 
bray durch dieſelben hinaus in daß Feld ſchießen; Neonal- 
lia 1617 Fol, Veuedig auf der Taf. F ol, 260. Giarn. XV. 
OP 223. ze a 
Doppelbuchhaltung, f- Itabieniſche. 
Doppelflinte, f Blinte \ 
“ Doppelilöte ſ. Idte. | | 
Doppelflügel oder Bis a Bis iſt em mufifalifches Inſtru⸗ 
ment, das von giner Perfon zu beyden Seiten zugleich ge 
ſpielt wird. Hr. Grein u Augsburg erfand es IM 
Jahr 17835 f.,Runt- Gemerb. und Handwerks— 
defchichte der Reichsſtadt Augsb. 1788. U. Tb. 


©. 56: 


— 


Doppelhafen.. Doppelfterne: 195 


Dpppelhafen r Äft ein veraltetes Feuergewehr, das 6 bis 8 


* 


Loth Bley ſchießet. Man ſchießet es auf einem Heinen Bes 


x ruͤſte los, welches wie ein Dreyfuß ausfieht. Es if eins 


von den älteften Gewehren, welches man auf einem Gerüs 


‚ Re oder, Lavette abbrannte. Im Zahr 1521 wurden ſie zu⸗ 


v erft gebraucht, da Kaifer Karl V. wider Frankreich Ericgte 


und Parma belagerte. - Man hatte aber noch eine Art 
Doppelhafen, die nicht fo ſchwer maren und von dem Fuß⸗ 
volf und der Reuterey geführet wurden. ie fchoffen nur 


zo, und hießen Doppelbüdfen; ſ. Jacobsſons 


tehnol. Wörterb. Erſter Tbl. 1781. ©. 435. In 


— 


‚dem Zeughauſe zu Nürnberg findet man Doppelhaken 
‚vom Jabre 1499 —- 15455 fr Allgem. fit, Zeitung. 


R „Jena. 1803. Re. 60. — Bergl. Kanone, 


| — f. Ranone, 
“ Doypel- Karthaune, ſ. Kanone 


Duppi flug, (. Priug. 
Doppeifterne. Herſchel hat deien über 900.. entdeckt, f 


eichtenberg. Magazin. 1.2.1. St. 1755. S. ipt. 


Dorſtenia Houſtoni, dieſe Pflanze — Houſton zu⸗ 


erſt 1730 an der Campeche Bay; Philof. Transact. 


J Abridge. Vol, Vl. P. ll. ch. 4. p. 218. Fig. 70.— Dor- 
„Soria contraygerva (d. h. Gegengift). Die Wurzel eſer 


Pflanze beſchtieb ſchon Monardes; ſ. Cluſius exot. p. 


311. Etufing erhielt von Stanz Drake eine ſolche 
Wurzel, die im Peru einheimiſch iſt, zum Geſchenk; 
Plumier nov. plant. gen. Americ. p. 29. — _Dorflenia 


"Drukena (Rer. nov, Hilpan. thefaur. Lib. V. c. 18. p. 147.) 
fand Houfton bey Vera⸗Crux und ließ fie abbilden. 
Dorflenia brafslienfis wurde vom Wilh. Piſo (de medic, 
Brafil. Lib. IV. c, 49. p. 90.) zuerſt befchrieben. Eben 
dieſer Pifo fand auch fchon die Dorflenia cordifolia, — 
Die Dorflenia arifolia fand Dombany zuerſt in Brafis 
lien. Die Dorflenia caulefcons entdeckte Plumier auf 
N 2 + Gt, - 


1 
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° St. Domingo. Dorfenia radiata fand For skaͤl bey 
Hadſche in Arabien. Dor/tenia pubefeens wurde auf 
den Societats⸗Inſeln von dem Vater dee Georg 
Forfter entdeckt und von ihm Elatoſſema feffile, aber here 
nah von Georg Forſter Dorf. pubeſcens genanut, 
Ebendafelbft fand der Ältere Forfter die Dorflenia lucida, 
und nannte fie erft Elaroflema pedunenlarum. 


Dofe, ſ. Tabacks do ſe. 
Dou, ſ. Seidenbau. 


Drache, elektriſcher. Das bekannte Spielwerk dee Kna⸗ 
“ben, welche einen aus Holzſpaͤnen und Papier zubereiteten 

- Drachen an einer Schnur halten, und vom Winde in die 
Höhe treiben laffen, it nah Fränklin von mehrern Na⸗ 
tutforſchern als ein Mittel gebraucht worden, einen leichten 
Reiter‘ hoch in die Atmofphäre zu erheben, um die Elettrici⸗ 
tät der Luft oder der Wolfen dadurch herabzubringen, und 
führe daher, wenn es zu diefer Abficht eingerichter ift, den: 
Kamen des eleftrifchen Drachen. Das Spielmerf des flie⸗ 

. genden Drachen wird fon von Daniel Schwenter 
(Marhbemarifhe Erquidftunden, Mürnberg 1651, 
4. Th. S. 572.) befchrieben, der auch einen Förperlis 
chen Drachen verfertigen lehrt, und fich dabey auf einen 
noch ältern Schrififtellee, Jacob Weder (in Sccretis, 
Fol. 178.) beruft. Wie der Wind einen folchen Drachen 
hebe, erkläre Muſſchenbroekt (Introductio ad phil, nat. 
6. 573.) Fraͤuklin kam im Jahre 1752 zuerft auf den 
Gedanfen, einen folchen Drachen in die Wolfen aufjteigen 
zu laffen, um die Eleftricität derjelben herabzuleiten, und 
dadurch einen directen Beweis der von ihm behaupteten 
Gleichheit des Blitzes und der Elektricitaͤt zu erhalten. Er 

- wußte damals noch nicht, daß zugefpißte Stangen von müs 
iger Höbe fehon dazu’ hinreichend wären und fabe alfo den 
Drachen ald das leichtefte Mittel an, fich einen Zutritt zu 

‚ den böhern Gegenden des Donners zu verfchaffen. Er 
breitete zu dem Ende ein großes ſeidenes Schnupftuch über 
zwey 


\ 
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zwey kreuzweis gelegte Staͤbchen aus, und ließ daſſelbe bey 
Gelegenheit des erſten aufſteigenden Gewitter an einer bäns 
fenen Schnur in die Höhe, am deren unterſtes Ende cc einen 
Schlüffel gebunden hatte. Schon war eine fehr viel ver⸗ 
fprechende Wolke ohne die mindefte Wirkung vorübergezugen, 
als er cinige lockere Käden der hänfenen Schnur gerade in 


die Höhe ſtehen, und von der Schnur fo, mie von einan⸗ 


der felbft, fliehen fahb. Er brachte jogleich den Knoͤchel ſei- 
ned Fingers an den Schlüffel, und erhielt dadurch zu feie 
nem lebhaften Vergnügen einen deutlichen elektrifchen Funs 
fen. Es folgten darauf. noch mehrere, und nachdem ‚die 
Schnur naß geworden, und alfo ein beſſerer Leiter war, 
ſammelte fich die Elcktricitäe in dem Schläffel ſehr häufig. 
Diefer im Junius 1752 angeftelte Verfuch war der erſte, 
ducch welchen Fraͤnklin felbft. eine unmittelbare Beftätigung 
von der vermutheten Elektricität der Gewitterwolken erhielt. 
Am folgenden Jahre kam Hr. de Romas, Beyfiger des 
Landgerichts zu Nerac, auf eben diefen Gedanken, ohne 
Fraͤnklins Verfuche zu fennen. Er gab. zugleich dem elek⸗ 
trifhen Drachen eine weit bequemere und zweckmaͤßigere 
Einrichtung. Er bediente fich. einer mit Eifendrate durch⸗ 
flochtenen hänfenen Schnur an. einem papiernen Drachen, 
welcher 73 Fuß Höhe, 3 Zuß Breite und 18 Quadrarfuß 
Fläche hatte. Die hänfene Schnur war unten an eine trock⸗ 


‚ne ſeidne Schnur befeftiget, die unter einem Wetterdache 
. vor dem. Regen befchügt, und an ein mit ‚einem Steine be» 
ſchwertes Pendulum gebunden war. Dadurch ward die 
‚hänfene Schnur ifolirt, und die Eiektricität mehr angehaͤuft; 


das Pendulum aber Eonnte der Stärke des Windes nach Era 
fordern nachgeben. Endlich bieng er an dag Ende der häne 
fenen Schnur eine blecherne Röhre, welche als Conductor 


‚diente, um die Funken daraus zu ziehen. Mit diefer Ge» 


räthfchaft gelang es Hrn. de Romas, eus den Wolfen 
eine färfere Menge Electricität herabzubringen, als jemals 
ſowohl vor als nach ihm durch irgend cine Beranftaltung 


.„ ‚sehalten worden if, Als der Drache an einer 780 Fuß 


N3 laugen 
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langen Schnur, welche mit dem Horizonte’ einen Winkel 
von beynahe 45° machte, 550 Kuß buch geftiegen war, 
‚jpg er am 7. Jum 1753, Hachmittage um ein Uhr, Aus 
‘ feinem Conductor unten, -deren Schall man ziweyhundert 
Scchritte weit hörte. Er fühlte auf feinem Geſichte die be⸗ 
kannte Empfindung der Elektricität, als ob Spinnweben 
über daſſelbe gezogen würden, ob er gleich drey Fuß weit 
von der Schnur entfernt ſtand. Gegen den, Conductor, 
der ohngefahr drey Ruß hoch über der Erde hieng, erhoben 
fih vom Boden auf drey Strohhalme, movon der längfte 
einen. Ruß bob war, standen aufreht und tanzten‘, wie 
PDupp’n,/ im Kreife herum, ohne einander zu. berühren. 
Nachdem dieſes Schaufpiel etwa eine, Viertelſtunde gedauert 
Batte, fieng es an zu regnen, die zunehmende Empfindüng 
von - Spinnweben und ein anhaltendes Praffeln kuͤndigten 
Berſtaͤrkung der Glekericteät an. Endlich ward der laͤngſte 
Strohhalm von dem blechernen Rohre, angezogen , worauf 
drey Erploftvuen erfolgten, deren Laut von einigen mir dem 
Platzen Einer Rackete, von andern mit dem Zerichlagen its 
dener Krüge gegen einen gepflafterten Boven verglichen 
ward. Man hörte dieſen Laut bis mitten in die Stadt, 
und der dabey ericheinende Beuerftrahl war ð Zoll lang und 

5 Linien did: Dir Strohhalm, der die Erplofton veran« 
laſſet harte, ward an der Schnur des Drad:in hinauf 45 — 
50 Torfen weit abrocchfelnd angezogen und zurückgeſt oßen; 
bey: jedem Anziehen erfchien ein Feuerſtrahl mit einem Knal⸗ 
le. Man ſpuͤrte einen Phosphorusgeruch, und rings um 
die Schnur zeigte ſich, obgleich bey hellem Tage, ein Lichte 
plinder von 3 — 4 Zoll Durchmeſſer. In der Erde ente 
deckte men, gerade unfer dem Eonductor, ein Loch von 

1 Z00 Tiefe und 2 ZoU Weite,- welches durch die Exploſio⸗ 
nen war verurfucht worden. Endlih warfen Kagel und 
Wegen. den Drachen birab. Im Niederfallen verwicelte 
ih die Schnur an einem Dache, 'und die Perfon, die fie 
losmachre, empfand in den Händen und durch den ganzen 
Körper eine fo beftige Erſchuuerung, daß ſie genoͤthigt 
"ward, 
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and, bie Schnur fofort Fahren zu laffen, welche auch Mo 
einigen Perfbnen, auf deren Küße fie fiel, einen erſchuͤttern ⸗ 
den Schlag gab. Dieſe heftigen Wirkungen der Elektrici» 


taͤt veranlaßten Hrn. de Romas, zu mehrerer Sicherheit 
bey Ähnlichen Verſuchen den Excitator oder Auslader zu 


— 


erfinden, ſ. Auslader. — Behy einem andern Verſuche 


am 16. Aug. 1757 waren die Feuerſtrahlen, welche aus dee 
Schnur des Drachen gegen einen nabe dabey aufgeſtellten 
Leiter fuhren, 10 Fuß lang und 3 Zoll. dick, und ihr Knall 
glich einem Piſtolenſchuſſe. De Romas erzählt in einem 
Briefe an Roller (Möm. prefentes, To. IV. p. 514.), 
daß er in weniger als einer Stunde Zeit auf dreykig Feuet⸗ 
ftrablen von dieſer Größe erhalten habe, viele Hundert Mei» 
nere von 7 Fuß Länge und darunter ungerechnet, welche 
allezeit von der Schnur auf. den nächften dabeyftchenden Leis 
ter trafen. — Beccaria zu Turin bat fich bey feinen 
zahlreichen Verſuchen über die Eleftricität der Wolken eben» _ 

falls der’eleftrifchen Drachen bedient, Er wand die Schnu⸗ 
ren derfelben auf einen Haspel, der auf gläfernen Pfeilern 
ruhete, und verband den Conductor mit der Are des Hase 
peld. De Romas bat nachher einen eignen elektris 
fben Wagen angegeben, den man von einem Orte zum 
andern führen, und die ifolirte Schnur des Drachen darauf 
ficher aufminden und nachlaffen kann, ohne fie zu berühren. 
Briffon (Dict. railonne de phyf. art. Charriat electrique) 
beſchreibt diefe. Mafchine ſehr umſtaͤndlich. ie ift aber 
allzu fehr zufammengefegt, um in den eleftrifchen Apparat 
allgemein aufgenommen zu werden. — Man fahe den 
elektriſchen Drachen anfänglich blos als ein Mittel an, die 
Elekiricttät der Gewitterwolken zu unterfuchen ; geuerlich 
aber hat man ihn auch zu Beobachtungen über die tägliche 
Luftelektricicät zu gebrauchen angefangen. Die Beranftale 
‚tung biegu ift, nah Cavallo (vollft, Abbandl. der 
Lehre von der Eleftricität.a. d. Engl. dritte Aufla⸗ 
ge. S. 273 u. f.) folgende: Man braucht dazu am beften 
gewöhnliche papierne Drachen, vier Schub lang, und we⸗ 
HR nig 
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nig uͤber zween Schub breit, die man mit Firniß überziehr; 
oder in geſottenem Leinoͤl traͤnkt, damit fle der Regen nicht 
durchnaſſe und zerreiſſe. Die ſeidnen und leinenen erfordern 
ſtarken Wind, und find ohne Natzen theuer, und ſchwerer 
' zu verfertigen, als die papiernen. - Größere Drachen, als 
die angegebenen find ſchwer zu behandeln, und diefe find 
ſchon ftarf genug, um eine hinreichende Länge von Schnur 
in der Höhe zu erbalten. Der. wefentlichfte Theil der Zubes 
reitung ift die Schnur, die ein fehr guter Keiter feyn muß. 
Eavallo fand’ nach verfchiedenen mißlungenen Proben, 
daß ınan die befte Schnur erhalte, wenn man einen unech⸗ 
- ‚gen. Goldfaden (d. i. einen fetdenen oder leinenen Faden, 
mit einem dünnen Kupferplättchen überzogen, tie fie zu uns 
- echten Stickereyen gebraucht werden) mit einem ſehr dünnen 
Bindfaden zufammendrebet. Echte Gold- und Silberfaͤ— 
- ben würden noch biffere Dienfte thun, wenn fie nicht wegen 
der nöthigen Länge der Schnur zu foftbae wären. Die, 
Berfuche, den Bindfaden felbft durch Ueberziehen mit Lam» 
peneuß, Kohlenſtaub u. dgl. zu eınem guten- Leiter zu mar 
chen, ſchlugen fehl, weil fich diefe Materien leicht abrie⸗ 
ben: Einweihung des Bindfadens in Salzwaffer ıhat zwar 
ganz gute Dienfte, war aber unbequem, weil fie beym Ge⸗ 
brauche felbft die Hände falzig machte. Zween Bindfaden 
mit einem Meffingdrahte zufammengedreht hielten nicht gut, 
teil der Draht fich an mehreren Stellen drehte und von eitte 
ander brach. — Die. ifolirten Knaͤuel, eleftrifchen Wa⸗ 
gen und andere Ähnliche Vorrichtungen, um fich während 
„ dem Steigen des Drachens für der Gefahr des Schlags zu 
ſchuͤtzen, haͤlt Cavallo für uͤberfluͤſig. Er meint, außer 
der. Zeit eines Gewitters habe es mit den Schlägen aus der 
Schnur Feine Gefahr; bey einem Gewitter aber fey es, 
ſelbſt beym Gebraudye der möglichften Vorſicht, nicht rate | 
fan, den Drachen fteigen zu laffen, wenn nıan ihn nicht 
ſchon vorher in die Höhe gebracht habe. Iſt inzroifchen 
die Luft während des Steigens ſehr ſtark elektriſirt, fo raͤth 
er blos an, den Dada ı einer Kette am die Schnur zu haͤn⸗ 
gen 
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gen, und das Ende derſelben auf den Boden herabfallen zu 
laſſen, ſich ſelbſt aber zu allem Ueberfluſſe auf einen iſoli⸗ 
renden Stuhl zu ſtellen. Durch dieſes Mittel wird der 
Elektricitaͤt der Uebergang zur Erde, als zu ihrem Ziele, 


durch die Kette angewieſen, der iſolirte Koͤrper hingegen ver⸗ 


ſtattet ihr keinen freyen Weg. Iſt nun der Drache hoch 
genug geftiegen, fo zieht man dte Schnur durchs Fenſter 


in ein Zimmer, bindet eine ſtarke feidne Schnur daran, und 


befejtigt dag Ende derfelben an einen fihmeren Tiſch. Auf 

diefen Tifch wird ein Eleiner iſolirter Eonductot geftellt, und 
durch einen Drath mit der Schnur verbunden. Man könn- 
te auf diefen Conductor, wie gewöhnlich, ein Duadranten» 


eleftrometer befeftigen; da er aber dur das Schwanken 


der Schnur oft umgeworfen wird, fo ift das Elektrometer 
vor dem Zerbrechen ficherer, wenn man es auf einem gläs 
‚ fernen mit Siegellack überzogenen Stative fo neben den Eon» 
ductor ſtellt, daß es denfelbe berührt. Diefes Elektrome⸗ 
ter zeige nun bie Stärke der in der Luft befindlichen Elektri⸗ 
citaͤten. Um ihre pofitive oder negative Befchaffenheit zu 
prüfen, kann man eine Glasröhre gebrauchen, am deren 
‚ einem Ende ein Draht mit einem Kuopfe eingefütter iſt. 
Man faifet daB andere Ende an, und berührt die Schnur 
am Drachen mit dem Kopfe des Draths. Da die Schnur 
iſolirt ift, fo theilt fie dem Drathe ein wenig von ihrer Elek⸗ 


tricitaͤt mit, welches ſchon zureicht, die Befchaffenheie dere 


felben zu beflimmen, wenn man den Knopf des Draths an 
ein elektriſirtes Elektrometer bringt. Iſt die Eleftricitäe 
nicht ftarf, fo kann man ihre Befchaffenheit an der Schnur 
felbft ducch Annäherung eines elekerifirten Elektrometers un» 
terſuchen. If Fein Elektrometer bey der Hand, fo fann 
man aus dem Conduftor eine Flaſche laden, welche ihre La⸗ 


dung eine Zeitlang behält, und alſo gelegentlich mit dem 


Elektrometer unterfucht werden fan Hiezu ift beſonders 
die von Cavallo angegebene Flaſche bequem, die man ges 


laden,bey fih tragen kann; ſ. Leidner Flaſche. Iſt 
die Elektricitaͤt des Dtachens ſehr ſtart, ſo kann man etwa 
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ſechs Zoll weit von der Schnur eine mit dem Boden in Ber. 
bindung ſtehende Kette befeftigen, weiche die Elektricirät, 
im Kal fie gefährlich werden ſollte, durch einen Zunfen 
aufuehmen und in die Erde führen wird. Mit diefer Ges 
raͤthſchaft hat Cavallo in den Jahren 1775 Und 1776 kine 
Rethe von Beobachtungen über die Elektticitaͤt der Atmoſphaͤ⸗ 
re angeftelt. Nur ein einziges mal, am ı8. Det. 1775, 
‚begegnete e8 ibm, daß beym Uebergange einer Regenwolke 
über den Scheitel die Elektricität, welche fich vorber ſchnell 
aus einer pofltiven im eine negattve verändert hatte, unge» 
möhnlich ftarf ward. Er entfchloß fich daher aus Beſorg⸗ 
niß eined unangenehmen Zufalls, die Iſoltrung der Schnur’ 
aufzuheben, und band in bdiefer AUbficht, da er Feind Kette 
"ben der Hand hatte, die feidene Schnur ab. Während dies’ 
fer Belhäftigung, die faum eine halbe Minute lang dauer» 
se, bekam er zwölf bis fünfzehn ftarke und heftig erſchuͤt⸗ 
ternde Schläge im den Armen, der Brust und den Schen⸗ 
keln. Er band nun die Schnur unmiricibar an einen Stuhl, 
da dieſer aber nur ein fehlechter Reiter war, fo fieng fie au, 
gegen den Fenfterrahmen, als den nächften leitenden Körper, ° 
Funken zu fchlagen, welche man weit hörte. Die Funken 
wurden immer ſchnellet, und ihre geſchwinde Folge verur- 
fachte einen Laut, der dem Raffeln eines Bratenwenders 
glich. Sobald die Wolfe vorüber war, höͤrte dieſe ſtatke 
Elektricitaͤt ſogleich auf. Es ward aber weder an dieſem, 
noch einige Tage vorher und hernach, etwas einem Gewit⸗ 
ter ähnliches mahrgenontmen.. Mean ficht hieraus, daß 
der elefteitche Drache, fo ein vortrefliches Mittel zur Unter- 
fucyung dee Luffelekericirät er auch ift, dennoch bey ftarken 
Graden der Eleftricitär, und vorzüglich bey Gemwittern, mit 
vieler Borficht behandelt werden müfle. Jetzt thun die feite 
dem erfundenen Aroftatifchen Mafchinen noch Beffere Diens 
fie, als die elektriſchen Drachen; Gehler phyſik. 
Wörterb. I. 1787. S. 596 — 603. 
Dragoner find eine Are Soldaten, die fowohl zu Pferde als 
zu Zuß dienen fonnen, Es war ſchon bey den Alten Sitte, : 
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x Daß Soldaten vom den Streitwagen herabfochten und auch 
von den Streitwagen herabfprangen und zu Fuß fochten, um 
die Gefchwindigfeit der Meuteren mit dem Nachdrucke und 
der Standhaftigkeit de8 Fußvolks zu vereinigen. Go ftritt 
man zu@äfarg Zeitz, fü Jul. Caefar Comwent. de bello 
Gallico, Lib. EV. Cap. 33. Die Teutfchen fprangen oft von 
den PM erden berab und ftritten zu Fuße; ibidem. Lib. IV. 
C. 2. und Lib. VII. C. 13. — Indem Treffen by Pa 
dia hatten die KRaiferlihen 2 bie 3000 Hafenfhügen 
zwiſchen die Reuterey geordnet; Mem. de Bellay I, p. 118. 
Diefe Stellung machten die immer ſtaͤrker werdenden Hatui⸗ 
ſche nothwendig, wo ſchon Die Kugeln der Arkebuſire zu 
Pferde nicht mehr durchſchlugen. Dieß war wahrſcheinlich 

- einer der wichtigſten Bewegungsgruͤnde, in der Folge die 
Dragoner zu errichten. Die Urkebufiere zu Pferde mußten 
nebft den andern leichten Reutern zu geſchwinden Erpeditio- 
nen öfters Infanteriſten hinter fich auf die Pferde nehmen, 
die-an dem beftimmten Orte herunter fprangen, um einen 
Poften zu befegen, oder anzugreifen u. dergl. Ein Bey» 
fpiel davon ıft des Grafen Ludwig von Naffau An— 
ſchlag auf Bergen in Hennegau, dazu 500 Reuter abs 
geſchickt wurden, deren jeder einen Infanteriſten hinter fich 
auf den Pferde harte. Weil dieß manche Unbequemlichkeis 
ten hatte, ließ dee Prinz; Ulerander von Parma, 
als er 1582 den Herzog von Alengon angreifen wollte, 
einige Kompagnien Piquenire und Musquetire auf Pic 
pferde fegen, und mit ihnen und der ganzen Meutercy die 
Arriergarde des fich zurückziehenden Keindes angreifenz' ſ. 
Strada de bello belgico, Dec. 2. lib. 5. p. 2490. In 
ber Kolge, als man es fehr vortbeilhaft fand, auf.eine fo 
ſchnelle Weife Infanteriften an jeden verlangten Dre bringen ‘ 
zu fönnen, machte man fie, gleich den Kavalleriften, berite 
ten, ließ ihnen aber ihr Gewehr: die Muskete und Pique, 
und ihre urfprüngliche Beftimmung, ſtets nur zu Fuße zu 
fechten; f Wallbaufen Kriegskunft zu Pferde 
2. B. K. 4. Bald fieng man jedoch an, fir auch, mie die 
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Karabiniere, zu Pferde fechten zu laſſen, weil ſie bey den 
verſchiedenen Vorfallen des kleinen Krieges oͤfters in der Las 
ge waren, entweder nicht abfigen oder aber zu Pferde dem 
Feinde mehr Schaden zufügen zu Finnen. Man gab ihnen 
den Namen Dragoner, fey es: dag ınan zwifchen ihnen 
und dem eingebildeten Ungeheuern dieſes Namens einige 
Aebnlichkeit zu finden glaubte, wenn fie fo mit brennender 
£unde daher jagfen; oder damit anzubeuten, daß fie dem 
Feinde eben fo fürchterlich waren, als Drachen; oder end» 
lid, um auf ihre Schnelligkeit damir anzufpielen. hr Ges 
wehr beftand in einer Muskete mir einem Luntenſchloß, die 
fie nicht, wie die andern Meuter ihr Feuerrohr, am einent 
Bandolier trugen, fondern quer über den Nücen hängen 
batten. Zuweilen führten fie, nebft dem Geitengemwehr, 
wohl auch einen langen Spieß, doch feine Piftolen. Sie 
waren mehrentheils ganz ohne Schugwaffen, nur felten 
fand man einen Kuͤraß und eine Pickelhaube bey ihnen; ſ. 
Meizo regoles militar. lib, 2, cap. 1. Stiefel und Sporn 
trugen fie ebenfalls nicht, weil beyde, nad damaliger Art 
eingerichtet, ihnen nur — Gefecht zu Fuße hinderlich ges 
weſen ſeyn wuͤrden. Bey den Spaniern waren fie Ans 
fangs mit den Arkebufierern zu Pferde einerley. Man fine 
Det fie unter ihrem wahren Namen zuerft bey den Franzofen 
erwähnt, wo Heinrich der Vierte, ald König von 
Pavarra, mit 400 leichten Reutern und 500 Drago⸗ 
nern cine Mekognogzierung machte, und durch die letztern 
die am Wege liegenden Hecken und Gebuͤſche befegen lich, 
um mit ihrem Keuer den ſehr überlegenen Feind zurück zu 
halten; ſ. Denkwürdigk. d. Herz. von Sülly. 
4. Buh in Schillers hiſtoriſchen Memoiren 
2, Abtheil. 1.38. S. 228. — Die Dragoner wurden 
“ganz wie Infanteriften ererzict, und lernten überdieß mit dee 
groͤßten Schnelligkeit auf» und abfigen, ihre Pferde kop⸗ 
peln und fich fogleich in Reihen und Gliedern zum Angriff 
re ſ. Hoyer Gefhichte der Kriegskunſt. 

S. 305. 1797, Man fagt — daß ein Duͤc 
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Briffac, ber 1594 Marſchall von Frankreich mard, 
Diefe Art des Dienfted erfunden habe, Am Fahr 1616 ma» 
ten die Dragoner einz befannte Miliz, die in Pifenierer und 
Musquetirer eingetheilt war; Betrahtungen über, 
die Kriegsfunft. 1797. ©. 73. Bey den Schmes 
den hatte Guftav Adolph nicht allein die Lanzen der 
Keuterey abgefhefft, fondern aud) noch vor feiner Ueber⸗ 
fahre nach Teutfchland die Jrreguläre leichte Kavallerie, die 
Bogen und Pfeile führre (im Jahr 1628) gänzlich aufgehos 
ben, und anftatt threr die Dragoner eingefuͤhret, fü daR ſei⸗ 
ne ganze Reuterey nur allein aus Kürajfierern und Dragos 
nern beftand.  Legtere waren daher bey ihm nicht, wie bey 


= den Saiferlichen, blog reitende Infanteriſten; fie mußten im 


Gegentheil, wie bey den Spaniern die Karabiniere, mebe 
Dienft zu Pferde thun und blös im Nothfalle abfigen, um 

einen Poſten zu befegen, zu Unterflüßung der andern Kaval⸗ 
lerie ein Berfteck zu machen, u. dergl. Dennoch aber hats 
ten fie Seine Piftolen und nur Luntenfchlöffer an ihren Mus« 
Feten, zu den die Lunte um einen an das Hauptgeſtelle des 
Pferdes befeſtigten Stod gewickelt wat. Als daher der 
General Steen-Bielte 16356 von den Raiferlichen ange⸗ 


griffen zu werden füschtete, und weiter feine Reuterey hatte, 


gab er dem Dragoner- Megimente Stuart Piltolen und 
verwandelte fie dadurch in Reuter. Uebrigens bedienten fie 
fib ihrer Musketen ſowohl zu Pferde als zu Fuß; griffen 
im erftern Kalle auch), gleich der übrigen Reuterey, gefchlofs 
fen und mit dem Degen an, ie waren angeriefen :’- vors 
züglich mach dem Kopfe und Zügel der feindlichen Pferde 
zu hauen, weil die Katferlichen Küvaffiere nicht im Stande 
waren, zu Ruße zu fechten, fondern fich gleich gefangen ges, 
ben mußten, wenn fie das Pferd verlohren hatten ; Hoyer 
I. ©, 454. 459. 460. — Die Franzofen batten kei— 
ne eigentlihen Dragoner, d.h, reitende Infante— 


 rie, fondern aus der Verglelchung der franzoͤſiſchen Ges 


ſchichtſchreiber erheler deutlich, daß hier die Dragoner blos 


Schuͤtzen zu Pferde waren, die in den erſten Zeiten bald 


Argou⸗ 
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Argoulets, bald Arkebuſiere zu — bald 
Dragoner, bald wieder Karabiniere hießen; Dos 
yet, a. a O. — Die Dragoner glichen einander bey 
allen Heeren vollkommen; denn fchon einige Zeit vor gänzs 
licher Abſchaffung der Piquen bey dem Fußvolte waren jie 
den Dragonern: derjenigen Mächte genommen worden, mo 
ein Theil derfelben mit diefem Gewehre bewaffnet war, 
Sie führten daher jegt durchgehends ein etwas längeres 
Feuergewehr, als die übrige Reuterey, das man bald nach 
Einführung des Bajonets mit dieſem verſahe: ein paar Pi⸗ 
ſtolen und einen breiten Degen oder Pallaſch. Beſtimmt, 
nach Erfotdern der Umſtaͤnde abzuſitzen und zu Fuß zu fech— 
ten, trugen ſie zugleich leichte Stiefeln ohne Stulpen oder 
auch lederne Kamaſchen; Hoyer lll. S. 1ut. — So 
wie ſich mit dem Beduͤtfniß mehrerer leichter Reuterey die 
Zahl der Dragoner betraͤchtlich bey den Heeren vermehrte, 
fiengen fie auch an, ven ihrer erſten Beſtimmung: blos als 
berittene Infanteriften zu dienen, immer mebt und. 
mehr abzumeichen. Sie wurden im Gegentbeil nach dem 
Beyſpiele der fpanifcben Arkebuſiere zu Pferde häufig. als 
leichte Kavallerie gebraucht, und als ſolche aud) mit in die 
Linie geitelle. Nochweudig mußten. fie fih dadurch mıhe 
und mebr von jener. Beſtimmung entfernen, obſchon dieſe 
‚Entfernung fo lange noch nicht merklich ward, als man uͤber⸗ 
F baupt den Kadalleriſten weniger auf die Bewegungen und 
‚den Angriff zu Pferde, als auf der Gebrauch des Feuerge⸗ 
wehrs übte und einrichtete. Die Dragoner mußten jedoch 
“zu Ende des 17ten und zu Aufange des 18ten Jabrh. noch 
fehr oft abſitzen, entweder um in der Schlachtordnung die 
Linie der Infanterie zu vergrößern und irgend ein ſchwieriges 
Terrain zu behaupten, mo fir zu Pferde nicht agiren konn— 
ten, wie die Kranzöfifchen in dem Treffen. bey Reufe 
(1691) und bey Steenterfen (1692) ; fe Beldzüge 
des Marich. von Lurendbura. 2. 896. 3. S. 58. 
und bie Ruffifchen Dragoner bey Leznua; oder aber 
um din Feind aus einem von ibm vertheidigten Haui iu 
5,7 wertreb 
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‚> vertreiben, Gie führten zu dem letztern Endzweck zumeilen 
„Handgrenaden bey fih, womit 5. B. eine hundert Mann 
ftarte Parıbie Sch wedtfcher Dragoner 1702, die von den 
Polen in Coppieba befegten Häufer reinigte, Adlerfeld 
bit, milit. de Charles XII. I. p. 202;' ja Die Kaiſerli⸗ 
chen errichteten bey den Dragon. Ragmenn beſondere 
Grenadter⸗ Kompagnien, | 


Es läßt ſich nicht mit — wimen wie lau⸗ 

ge fih der Gebrauch Erhalten hat, die Dragoner abſitzen 

‚und zu Buße fechten zu laſſen. Gewiß iſt es, daß er gegen 

die Epoche der Schlefifchen Kriege bin immer feltnek zu 

‚werden anfleng, bis er ſich endlich gauz verlor, und man 

nur einzelne Yenfpiele davon bey Desafchementern und — 
theyen Kaas Hoyer i. S. 116. 117. 


Dragun, Drachenzell, Drachenwurzel, Kaiſerſallat, 
Dragunwermuth (artemiſia dracuneulus) bat Sibe⸗ 
rien und die Tartarey zum Vaterland, und gebörtizu 
dem Gefchlechte de8 Wermuths; uni Defte 
Dstober 1802. &: 329. 


Drake's Anfel. Die unter dem 57° ſuͤdl. Breite feie 1578 

als ein befonderes Land angefeßte Drake's Inſel iſt nichts 
von der Inſel Diego-Ramires verſchieden, und — 
blos zum Feuerlande. 


Drama, ſ. Schauſpiel. 


Drath. Das Alter der Kunſt, aus Metallen diinne Fäden, 
die man Drat nennt, ju machen, Eann man daraus ab» 
nehmen, daß man ſchon zu Mofee Zeit Golddrat zu ver⸗ 
fertigen wußte; 2 Mof. 39, 3. Bezaleel flug das 
Gold mit dem Hammer zu dünnen Blechen und ſchnito diefe 
in Faͤden. Bulkan fchmiedete ein Netz, das feiner als 
Spinnengewebe war, um feine Frau und den Mars darin 

zu fangen und zu binden, AHomen Odyff. VIll. 273, 278. 
Des Drat wurde damals gefchmiedet, dann mit ber Feile 
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gerundet; f. Ovid. Metam, IV, 174. Agrippina hatte 
ſchon Kleidungsstücke, die aus lauter Goldfaden gewebt wa⸗ 
rem; Plin. Lib. 33, 4. p. 616. In dem Schutte von Here 
Zulanum fand man maffive golone Treflen, die-gar keine 
Unterlage hatten; f. Beckmanns Technol. 1796. ©. 
"560, Im Jahr 1781 fand man in dem zu Rom entdeck⸗ 
‚ten Sarge eines römifchen Nechtsgelehrten, Namens Ze» 
canius, einige Heine Goldfäden, die noch von der Ber 
Heidung des Leichnams übrig waren; f. Hrn, von 
Murrs Journal zur Kunftgefhichte. Auch fand 
Hr. Grianon in den Ruinen einer alten verſchuͤtteten 
roͤmiſchen Stadt an der Morne in Champagne, ein 
Stuͤckchen goldne Treffen; ſ. Serond Bulletin des fouilles 
d une ville Romaihe. par Grianon. Paris. 8. p. CXl. Uns 
ter den letzten griechifchen Kaifern wurde auch Silber _ 
. bratb verwebt; fa Salmafius ad Vopiſeum. p, 394. und. 
. ad Tertullianuın de pallio,. p. 208. 


| Drathſchmiebte, die den Drath mit dem Ham⸗ 
ner ſtrecken oder verlaͤngern, gabs ſchon 1321 in Rürus 
berg; f. Merkwürdigkeiten der Stadt Nuͤrn— 
berg. &. 675. Auch wurde die Runft, den Drath fo 
lang und dünn: als möglich, rwie auch in beftändig gleicher. 
Rundung und Dice augzuzichen, oder mit einem Worte, 
das Drashzicben von dem Nürnberger Rudolph erfunden, 
Er machte nämlich Ziehplatten, d. i. gegoſſene Stahlplat⸗ 
gen, die 4 Schub lang, über ı Zoll breit und mit größeren 
and — trichterfoͤrmigen Loͤchern verſehen ſind, durch 
welche die Zainen, d. i. lange, dünne und runde Staͤng⸗ 
leiu von Metall, vermirteift eines Raͤderwerks und einer 
Zange,’ erft durch die größeren, dann aber durch immer Kleis 
nere Löcher hindurch gezogen werden. ‚Rudolph bielt feie 
ne Erfindung fehr gebeim. Einige feiner Mitbürger beftar 
hen aber feinen Sobn, daß er ihnen cin Modell von der ins 
nern Einrichtung der Schriben und Zangen gab, womit die 
Sainen durch die Ziehplasten getrieben und verduͤnt wurden, 
| Diet 
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Hteräber gerleth Der Vater in ſolche Hitze, daß er den 
Eobn getöder haben würde, wenn er ſich nicht mir der 
Flucht gerettet haͤtte. Die Zeit, wenn Rudolph das 
Drathziehen erfand, if ungewiß. Conrad Celtes (geb. 
2459, 71508.) gedenkt zwar der Eifindung, aber nice 
- ber Zeit, in welche fie fällt; doch redet er von ihr, ais 
von einer lange geſchehenen Sache. Einige nehmen das 
Sabr 1440, andere das Jahr 1400 an, und uoc andere 
bebaupten,, daB das Drathziehen, und zwar die gröbere 
Abfuͤhrung fhon vor 1360, die ſchwaͤchere und feinere aber, 
sum Gold. und Silberdrarh , nicht lange hernach erfunden 
worden ſey. Man kann wohl die legtere Meynung fo lans 
ge, bis fichere Zeugniffe von der Seit entdeckt werden, in 
weicher Kudolpb Ichte, um fo viel eber annehmen, da 
ſich in dem Augsburgeg Stadtbuche ſchon im Jahe 
1354 «in Trarmuller de Trarmul findet, der nach 
Ora. von Steffens Vermuthung (in feiner Augs but⸗ 
giſchen Kurſtgeſchichte. 1779. S. 223.) ein Meſ- 
fing, oder Etſendrathzieber geweſen ſeyn koͤnute, und es 
136o0 auch ſchon Drathzieher in Nuͤrnberg gab; Jout⸗ 
‚nal zur Kunſtgeſchichte Tb. Vꝛ und Merkwürdig⸗ 
keiten der Stade Nuͤrnberg. a. a. O. Der grofe 
Deathzug, welcher vom Waſſer getrieben wird, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich zu Nürnberg vielleicht ſchon vor 1400 erfun⸗ 
den worden; Beckmann's Beyträge zur Seſch. d. 
Erfind. Ull. 1. St. 3. Die Franzoſen ſchreiben die. Kunſt, 
den Eiſendrath zu ziehen, ihtem Landsmann, dem Re 
Hard Archal zu, daher. auch der Eiſendrath in der ftau— 
zoͤſiſchen Sprache von ihm den Namen bat. Auch ſcheint 
bie Vergoldung des Sulberdraths dem Hen. von Muce 
eine frangöfifche Erfindung zu pn, die in das funfzehnte 
Jahrhunhert faͤllt, weil es 1373 ſchon Goldſchlager gab. — 
Pirfhing in Erlangen fägt in feinem Aufſatze: vou 
dem Urfprung der Dratbzieber. Ein Bey 
. trag jur Rürnbergifchen DandwerksGeſchich⸗ 
‚se In dem Journal von und für Deutſchland. 
B. Handb. d. Etſind. 3. Th. 2. Abch. DD. de 
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Die Erfindung der fo nuͤtzlichen Maſchine, den Drarb lang 


. und in gleicher Diefe, fo dünn als ‚nur möglich aus zudeb⸗ 
‚nen, if dem an Kuͤnſten und Erfindungen fich fo vortbeile 
haft außzeichnenden Nürnberg eigen, und wurde anfangs 
ſehr geheim gehalten, wie ſolches auh Dr. von Murt 


in feinem Journal zur Kunſt-Geſchichte, ter Th. 
S. gr. beweiſet. Man weiß daher nicht, wer eigentlich 
das Dratbzieben. erfunden hat; der Name des Mannes iſt 
in Vergeffenbeit begraben. . Gemeiniglich geſchehen die Er» 
findungen nach und nah; man fehägte den erſten freylich 
“ och unvoltonmenen Grad derfelben gering; der Neid, der 
ſich hierbey gar geichäftig zeigt, drückte gegen das Neue die 
Augen zu; oder mehrere arbeiteten an det Vervollkomm⸗ 


* 


nung einer Erfindung ſo nach und nach, bis man den erſten 
Erfinder darüber vergaß.” Das Dratbzieber- Hand 
werk an und für fich felbft, war auch ſchon 1370 zu 


“ Nürnberg etablitt geweſen, fo daß man von Gold, Sil⸗ 
"ber, Kupfer und Meſſing Drarh gezogen; nur ift der Uns 
terſchied in, Vergleihung der heutigen Tages exiſtirenden 


Dtathzuͤge darin beſtanden, daß die damaligen Fabrikanten 
den Drath nicht anders als grob und maſſtv zu ziehen ge⸗ 


wußte, mie man dergleichen z. B. noch heut zu Tag zu ten 


* 


Degen» Gefäßen, Hutfcpnären, reie" auch andern Manus 


fatclur · Arbeiten gebraucht. Allein die Kunft, den Dra:h 
"  gefchmeidig und dermaßen dünn zu ziehen, daß folder bäfe 


- 


te können gefponnen oder zu andern feinen und fubtilen Mas 


nnfacturarbeigen angervendet werden, war damals noch 


nicht befannt, bis Andreas Schul; 1545 die Kunft des 


&ilber und. Golddrathziebens nah Augsburg und im 
J. 1570 ein gebohrner Franzoſe Antoine Fournier'die 


Kunft des feinen Drachziehens zuerft nah Nürnbergge 
bracht und dafelbft den Drathzug in verbeflerten Stand’ gr» 
fetse hat. Jedoch ward auch diefer noch nicht ganz vervoll⸗ 
konimnet. Im J. 1592 bat hierauf ein Bürger in Nuͤrn⸗ 
berg, Friedrich Hagelsheimer, Deld genannt, 

* , - Die 
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» ‚sie ſonſt in Stalien und Frankreich. allein damals gefew 
» Bgten Gold+.und &ilberdrasbzugs- Arbeiten endlich In des 
; fein beſchaffenen Eigenfchaft, wie foicher zum Spinner und 


Wirken gebraucht werden fann, zuzurichten angefangen und 


„ aut großem Verlangen ing Werk geſtellt. Held brachte 
- feine Fabtikanten aus Frankreich nah Nürnberg und 
„. erhielt anfangs von dem Magiftrat dafelbit das aus ſchließ⸗ 
liche Recht, daß ſonſt utemand, als er, die feine gute Ar— 


beit innerbalb 15 Jahren in der Stadt treiben, noch folche 


J jemand nachmachen dürfe, Dieſe Freyheit iſt ihm, weil die 
Errichtung dieſet Fabrik viele Mühe und ein großes Capital 
„erforderte, ‚von dem gedachten Magiſtrate 1607 auf weite 


15 Juhre verlängert morden. Indem aber die Rürnbergto | 
fire Freyheit nut auf die feine Arbeit, und alkin Auf die 
‚Stadt Nürnberg fih verſtand, hingegen die Fupferne, 


verfilberte, und vergoldere Arbeit viel mehrere austrug, 


ſo erhielt er auch den 19ten März 1608 vom Kaiſer Ru» 


dolph 1, noch dieſes, Haß dieſe Freyheit ibn confirmi⸗ 
ret, und auch auf die kupferne, verſilberte und vergoldete 
oder lioniſche Dratharbeit und ſo weit durch das ganze Reich 
extendirt wurde, daß er dergleichen ihm in Nürnberg nach⸗ 


gemach:e Arbeit, und feine ihm entwichene Leute allenthal⸗ 


ben im Reiche anhalten und wegnehmen duͤrfen.“ Dabey 
iſt ihm dieſe Feeyheu auf noch andere. 15 Jahre verlängers 


worden. Nah Kayfer Rudolph Tod erneuerte Kayſer 
Matthias diefes Privilegium am 29. Sept. 1612 in ale 
lem wieder, und verlängerte daffelbe auf weitere 15 Jahre. 


s Im Jahre 1621. ifl diefes Privilegium der Zeit halber etlo⸗ 


ſchen. In eben dem Fahre haben fich hierauf die Helden 
mit den Drathziehermeiſtern und Stuͤckwerkern (Stuͤckwer⸗ 
fer waren ſolche Meiſter, die ſtuͤckweiſe beimarbeiten muß» 
sen, weil vermöge kaiferlichen Privilegiums niemand, als 


- Heid diefe Arbeit, oder wem er fie zulaffen würde, treie 


* * 


ine 


ben dürfte. Dafür mußten fie ein Stuͤck Geld erlegen.) 

einer giwiſſen Verlags und Handwerks. Ordnung, mit: 

Vorwiſſen des Magiſtrats zu Nürnberg vergligen, wel⸗ 
7 2Bv———— 281 O 3 F ’ £ j 
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ches Ravfer Ferdinand U. in — Pribllegio — 
‚ee dem Held hernach den 28. Sept. 1621 nach dem Inhalt 
dir beyden vorgedachten Privilegien ertheilt, beftätige, das 
Privilegium noch auf 15 Jahre weiter eiſtreckt, und enblich 
‚ den vier Helden (memlih dem Friedrih Held, als 
dem Vater, felnen drey Söhnen, Bartholomaͤus, 
- Kriedrih und Paulus) den 26. Sept. 1622, ba hin 
mand widerſprach, auf Burachten des Reichshofraths dieſe 
Freyheit zu einem rechten Mann s lehen von neuem ange⸗ 
ſetzet und verliehen hat, mit dem Beding: „daß die Hel⸗ 
den nach veifloſſenen Jahren die Privilegien ſolches Lehens 
von neuem wieder fuchen und empfangen ſollen“ — Zu 
Mürnberg ift bey ſchweret Strafe verboten, daß bey den 
Drarbzug Fabriken Igine Im Reich autoriſitte gute Münp 
forte darf gebrochen, fondern biezu nur das Bruch- und 
Blattenſilber fol angewendet werden. Ob aber dieß auch 
voch jetzt beobachtet werde, laͤßt der Verfaſſer des Auffüpes 
dahin geſtellt ſehohn. — An Schwab ach wurden ſchon 
im u7ten Jahrh. die Drathzieher in drey Gattungen einge⸗ 
theilt: als 1) Bold: und Silberdrathzteher, web⸗ 
che zur herrſchaftlichen Fabrik arbeiteten; 2) Leoniſche 
Drtatbzieber, welche für die angelegte Eiment» Drathe 
fabrik zogen; und 3) Stahl: und Eifendrathzieher, 
welche fuͤr die Nadler den Drath zogen. Soweit Hits 
ſching, der diefe Nachrichten aus Ptozeßacten dit Draͤth⸗ 
zieber Handwerks ſelbſt gezogen ba. — "Die Kunſt, den 
Drath zu platten d. i. Lahn daraus zu machen, welches ge⸗ 
ſchieht, wenn der Drath durch zwey Waljen, die genau an 
‚ einander: fhiiegen, durchgelaſſen wird, war in Nütnberg 
eher bekannt, als in Augsburg, mohin Georg Geyer 
dieſelbe brachte; Aagsburgiſche Kunſtgeſch. S. 224. 
Ebemals lich man die Plaͤttmaſchtne aus Mayland her 
nach aus Schwarzenberg in Sachſen fommen, — Uns 
ter den Reichsinſignien iſt das Schwerd des heil. Mauri⸗ 
HS, deſſen boͤlzerner Griff mit ſtarkem Silberdrath um⸗ 
wunden if; f. von Murt Beſchreib. der Merkwuͤr⸗ 
| — — . 
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vigt. in Nürnberg. 1778. S. 229. — Die erſte 
Sold⸗ und Silberdrathfabrit in München legten. die 


3 Dratbjiebee Zech und Schmied im ıgren Jahrh. anz 


dann führte fie. die -burfürftliche Münze fort und feie 1777. 


| ni betreibt fie. Her Bogel; Münchner Intelligenz⸗ 


blatt 1796. 15. Stuͤck. — Der Urſprung der Oſemunds 


und Dratbfabriken in dem ſuͤderlandiſchen Theile dir Grafe 


ſchaft Markt ſteht in dem Magazin für Weſtpha— 
len. 1796. Erſtes Stuͤck. — Ja England ward ums 
Jahr 1565 noch aller Drath blos durch Haͤndearbeit ver⸗ 
— fertigt. Die erſte Drathzieherey ſoll nach einigen im Jahr 

2649 durch die Auslaͤnder: Jacob Momma und Da 


: ‚ntel Demetciuß, zu Esher, . nach andern aber erſt 


16563 durch Holländer zu Sheen, nabe bey Nich⸗ 
mond, angelegt ſeyn; ſ. Bekmanns Technologie 


2 1796. ©. 561. 562. Die erſte Eifendratbmühle in 


—Eugland wurde im J. 1590 von einem Teutfchen, ‚Nas 
mens Gottfried Bor, angelegt; ſ. Goͤtze'n s nuͤtzli⸗ 
ches Allerley· Vl. &, 110. — Ein Schwediſcher 
Fabrikant Eckermann erfand im J. 1726 die Kunſt, ‚Sie 
fen« und Metalldrath platt und eben zu machen, und in 
allerhand ſeidenes und leinenes Zeug, vorzüglich in Tapeten 
einzumeben; Allg. deutſche Biblioth. 109. B. 1. 

St. — Ueber die Verfertigung durchbrochener Dratharbeit 

erhielt der Bürger Michel ein Patent, welches 1798 zu 

"Ende gieng; Journal für Babrif. 1798. Nov.. ©. 
ı 413. Ecr vetoollkommnet “überhaupt, die Drath - und 
- Gomeh;orbeiten in’einem hoben Grade, und hat deswegen 
. An der allgemeinen: Verfammlung im Lyceum der Künfte 


den 19ten März 1796 die Kuͤnſtlerkrone erhalten. Er felbft 


betreibt: dieſe Arbeiten im Groben; Ebendaſelbſt, 1797- 
San. S. 64. 


Eine ausführliche Geſchichte der Drathziehereh fiche 
in Bedmanns Beytraͤgen zur Geſchichte der 
Erfinduugen ll. ©. 62. 


03. Drechs⸗ 


04 Drechslerkunſt. 


Drechslerkunſt. Drechſeln, Dreßeln, Dreben if 
M pfe Kunſt, verfchiedenen Körpern von verfehiedener Materie, 
ars Hol, Kuochen, Elfenbein, Hotn, Metall, ſowohl 
"edle als unendle, vorzüglich gerundete und kuͤnſtliche Geſtal⸗ 
ten auf der Drehbank, vermoͤge mancherley Dreheiſen zu 
ertheilen. Votzuͤglich giebt man hierdurch einem Körper, 
oder deffen Theilen, die Geſtalt cinet Kugel, eines Kegels, 
order auch einer Walze, und die legte erhält nicht allemal 
eine glatte Oberfläche, fondern auch eine gereifte oder ges 
rrundete Vertiefung und Zierratb. 'Hb nun’ gleich das Wort 
Drechſeln oder Dreben davon herkommt, daß bey:diefer "Are 
belt die zu bildende Sache zwiſchen den Spitzen der Reitſto⸗ 
cke vermoöge einer Schnur, den Dreheiſen entgegen in die 
Runde gedrebet wird, fo giebt «6 doch auch eine Art zu 
dreden, da vermittelſt befonderer dazu eingerichteten Dreh 
banken und Maſchinen, nicht alletn die abzudrebende Sache 

im der Rinde herumgedtehet, fondern auch zugleich hin’und 
ber’ geichoben wird, wodurch nicht nur Zirkellinien auf det 
Arbeit entſtehen fondern auch mancherley ‚ovale, ecige, 
vielſeitige und andere mögliche Figuren, welches den Na 
men Poaßigdrehen oder Kunftdreben erhält. — Die 
D chſelbank und das ‚Drebeifen erfand, nach einigen, 
Dadalus, ein griechifcher Kuͤnſtler 2750 n. E. d. W. 
Nach andern erfand fie Talus, des Daͤdalus Schweſter⸗ 
I fobr; Diodor. Sic_IV. 76. 77. p- 319. 320. Nach 
dem Plinius Elin. H. N. Lib. VII. cap: 56.) erfand fie 
—Theodorus von Samos. Auch wird die Erfindung 
des Drebeifens dom Thales zugefchrieben ; g A. Fabti⸗ 
er Allgem. Hiſt. der Gelehrſamk. 1752. I. S. 
&. 220.) Phidias aber foll na des Plintus Erjaͤh⸗ 
lung dieſe Maſchine zuerſt zur Verfertigung hoͤlzerner Sachen 
gebraucht haben. Phidtas lebte zu den Zeiten ded Pe 

“ ticles; f. Hiftoire de Phidias par M. l’Abb& Gedeyn. 
Theritles fol, wie Plinius (XVI. 40.) meldet, aus 
Terpentingrieß und Serpentin dt. Schlangenbolge ver⸗ 
ſchiedene Gefäße kuͤnſtlich zu drehen erfunden haben. — 
— = viel 
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viel ſcheint gewiß zu ſeyn, daß man erſt nur glatte Kugeln 
und Säulen dtehete, hernach aber auch hohl zu dechen und 
befonders Trinfgefäße und Becher zu drechfeln anfieng . 
Plutarch ruͤhmt den Alerander, einen Prinzen des 
Königs Perfeus in Macedonien, als einen großen 
Kunftdrechsler; und vom Artarerges,. dem K. der Ber 
‚ fer, wird gemeldet, er habe die Drechslerkunſt beſſer als 
‚Die Regietuugskunſt verſtanden. — Die Alten verfertig⸗ 
sen mut det Deehſcheibe auf den Gefäßen Figuren von balb, 
erhabener Arbeit; ſ. Virg. Eelog. z. So berichtet auch 
: Dlaus Magnus (All. 38), daß bie uralte teutfche 
. Naron, die Weſtgothen, ſchon in ihren erſten nordie 
ſchen Wohnfigen diefe Drehkunſt, als gute Trinfer, ber 
ſonders bey ihren. Bechern und Teinfgefchiteen angebracht 
und ausgebildet härtın. — Seit dem eilften Jahthundert ⸗ 
.. bifchäftigten ſich die Mönche des Einſiedlerordens in der 
Wuͤſte du Maine mit Drechslerarbeit; ein gewiſſet Pater 
unterrichtete - in dieſer Kunſt feinen Schuͤler Bernbard, 
‚der hernach der ‚Stifter von Tiron gervefen it; ſ. Fleuri 
Hilt, Eeel. I, 65. — Etwa ſeit 1780 kennt man die ein ⸗ 
fache' Drehbank mit der Auflage, welche letztere auch beweg⸗ 
lich gemacht werden kann. Eine Drehbank mit der Hohl⸗ 
docke und einem allgemeinen Schraubenwerke für rechte und 
Uinke Schrauben erfand ob. Georg Praffe; [Alle 
‚gem deut. Biblioth. 3.8. 2. St. 5—8 Heft. Kiel. 
.. 1793. 8. 555. Sie kann allen Drebbänfen mit der Hohl⸗ 
docke oder mit der Spindel zum Mufter dienen. . Er erfand 
auch eine Mafchine, mittelſt welcher man große Walzen 
und Eplinder vollfommen rund und durchaus von gleicher 
Stärke hobeln kann; f. der Drechsler, oder practl. 
Lehrbegriff der gemeinen und böbern Drebs 
kunſt w few. von J. G. Geißler (in Zittau). Drite 
ter Thl. 3. Abrheil. 1801. — Muſſy in Wien bat eine 
Drechfelbanf erfunden, die fo.bequem ift, daß man auf der 
Reife im Wagen fie zum Zeitvertreib gebrauchen kann; man 
fann darauf Bildniffe ‚ fowobl eckigt als rund verfertigen; ; 
O 4 Ge⸗ 
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Bemeinnägige Ralender-Leferenen von F. I. 
Freſenius. 1. B. 1786. S. 57. — Baffig-Drebe 
banke zum flachen, geſchobenen, glatt» und ſpiral » pafflg 
‚erfunden noch Ambert, Bourgeois, Braffe und 
Teubner; legterer erfand die Conterfait⸗Maſchine; 
f. Geißler a. a. D. — Ein bequemes Werkzeug zum Aus⸗ 
ſchleifen der Deebftühle bat J. ©. Geißler befchrieben in 
der angeführten Schrift, dritter Thl. Erfts Abtheil. 1800., 
Es giebt auch eine englifche Drebbank mis Spitzen. 
Ebendaſ. G. 74. giebt Beifler ein geſchwinderes Verfah⸗ 
zen an, ecktg, flach, oval und ſchief zu Drechfein, welches’ 
zum Theil von Teubnern entichne ik. Ebendaſelbſt fin» 
Ber man die Drebbanf des Brand Jean befchrieben, auf 
welcher man ohne Spindel alle Arten von Schrauben verfer- 
tigen kann. — Der Landeahauptmann, Wlerander 
von der Lippe gab eine Votrichtung am, auf jeber 
Drebbank jede beliebige Schraube voitemmen Tichtig zu 
drehen; Magazin aller nenen Erfendungen. Mr 
22. — Cook erfand eine Methode, bölzerne Kugefn zu 
Drecbfeln; ſ. den XVil. Band der Transact, of the toc. for 
encour. of Arts, M.a. C. 1799. — Eine engtifche Art 
Zugmaſchine gab Abbe Forcet au; eine andere dergleichen 
9. Binmierz f. Geißler. zte Abthl. 1z01. — Das 
Abdrehen oder Scieifin der Cryſtalle auf der gewoͤhnlichen 
Drebbank ift eine Arbeit, welche dic phyſiſchen Kiäfre fehe 
ſchwauͤcht. Dir Arbeiter ermuͤdet, feine Arbeit gebt ſchlecht 
Oder gac nicht, und wenn er gendthige ift zu arbeiten, ſo 
laͤßt er einen Knaben auf den Fußtritt treten, um ſeine Er⸗ 
muͤdung zu vermindern. Der große Fehler der gewoͤhnli⸗ 
hen Drebbank iſt dieſer, daß man, um die ganze Wirkung 
der Triebkraft zu erhalten, fie auf den a. anwenden 
nm, mo die Kurbel, durch die fenkrechte Linie gebt; denn 

da wirkt die Triebkraft nur auf einen ſehr kleinen Theil der 
Bewegung und wird wur auf diefen einzigen Punct ber 
ſchraͤnkt. Ein engliſcher Känftter, Hr. Midlen, hat 
ſich vorzůglich Muͤhe gegeben, diefem Fehler abzubelfen, ine 
. dem 
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Dem er den Mechanismus des Mades fo. eineichtete, daß 
die Triebkraft von dem Augenblid an, wo der Fuß auf den 
Tritt geſetzt wird, wirkt. Die Anſtrengung läßt fich im \ 
mer.da empfinden, wo man. die größte Wirkung braucht. 
Die Gefellfhaft zur Aufmunterung der Kün— 
fe in London bat dem Erfinder 20 Guineen zur Beloh⸗ Y 
nung beſtimmt. Eine Befchreibung ‚und Abbildung diefes 
Mechanismus findet man In Gottbarde UAnnalender 
Gemwerbiunde, 218-deft, 1803, ©. 79 fe Ze 

Drehbank, f. Drechs lerkunſt. 

Dreheiſen, ſ. Drechslerkunſt. 

Drehmuͤhlen, wurden im Jahr 1550 zu Rärnberg für 
bie Rothſchmidsdrechsler erbaut; f. Hr. D. Stebenkees 
Heine Ebronif Rurnbergs. S. 6 Diele Mühle 

| mie 27 unterfchlächtigen Wafferrädern, vermitielft‘ welcher 
Die Meffing Waaren der Rothgießer abgedreht werden, iſt 

noch ein Gehtimniß, Ihr Haͤuptvorthetl beſteht bach, 
daß ſowohl ganz Feine, als auch Febr große Süd: abge 
dreht werden koͤnnen, obne an der Maſchine viel zu ändern. 
Diefe Mühlen acböcen der Stadt, son melcher fich jeder 
Meifter für 400 Gulden eine Kammer oder Wertſtatte auf 
Lebenszeit kauft. Es wird die ganze Woche hindurch, 

Sonuabeuds und Sonntags ausgenommen, Tag und 
Macht gearbeitet. Jedem Drechsler ift bey 20 Gulden und 
Zuch hausſtrafe verboten, die Drechſelmühlen einen Kreme 

— den zu zeigen; Geſch. des Rärnbergl. Handels 

von Fohr Kerd. Roth, keipz ˖ Iter Theil. 180:. 


Drehorgeln, find‘ Leyern, Voͤgel abzurichten. Es aiebt 
welche, vie hoͤlzerne, auch bieyerne Pfeifen haben. Dee 
berühmte Glavierfpieler und Componiſt Elementi in ons 
dom bat eine neue Drechorgel erfunden. An derſelben ſind, 

. außer, den Borgügen, weiche dergleichen Inftrumente ge— 
mwöhnlih haben, auch noch Pauten, Trommel, Triangel, 
Flageolet, und andere Zuſaͤtze angebracht, die man entwe⸗ 
der alle zufammen oder einzeln 2 Wirkung fegen taun. Die⸗ 

ö | ) | fe 
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ſe Orgeln haben einen vortreflichen Ton und Sönnen: wegen 
ihret Außerft feften Bauart ſehr leicht. ins Ausland ver. 
führt werden. . 


Drehtolle. Der Zimmermeifter Luͤd ers in Leipzig bat eine 


Drehtolle erfunden, welche von den Mängeln der geröbn- 


Ulichen Rollen frey iſt. Die gewöhnlichen Drebrollen haben 


ein Seil, welches, megen feiner Dehnbarkeit, den Kaften 


nur ruckweiſe und nicht mit gleicher Gefchtwindigkeit bewegt. 


Diefem Fehler hat Lüders dadurch abgeholfen, daß er 


ſtatt des Seils ‚eine eiferne Kette angebracht bat, welche 


ſich nicht dehnt und, dem Kaften einen gleichen Gang giebt. 


Die Kette iſt wie eine Feder « Uhrkette verfertigt. Bey dem 


gewoͤhnlichen Drehrollen muß ferner die Bewegung des Rad⸗ 
werks, wenn der Kaſten einen Gang gethan hat und wieder 


eruüͤckwaͤrts gehen fol, auch eine‘ entgegengeſetzte Richtung 


annehmen, wozu mehr Kraft erforderlich iſt, als wenn das 


Radwerk in einerley Richtung fortgedreht wird. Luͤders 
hat daher ſeine Rolle ſo eingerichtet, daß ſich das Radwerk, 
waͤhrend der ganzen Arbeit, nach einerley Richtung bewegt; 
dar Schwungrad hat die gehörige Größe, und wenn daſſel⸗ 
be einmal feinen natürlichen Schwung angenommen bat: 


= fo haͤuft ſich die Kraft in demfelben fo an, daß jeder Sto⸗ 


% 


dung der Maſchine abgebeifen wird. 


Drehſcheibe, f.Drebslerkunf, 
Dreſchmaſchine. Zufall hat wabrſcheinlich die Menſchen 


gelehrt, ihr Getreide durch Thiere austreten zu laſſen, in» 
dem, fie fahen, daß die Körner aus den Üchren fpraiigen, 
als Pferde oder Dchfen von ohngefähr darüber giengen. 


Auf freyem Felde wurde ein Pag leer gemacht, die Erde 


feftgefehlagen / die Garben, deren fhon Joſeph ame. 


37, 7.) gebentt, daſelbſt ausgebreitet, und die Ochſen, 


sMof. 25, 4, Man trieb die Ochſen gemeiniglih dee 
J de 


deren ſich die Morgenländer vorzüglich bedienten, bin und 


. ber darüber, getrieben , bie die Körner ausgetreten waren 


Ir 
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denweiſe und mit einem beſonders dazu gemachten Stecken, 
deſſen Spitze mit Eiſen beſchlagen war. Im Buche der 


Richter 3, 31, wird ſchon dieſes Ochſenſtekeus gedaächt. 


Jeſalas 28, 28, gedenkt auch der Pferde, deten man 
— ſich dazu bedtente; die fpätern Griechen brauchten fie 


F vorzugsweiſe dazuʒ ſ. Homeri lliad. Lib. 20. X. 495 folg. 


Die Griechen ſchtieben die Erfindung, das Getteide durch 

Thiere austreten zu laſſen, der Ceres zu; ſ. Callimach. 
in Cerere. 20. Hefrod. O. 459. Herodot erzählt „daß 
man fich in einer Gegend Aegyptens der Schweine zum 
| Dreſchen bedient hat. — Huͤlſenfrüchte (Jeſ. 28, 27.), 
“wie auch Gartenſaͤmereyen und Kümmel ſchlug man mit dem 
Stecken aus, der zur Erfindung des Dreſchflegels die Ver—⸗ 
anlaflıng gab. Doch drafh Gideon ſchon Maizen. mit 
dem Stecken (Richter 6, ı1.), welches man aber, wie 
die Tahınudiften fagen, nur im Nothfall that. | 


Dann wurde die zweyte Hauptdrefchart, das Aus 
fabren des Getreidves mit Schleifen, Schlitten, 
Walzen und Wagen erfunden. Diefe Merkzeuge waren 
anfangs ohne Mäder, erft fpät befamen fie diefelben. Die 
Drefhwalzen oder Schleifen (trıbulum ſ. tribula) ohne 
Käder beitanden theils aus einem oder zwey zuſammenge—⸗ 
fügten dicken Bretern oder Pfoften, melche unten mie das. 
Kriſpelholz der Lohgerber gereift und ſcharf gemacht waren. 
Dbendrauf legte man zentnerſchwere Faften,. und der Treiber 
trat oft noch darauf. Der Dreſchſchlitten (traha) beftand 
aus 2 oder mehreren. ftarken Stücken Stainmholz, auf die 
keine Laſt gelcgt wurde; doch trat der Treiber ſelbſt darauf, 
Bon dem Israelitiſchen Drefhmwagen fiche Jeſ. 28. 
27. c. 41, 15. 2 Sam. 12, 31. und Amos a, 3. Der 
Dreſchwagen mie Rädern mar eine Erfindung der 
Phoͤntzier; er beftand auß Pfoften mit breiten Rädern 
und beyde Hatten eiferne Zäbne, wodurch, mährend des 
Fahrens über daB Gerreide, die Körner aus dın Aehren ges 
quaͤtſcht und he wurden; Varro de re ruſt. 1. 52. - Der 

Treiber 
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Tteilber (aß auf diefem Wagen: — Much bie —* mer: lie 
Ken anfangs das Getreide durch Thiere austreten. Der 
Drefchflegel bieß bey den Römern, . fuftis, _ baculus, 
pertica und war vermurblich nur ein- Prügel oder Stange. 
Auch die Erfirdung des Dreſchwagens und des Dreſchſchlit⸗ 
tens micd der Ceres zugeſchrieben; ſ. Birgil en 
L 164. ' 


Um Menfihenbände und Arbeitslohn zu (parem, um 
Unterſchletfe zu verbüten, und eine größere Menge Setrei⸗ 
de in kürzerer Zeit drefchen zu können, erfand man Dreſch⸗ 
mafchinen, die theils durch Pferde, theils durch Waſſer, 
theils durch Menfchenbände bewegt werden. Das Die 
fben verrichten fie entweder durch Stempel oder durch 
Schlägel, welche gehoben werden und wieder niederfalten, 
oder durch Walzen, welche über das Getreide hetrollen, 
oder durch” Divfchflegel, - welche entiweder gleich den Stem—⸗ 
peln gehoben, oder durch eine Welle gedreht werden. Die 
Garben bleiben eutweder auf ihrer Stelle liegen, oder wer⸗ 
dem durch Menſchen untergeiegt, oder die Dreſchtenne bes 
wegt fich zugleich mit der arbeitenden Maſchine und treibt 
die Garben unter die Dreſchflegel, Stampfen oder Schlaͤ⸗ 
gel, und wieder hervor. Man nennt übrigens dieſe Mar 
ſchinen auch Dreſchmühlen, weil die meiſten im’ der 
Art ihrer Bewegung mit den Muͤblen viele Yebnlichkeit as 
ben. — Dreſchmaſchinen- waren ſchon im Driente ge 
braͤuchlich. Die erſten kommen Hiob 41, 22. vor. Von 
den Dreſchmaſchinen der Morgenlaͤnder finder man Nach⸗ 
richt in Niebuhr's Neifebefhreibung. 17 & ı51, 
Tab. xvll. und Jahn's bibliſche Archäologie 
I, Bd. ©. 337. 


Die alteſte befannte Drefchmafchine neuerer galt iſt 
die, weiche ein Hr. von Ambotten zu Paddern in 
Eurland im J. 1670 erfand; fie.foQ das Gerrride nicht 
nur ausgedroſchen, fondern auch gereinigt Haben; ſ. Btes⸗ 

lauer un * Kunſtgeſchichte, 1724. und 
Fi⸗ 


Deiftiieffine es EL 


Fiſcher's lieflaͤndiſches Wirtbſchaftabuch, 
S. 62. Sie hatie einen tunden Dreſchboden, welcher ſich 
langſam herum bewegte, 10, daß, indem die Klügel auf 
der einen Seite drafihen, eine Perfon auf der andern Seite 
das Stroh wegnehmen, und frifebe Garben auflegen konnte. 
‚ Dee Drefhboden war nach dem Eentrum zu etwas vertieft, 
und. daſelbſt durchlöchert ; unter dieſem ducchlöcherten Their 
Je war ein Mübltrichter, ‘an deffen unterſter Oeffnung ein 
ſtets blaſenber Blafebalg angebracht war, ver demfelben 
das Fenster von dem Spreubehälmiß, unter dem Blaſe⸗ 
balge ein abſchlaͤgig ſtehender draͤtherner Muͤhlſtab, und 
unter dieſem der Kornkaſten, ſo, daß durch das Drehen 


des Bodens das ausgedroſchene Korn ſich felbjt nach dem ' . 


durchlöcherten Centrum ruͤttelt, in ‚ben Tricpter faͤllt, Durch 

„ den Blafebalg von der Spreu befreyt wird, auf das Sieb 

und durch diefes in den Kornkaſten fällt. 

. Eine verbefferte Dreſchmaſchine wurde im J. 17000 

von dem Dberamemann Vogt angegeben und im Brdune 

ſchweigiſchen Amte Erzen angelegt. Drey Perfonen konn- 

ten damit ſoviel ausdreſchen, als 18 Perſonen in ebender 

Zeit mit Dreſchflegeſn. An einer Welle iſt ein Waſſerrad 

und ein Stirnrad befeſtigt; letzteres greift in einen Drilling, 

welcher die Welle, am weicher er iſt, nebſt einem Schwung⸗ 
‚rade und 10 Scheiben beivegt; zwey der letztern haben alle» 

mal drey Aufbeber, welche Dreſchflegelſtöcke aufheben; . 

dutch Leiften wird verhuͤtet, daß die Flegelſtoͤcke nicht zu 

ſeht ſeitwaͤtts fallen. Die Dreſchmaſchine kann auf Rollen | 
vor und ruͤckwaͤrts gefchoben werden, und mittelſt eines 
Hebelbaung wird die ganze Dreſchwelle ftill gehalten, wenn 
von neuem aufgelegt werden ſoll. Man kann diefe Maſchi⸗ 
ne auch einrichten, daß fie durch Thiere, fo wie durch. Wafe 
fer getrieben nerde, wie Beyer vorzüglich . batz- 

. Mifcellanea Berolinenf. v. J. 1710. ©. 326 Beyer, 
. Schauplag der Mühlenbaufunft. 1735. Em 
; Weib aber: Maſchine das — iu ſehr rer 
verdirbt, 


—* “ — 
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verbirbt, auch zw ſehr zuſammengteſetzt iſt, ſo hat man ſie 
in der Folge vetbeſſett. Die Abbildung davon uner dem 
Namen einee Drefhmüble finder man in dem cbim to 
währen Schauplag der Mühlenbaukunſt von 
M. Beyer. Dresden. 1802. Tab. xLIl. p. 94. 


Eine einfachere und weniger zuſammengeſetzte Dr fche 


maſchine, womit ein Menſch durch Hilfe des Maffıre wder 


des Windes, der Thiere oder auch eines Gewichts ſoviel, 
als 4 Drefcher leifter, erfand Dr. Wiegandın Goldıi im 
gen; ſ. Breslauer Natur. und Kunſtgeſchichte. 
1726. November. ‚Eine Welle mit Tangenten bebt 
die Flegelſtoͤcke, wodurch ſodann die Flegel gehoben werden. 
Dieſe Maſchine ſcheint ebenfalls ſehr baufahtg und nicht 
leicht brauchbar zu ſeyn. — Ju Bayern wurde 1727 


"eine damals erfundene Dreſchmaſchine zerſchlagen; Betli⸗ 


nifche Blätter von Bteſter. 1797. S. 165. 


Michael Menzius in Edinburg erfand gegen 
das Jahr 1732 eine Dreſchmaſchine, die aus un. Anzabl 
won Werkzeugen, mic Flegel, befand, die in einem wu 
weglichen Baum befeſtigt und gegen dieſen in eınen Wubel 
von 190 Grad geneigt waren. Auf jeder Seite des 
Baums, in welchem die Flegel befeſtigt waren befanden 
ſich Dielen oder Bänke zum Ausbreiten der Yarben. Die 
Flegel wurden ruͤckwaͤrts und vormärts aut ven Bänfen 
Bermirtelft eines Knie oder einer Kurbel, bewegt, welſche 
an dem Ende einer Are befeſtigt war, und ungefaͤht 39 
Umläufe in einer Minute machte. — Meiffran erfand 
eine Mafchine, womit «in einziger Dann in 12 Stunden 
die Arbeit von 6 Drefchern leiſten ſoll; Leipz Samm 
Jungen. 1. Bd. S. 222. Es ſcheint die nemliche zu 
ſeyn, welche Da Quet angab; ſ. Machine pour battre le 
bled, que l'on peut employer au lieu des batteurs en gran 
ge par Mr. Da Quet; in Machines, ef inventions approu- 
vöes par l'acad. Koy. de fciences à Paris, 1735. T.W.p 
27-29. und Nu; 227. P. 31. — Mich. Stirlin® 
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ein kLandwirth {u Eraigbead, im Kirchfpiele Dumbla⸗ 


ne, der 1796 ttarb, verfertigte 1748 eine Dreſchmaſchine, 
die fehr einſach war. Meikle, ein Jugenieur, ſahe ſie, 
und baute darnach eine Dreſchmaſchine, die ſeitdem, mit 
wenigen Abaͤnderungen, allgemein im Gebrauche ce oeſen 
ift; ſ. A Journey From Edinburgh through parts of. North 
Britain. By Alexander Campbell. London. 1802. zweyter 
Theil. — Im Jahr 1754 gab Claus Bliechert Tro⸗ 


—zeltus gu Stockholm eine Dreſchmaſchine an, welche 
durch 4’ Walzen daB Drefchen verrichtet. - Diefe Walzen 
find an einem Wendelbaume angebracht, und: find ungleich 


an Größe, nemlich der erftere Theil ift größer als der nach 
dem Wendelbaume zu; ſ. Krünitz Encyrlop. IX. Theil. 


| ©. 525. — Eine andere Drefohmafhine bat Sturm 


in feinee Müplenbanfunft Tab, XLI. vorgefchlagen, 
welche ſowohl duch Waſſer als durch Menfchen betrieben 
werden fann, im 9. 1756. In demfelben Fahre gab 3. 
P. Detmar; aus Braunfhmeig eine Drefchmafchine 


an, womit er in’einet Minute fo viel, als 40 Dreſcher!!! 


in der nemlichen Zeit thun Eönnten-, leiſten wollte, weiches 
wehl übertrieben iſt; Leipz. Samui .13% Stuͤck. S. 
566. — Eine andere Angabe machte 1759 GeF. Knlor» 
ve aus Sonnenburg zu einer Maſchine, die zugleich 
dreſchen, fegen. und meffen follte, wodürch der Or⸗ 
Ddens » Landjäger » Richter, veranlaßt worden wäre, eine, jes 
doch von jener verfchiedene, im Modell verjettigen zu laſ⸗ 
fen; f. Berliner Zeitungsblätter von 1759. S. 
3173. — Am % 1761 erfand ein gelernter Bofamentirer, 
Namens Gottfr. Hobifeld in Sufomw, Das dem 
Grafen vom Podewills gehört, eine Drefchmafchine, 
welche auch zu Guſo w wirklich eingeführt worden iſt. Wie 
beftebt auß einer Trommel, welche 7 Ruß lang ift, und 
7 Fuß im Durchmeffer hat; an diefe find 24 büchene j et» 
was gekruͤmmte Klegel befeftigt, jeder von 2 Zug 8 Zoll 
Länge, mie Icdernen Klappen. verfeben und an Kette befeo 
ſtigt. Das Getreide liegt auf eier „beweglichen gungen 
| Schei⸗ 


224 F Dreſchmaſchine. 


Scheibe, welche waͤhrend des Ganges der Maſchine berum⸗ 
gebtz anf dieſer ſteht ein Mann, welchet dag Gerre:de im⸗ 


mier umwendet. Sie wird durch zwey Pferde in Bewegung 


geſetzt. Eine Frau ſchafft die Garben ab und zu und ein 


Junge treibt die Pferde an. Statt zwey Pfetden koͤnnen 


es auch drey Ochſen verrichten. Sie driſcht 20 bis 22 


Mandel bey der um die Zeit des Dteſchens gewoͤhnlichen 


Zagesläuge täglich aus; ſ. Spectaculum naturae et artium, 
Berlin 1765. 2te kieferung. D. h Schrebers neue 
Eameralfhriften. V. 3z2. — Schaßler gab 1768 


eine Dreſchmaſchine an. — Im Jaht 1762 machte Driets 


— 


rich Chr. Reiter die von ihm erfundene Dieiſchmaſchine 
betannt. Sie driſcht mit 12 Flegeln, indem ı2 Cylinder⸗ 
ſtoͤcke, an weichen 12 Kegelſtoͤcke nuttelſt Ledets verbunden 
find, das Dreſchen verrichten. Diefe Mauſchtue wird durch 
Stirn ⸗ und Triebeärer in. Bewegung age. Ein ausge 


. -feßter Preis, den auch Ferner: erhielt, gab ihm zu dieſer 


Erfindung die. Beranlaffung, fr Kopenbagnrr Maga— 
giw Leipzy1762. S. 773 — 833. —, Div Lutuucher 
Dreſchmaſchine hat viel Ahnlichket mu der Holfeldi-⸗ 
ſchen, nur daR bey derſelben der Cylinder aus 24 Latten 
beſteht, welche über drey Reife von Eiſen befeftige find; 
an jeder Latte iſt ein lederner Riemen von 14 Ruß, imd an 
dieſe find die Klegel befeſtigt, ſo daß jeder auf eine. andere 
Stelle ſchlaͤgt. Der Eplinder ift 7 Fuß tang und 3 im 
Ducchmeffer; an der Unterlage, worauf die Maſchine cube, 
find Rollen zuc leichtern Bewegung; ſ. Bericht über 
die Erfindung einer ‚neuen Dreſchmaſchine; 
aus_dem Franzi. Frankfurt. 17658. Das Drigiual ere 


ſchien 1764 zu Lürtih. — Im J. 1766 wurde eine 


Dteſchmaſchine angegeben und im Leipziger Comtoie 
im Modell vorgezetge, welche durch 2 Rethen fenfrecht in 


“ Die Hoͤhe ſtehender Stampfen, die vermittelft einer zwiſchen 


beyden Reiben befindlichen Welle mit Zähnen geyoben wer⸗ 
den, und buch ihr Niederfulen dieſchen fol; Leipzi— 
see Jatelligenzblatt 1766, Nr. 35. © aa. — 


— 


Diefhmafhlne ang 


Eine neue se Dreſchmaſchine, weise auch die Mindenſche 
heißt, wurde in den Preuß. Mindenſchen Anzeigen 
v. J. 1767 bekannt gemacht, welche, vermoͤge eines Teitte 
tads durch einen Ochſen, oder auch durch ein ober⸗ und 
25 — Rad, getrieben werden kann; wo vermit⸗ 
telſt 8 Stampfen in 28 kurzen Wintertagen 4 Wispel uud 
A Metzen ausgeftampfe wurden; ſ. Gelehrte Beytraͤge 
“du den Braunſchweigiſchen Anzeigen. 87. Stück. 
vbom J. 1767: ©. 925. — Flachat gab cine Dreſch⸗ 
maſchine an / womit in einem Tage mehr gedtoſchen werden 
“fol, als 40 Menſchen leiſten können. Eine Daumenwelle 
hebt eine beliebige Anzahl Schlaͤgel; ſ. Flachat Unter 
—ſuchungen zur Beförderung ber Handlung 
Kuͤnſte, Bandmwerfe, Haushaltungen. Leipzig. 
"1767. J. Th. S. 310. — Im J. 1768 wurde in dem 
Reuen allgemeinen Harz Magazin. zu Blan 
kenburg. 3768. S. 84. einer neun Dteſchmaſchine ges 
dacht, die beſonders compendioͤs und wohlfeil ſeyn fol. 
Sie arbeitet mit 5 Deeſchflegeln, welche in einer Minute 
80 bis 90 auch wohl 100 Schläge tbun. Diefe Maſchine 
driſcht 3 Schock allerleh Getreide gan; bequem und rein aus, 
ohne daß Korn und Stroh zerquetſcht merden.. Ein Menſch 
dreht fie und cin anderer legt die Garben zurecht. Die 
ganze Maſchine geht auf Raͤdern; dieſe ruhen auf langen 
"Balken, welche unbeweglich liegen ‚ und worin die Garben 
der Länge nach ausgebreitet find. Sie ruͤckt mittelſt der 
Drehung des einen Menſchen immer auf dieſe Balken, nebſt 
dieſen hinterwaͤrts fort, damit die 5 Flegel jedesmal auf 
eine andere Stelle ſchlagen. Die Koften derſelben ſollen 
zwiſchen 20 und 30 Thaler — 
| Der Hr. Abe Haähn erfand 1769 eine Dreſchma⸗ 
Shine, die auf eine dreyfache Art eingerichtet wurde. E& - 
iſt eine Stampfmafhine, welche ein Dchfe mittelſt eines 
ſchiefliegenden Trittrades in Bewegung bringe. Das Tritte 
rad greift mit feinen Zähnen in einen Driling, welcher am 
der Welle befeftige iſt, durch welche die Stampfen gehoben 
B. Hadb, d. Erim: 3.50, 2. Abth. 2 wer⸗ 
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‚ werden; Krünig Encyelop. IX. Theil, &. 547. Die 
zweyte Are der Hähnifchen. Dreſchmaſchine ift diefe: mittelſt 
eines Trittrads, welches in einen Drilling greift, wird eine 
ſtebende Welle betvegt, und durch diefe ein abgefürzter und 
“ eingeferbter Kegel herumgerrieben, welcher auf den auf der 

Tenne auggebreiteten Garben berumläuft und fie rein aus⸗ 
briugt. Dieſe arbeitet alfo duch Ausmwalzen. . Die dritte 
Art diefer Dreſchmaſchine hat folgende Eintichtung: Durch 
einen Schwengel, woran ein. Pferd gefpannt.ift, wird. eine 
ſtehende Welle, moran ein Zahnrad iſt, bewegt, dieſes 
greift in-einen Drilling an einer andetn ſtehenden Welle, wel⸗ 
che den abgekuͤrzten und eingekerbten Kegel herum bewegt, 
doch fo, daß er nicht unten auf dem Getreide auf der Tenne 
herumgeht, ſondern oben auf einer Bretlage, auf welcher 
das Getreide ausgebreitet iſt. Sie haben aber noch man⸗ 
ſcherley Mängel; Berliniſche Briefe von Bieſter. 
1797. S. 162. Die mit der Walze auf dem Boden hat 
Hr. von Milkau in Churſachſen verbeſſert. - 
i In der Kurzgefaßten Befhreibung ver 
ſchiedenet Maſchinen zum Gebrauche und Nu⸗ 
Gen der Oekonomie zu Kloſterbergen im Gros 
“gen errichten, Leipz. 1772. tft folgende, fehr einfache 
Anwendung der Dreſchwalze beſchrieben: an, einer ſtehenden 
Welle, welche oben und unten einen Zapfen: hat, wird eine 
“ Stange mittelft eines Boljens.fo eingefigt, daß fi e fich aufe 
umnd nieder bewegen kann. Bon: diefer Stange gehen ztoey 
Hoͤlzer herunter, in welchen die gekerbte Walze oder der ge⸗ 
kerbte Kegel läuft. Die Wale wird mittelſt dieſer Stauge, 
indem fie ein oder zwey Menſchen vorn aufaäſſen, in einen 
Cirtel oder Hälbeirtel, nachdem die jiebende Welle frey 
flebt, oder an der Wand angebracht ift, auf dem in dieſer 
Moaße außgebreiteten Getreide berumgemwalzet. — Eine 
anders Dreſchmaſchine gab Schumacher an; Dänmarks 

08 Norges oeconomiske Magazin. IV, ©. 357. 

In dem nördlichen England zu Belfort hat 
Clarke eine ne u welche * 10 
| sum 
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Stunden mit =: Arbeitetn ſobiel dreſchen ſoll, als in der 
naͤmlichen Zeit 4 Mann; ſ. Arthur Poungs Reife 
Durch die nördlichen Prodinzen von England, 
Leipz. 1772. 1. Th. &. 23. — Ein anderer Englän 
der, William Evers von Swillingteon, bat uns - 
. Meit Leeds in der Provinz Dorf eine Windinüble zum 
‚ . Drefchen angegeben, welche auch zugleich mablet. Er lege 
: te das Model der Gefelifhaft zur Aufmuntes 
‚ zung der Künſte, Manufafturen und Handel 
‚ vor. Es iſt ein Stampfwerk, melches durch einen hohlen 
‚ Eylinder oder Walze, worin eine Reihe von Frictionsrollen 
. In einer ſchiefen Lage und gleichen Weite von einander ger 

ſtellt find, bewege wird. Dieſe Rollen heben din Stempel 
.. einen nach dem andern in die Höhe, ſ. Will, Bailay 
Beſchreib. der nügl. Mafhinen und Modelle, 
‚ ins Deusfche überfegt. München. 1776. — Eine Drefch- 
maſchine, womit 2 Perfonen fo viel als 64 arbeiten können, 

„ erfand Hr. von Planazu zu Paris 1786; Notice, 
2790. p- 592. — Die Eurländifchen Dreſchmaſchi⸗ 

. nen beichrieb Beſeke im Leipziger Magazin zur 


Naturkunde und Oekon. 1786. 1. St. — P. | 


Helz beſchreibt eine Mafchine zum Drefchen im 39. 3. 
der Abhandl. d. fhmed. Akad, S. 251. — Ein 
, Mechaniker überreichte der Nationalverfammlung eine Mas 
fine, die weit vorzäglicher, als ein Drefchflegel iſt; 
Frankfurter Kaiſ. Reichs— Ober⸗Poſt⸗Amtszei— 
tung. 1791. vom 28. Febr. Rr. 34. — In Schwes 
den erfand He: von Dobeln eine Drefhmaichine; fü : 
von Dobeln Befchreibung einer Dreſchma ſchi⸗ 

. me mit Zeichnung und Anmerkungen; f. Bag 
ge, eine damit ver£nüpfte Reinigungsmaldi. 


"ne und Herellade betreffend; f. Ny Journal uti Hufballaia- . 
gen vom Januar bid Jung. 1794, 

| Die von Wiedernfche Drefchmafcine muche in 

den Berliner Intelligenzblatt vom Detober 1793, 

wie auch in bem Leipziger: von den dieſem Jahre S. 

P 2 416 


1 
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416. bekannt gemacht. Sie beſteht aus einem liegenden 
Rahmen, welchet ein laͤngliches Quadrat ausmacht; auf 
dieſen iſt auf der einen kützern Seite ein ſtehender Rahmen 
befeſtiget, ſo, daß beyde zuſammen einen rechten Winkel 
machen. In der Spitze dieſes Winkels iſt ein anderweiti⸗ 
ger beweglicher Rahmen angebracht, welcher mittelſt eines 
Stricks, der uͤber den ſtehenden Rahmen weggezogen wird, 
aufgehoben und wieder fallen gelaſſen werden kann. In 
dieſen beweglichen Rahmen ſind runde Querhoͤlzer in kleinen 
Entfernungen von einander befeſtigt, welche bey dem Nie⸗ 
derfallen des beweglichen Rahmens dadurch, daß zwifhen 
denſelben Fleine Zwiſchenraͤume find, elaftifhe Erſchuͤtterun⸗ 
‚gen der Barben bewirken. Sie iſt die einfachfte und der 
Angabe nach fol durch einen Menfchen in einem Tage dasje⸗ 
nige gedrofchen merden, wozu fonft 4 Menfchen und eine 
Zeit von 4 bis 6 Tagen erforderlich find. Sie mird durch 
einen Menſchen in Bewegung gefeßt, und es fol damit al« 
Les, wag font mit dem Drefchflegel gedroſchen wird, ver⸗ 
richtet werden. Sie fann ſowohl im kleinen, als in größer, 
Scheunfluten angebracht, auch leicht auß einer Scheune in 
die andere verfeßt werden, Die yanze Mafchine komme 
ungefähr 3 Thaler. Die hölzerne Arbeit daran kann jeder 
deicht verzichten, bis auf die wenige Schmiedearbeit. In 
Dresden if diefe Mafchine verbeffert worden und daß 
Modell davon ift ſowohl beym Sekretariat der öfonomie 
ben Societät gu Dresden in Nr. 78, auf der 
Zahnsgaſſe alE Montage und Donnerſtage von 2 — 4 Uhr, 
tote auch im Intelligenz» EComtoir zu Leipzig zu 
ſehen. Au beyden Drten kann man seine Copie nach dem 
Hriginal, oder auch daß nach mechaniſchen Grundfägen 
verbefferre Model mit Erläuterung für ı Neble, 8 Gr. har 
benz Reihsanzeiger. 1794, Nr. 22. ©. 186. — 
Eine neue Dteſchmaſchine erfand der Poftmeifter Wagen 
knecht in Schwelm, Ebendaſ. Nr. 48. S. 451. — +, | 
 Bruhaufen bat in feiner Anweifung zue Berbeß 
un des nero se die Laudſchulen 
. des 
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ber Hoſchſtifts Mänſter. &.'398. eine Dreſchme— 


thode empfohlen, nach welcher zwey Dreſcher und eine Magd 


ſo viel als ſechs Dreſcher bey der gewoͤhnlichen Dreſchweiſe 


He: Reichsanzetger 1795. Mr, 54. S. 516. 517. 
| Im vorigen Jahrhunderte derſuchte man auch dag 
Ausfadeen des Getreides in Medelpad und Unger 
— mannland mit einem Drefchtroge, der aus zwey ges 
ſpaltenen und ausgehohlten Stämmen sufammengefünt und 
mit Steinen ausgefüllt war; dieſer wurde unter freyem 
Himmel auf einem ebenen Platze fo lauge über das Getreide 
bin» und ber gefahren, bis die Koͤrger aus den Achren 
* fprangen. » M. Strivberg erfand einen 5 Een langen 
Dreſchwagen, der 18 Mäder an zehn eifernen Achſen hatte, 
Zwey Perfonen konnten damit in einem Tage fo viel außdres 
ſchen, als ihnen forft nur in zehn Tagen möglich war; fa 
—— Hefte. 1795. Sept. S192 — 201. 
Joh. Andreas Manig, Waoſſermüllet in 
an legte eine Dreſchmühle an, welche 15 
Stampfen hat, und in einer Stunde drey Schock Garben 
- rein ausdrifcht, die von zwey Mannsperfonen in die Mar 
ſchine, welche von einem Heinen Rade, wie bey den Schrei» 
demuͤhlen, auf» und nieder gezogen wird, mit leichter Muͤ⸗ 
be eingelegt werden. Die Körner fallen mit der Spreu in 
einen trichterartigen Kaften, und das unter-der Dreichwelle 
angebrachte Rad reiniget die Spreu von den Körnern, wel⸗ 
che in dem Trichter bleiben. Doch wünfchte HF. Manig 
noch eın Mittel zu wiſſen, wie das in die Spreu mitfalfen« 
de geringe Korn auf eine einfache 34 durch einen Beutel, 
oder ſonſt ein Mittel, geſaͤubert werden moͤge, und erſuchte 
daher Sachverſtaͤndige um ihr Gutachten; ; Reisen 
geiger. 1797." Mr. 140. S. 1513. 
Der Hr. Pfarrer Peßler zu Wedtlenſtädt er⸗ 
fand eine Dreſchmaſchine, deren Mechanismus in folgen⸗ 
dem beſteht:ein gewoͤhnliches Kammtad von einer empor 
ſtehenden Welke mit einem Schwengel zum Hertumtreiben 
verſehen, greift in einen ordinaͤren Drilling, welcher an ei» 
P3 ner 
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ner andern liegenden Welle‘ befeſtigt if. Er reißt daſſelbe 
auf diefe Att mit fih herum, und bewirkt dadurch, daß 
ihre übrigen, mit Hebelſtoͤcken verfehenen Drillings ſcheiben 
16 bis ı8 Echlägel, welche unten durch eben fo viele Prell⸗ 
ftangen ihre Elaſticitaͤt erhalten, in Thaͤtigkeit gefegt mer» 
den und das untergelegte Korn ausdrefchen. Die Drefche 
bank iſt eine geneigte Fläche (planum inclinatum); das 
ousgedrofchene Getreide fällt nun von felbjt auf Diefee 
ſchiefen Fläche zu dem unten gelegten Siebe, durch wels 
ches es gereinige wird; ſ. B. & Peßlers volle 
ſtändige Beſchreibung und Abbildung einer 
—neuen Dreſchmaſchine, welche ohne alle Ver— 
— wirrung des Strohes nicht nur rein aus— 
—driſcht, ſondern auch während des Dres 
ſchens ſelbſt dag gedroſchene Korn verſiebt 
und vermißt, auch, nach einer geringen Abaͤnderung, 
ſtatt einer Flachsbreche dienen kann. Mit 4 K. T. 
—Braunſchweig. 1797. Sie koſtet 25 bie 30 Thaler, 
witd nur durch einen Menſchen in Bewegung geſetzt, allen» 
+ falls durch einen zehnjaͤhrigen Knaben. — Dr. Peßler 
. fuchte nach und nach das Unvolllommene- und Feblet— 
hafte an diefer Maſchine ſo viel als möglich zu verbeffern, 
und ihr noch mehrere gute Eigenfchaften; zu: geben. - Diefe 
Berbefferungen und Abaͤnderungen beſtehen darin, daß mar 
jetzo zur bequemern Vorrichtung und wohlfeilern Erbauung 
derjelben:.. 2) an der liegenden Hebelmelle, ftatt der bisher 
„tigen Scheiben, auch abgeründete Bäume; 2) flatt der 
langen ‚Welle ſelbſt aber eben fo. gut: zwey weit wohlfeilere 
- kurze Wellen gebrauchen; 3) die Schlägel augenblicklich 
durch die Mafchine ſelbſt ausheben und mit dem leichtelten 
Druce oder Zuge der Hand wieder alle- auf einmal in Thaͤ⸗ 
tigkeit feßen; 4) daß große Stirnrad zur Fege ganz entbeh⸗ 
ren und doch auf eine mwohlfeılere und leichtere Urt, die 
Wirkung deffelben erreichen; 5) die Umgangebahn im Cen⸗ 
seo der Maſchine, auch außerbalb des Gebäudes; oder auch 
9 ſolche gerade mitten über. die Maſchine anlegen, und als⸗ 
denn 
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denn ſolche durch die Huͤlfe eines großen Hondes oder Stein⸗ | 
eſels (weicher letztere zum gewoͤhnlichen Terppenfteigen leicht 
abzurichten iſt); ſo wie auch 7) wenn man lieber will, mit 


den Prellſtangen ſelbſt unmittelbar und ganz alleine dreſchen 


— 


kann. Dieſe bey diefer Dreſchmaſchine angewandte Ptell⸗ 
kraft macht eigentlich das Welentliche und Neue an der von 
Peßlher erfündenen“ Dreſchmaſchige aus; Oekonom. 
Hefte, 1798. October. Inselligengblätt. Durch 


den Wunſch des Den. Pfarrers Bienert zu Eckersdorf 


wurde Hr, Peßler bewogen, den eigenthümlichen guten Me⸗ 


chanismus der von ihm erfundenen größeren Dreſchmaſchine 


— * 


auch zu einer fabrbaren Zelt- und Felddreſchma— 
ſchine zu nutzen und: anzumenden, Bekanntlich bleibe 


“ jährhich zur Erndtezeit mehr als die zweyfache Einſaat auf 


a 


den Aeckern zuruͤck; und geht bey der bisherigen Einrichtung 


durch das Auf ⸗ und Abladen unvermeidlich verloren; dieß 


aber ſind gerade die reifften, größten und beſten Saatkörner, 


von welchen man fich, wenn fie erhalten würden, eine weit 


vorzüglichere Erndte im Fünftigen Jahre verfprechen könnte, 


"Um nun diefe Körner zu geroinnen) und, zumal bey mißli⸗ 


chet Wittetung/ fogteich in der Geſchwindigkeit, wenigſtens 


doch 3, wo nicht gar $ aller in den den Garben enthaltenen 


Körner ausdreſchen und ih Sicherheit bringen gu können, 
bar “Hr Peßler diefe neue, fabtbare Zelt: und 
Felddteſchmaſchine erfunden, die zwat die, Sturzen⸗ 
ben dir Garben nicht ganz rein. ausdriſcht, wie denn dieß 


auch ihr Zweck nicht erfordert, aber dagegen auch im ihrer 


“ Der mwohlteiler und wirkſamer, als feine größere Dreſchma⸗ 
Shine mir 2 Baͤnken if. Die genaue Beſchteibung und 
Abbildung derſelben erhält man vom Erfinder für z Friede 
tichsd'ots; Reichsanzeiger, 1300, Nr, 9. — In 


England bar man neuerlich auch eine Dreſchmaſchine "era 


funden ‚die zwar auch ſehr einfach iſt und ihrem Erfinder 


Ehre macht, die aber keinesweges die Wirfungen der Br fs 


leriſchen Haben kann; denn es fehlt ibe die zum teinen 


— dee Gatben fo ſehe erſolderliche Schnellkraft, 
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323. Drefehmafihine, 
wodurch die Peßleriſche Maſchine viele bisber erfunde⸗ 


ne Dreſchma ſchinen fo ruͤhmlich uͤbertrifft. Die Beſchrei⸗ 


bung und Abbildung der engliſchen Dreſchmaſchine fin⸗ 
det man in den dkonomifchen DAHER Apeil, 1798 


S. 37%... 
In der geipziger Stoneinifäen. —— — 
ge und in dem Leipziger 
ntelligenzblatt 1798. Nr.9. bat. Hr Dr. Röfig 


Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der Holfeldfchen Drefch- 


maſchine bekannt gemacht. - Man bemerkte nämlich an der 
Molfelvifchen Drefchmafchine nicht ohne Grund einige 


| ö Unvolltommenheiten: 1) Die Drefchflegel Ednnen fich leicht 


verwirten; 2) bie untergebreiteten. Garben werden ſehr durch 
einander geriffen. und verworren, daher ‚eine Perfon befon» 


ders dabey bleiben muß, um diefe-in Ordnung zu erhalten. 


Dieſen Unvolfommenheiten abzuhelfen und alfo die Maſchi⸗ 


ne zu berbeilern ‚--fchlägt Hr. D. Roͤß ig folgende.-Einriche 


tungen vor; Man mache eine hohle Walze von ſtarken Bre⸗ 


‚tern, von 8 Fuß Länge und. 4 Fuß im Durchmeſſer; zu 


mechrerer Feſtigkeit koͤnnen inwendig an beyden Enden Sper⸗ 
reife augebracht werden. Dieſe hoble Walze wird an einer 


maͤhigen Welle befeſtigt. Un der. Walze bringt man die 


Dreſchflegel nicht in.gefchobenen Vierecken, ſondern an den 


— 


vier einander -entgegenftebenden ‚Selten in geraden Reiben 
„an, jedoch fo, Daß zwiſchen zwey Flegeln der einen Reihe 
-in der folgenden, Reihe einer zu ſtehen kommt, und alſo nur 


die Flegel in den zwey einander- entgegengefetzten Reihen ei⸗ 


netley⸗ Stellung haben. Man kann auf jeder Rethe 6 Res 
. gel aubringen , fo daß die ganze Walze 24 enthält... Dan 
‚ Kann jedem Flegel zwey Fuß Länge geben, und 8 Zoll zur 


Befeſtigung deffelben mittelſt Elciner Ketten, - oder. auch mit 
Stticken oder ſtarken Lederriemen annehmen. Um das Vers 


wirren der Flegel, welche in jeder Reihe neben einander ſte⸗ 


ben, zu verhuͤten, ſchlaͤgt er vor, zwiſchen jedem Paar Fle⸗ 
gel, cund um bie Walze herum, eine Scheibe von, Bret zu 


‚ führen, welche über die Until, ber Walze fih zwey Zoll 


—8 
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höher“erhebt, als die Befeſtigung der. Flegel lang iſt. 


» Nimmt man letztere zu 8. Zoll an: fo werden dieſe Scheiben, 


welche Hr. D. Rögig Tennceife oder Tennfcheiben. nennt, 
10 Zoll hoch ſich über die Walzenperipherie etheben mürffen. 
Zur Bermeidung der Bermirrung der untergelegten Garben, 
werden an dem Geftele der Mafchine unten an der einen 
Seite deffelben zwey Haltleinen angebracht, wovon die eine 
etwas hinter dem Punkte, mo die Flegel niederfallen , die 
andere mitten unter der Walze über die. Garben ſtraff hinge⸗ 
zogen, und an der andern Seite des Geſtelles an Haken 
beieſtiget. Die vordere Line aber, die den Aehren näher 
iſt, wird nicht fo ftraff. als die hintere, jedoch auch etwas 
. angezogen. Higrdurch wird die Perfon entbehrlich, melche 

die Sarben in Ordnung zu halten hat. Durch dieſe Halt 
leinen. wird die Erſchuͤtterung nicht fo gebindert , wie durch 


durch Ratten, welche auch wegen der Flegel und deren fort⸗ F— 
gehenden Schwunges nicht zweckmaͤßig wären. : - 


In den Leipziger Zeitungen vom J. 1798, 
‚Nr. 57. kündigte ein Oekonom die Befchreibung einer 

Drefchmafchine an, welche bereits in volllommener Größe 
‚ erbaut und geprüft..mworden iſt. Mach der daſelbſt gemach⸗ 
„ ten Angabe könne ſolche von.jedem Zimmermann verfertiget 
werden, fie Eofte ungerschnet der Materialien, 10 bie 12 
Thl., fie werde von zwey Perfonen leicht in Bewegung ge⸗ 
ſetzt, drsfche rein und. ohne. Verwirrung des Strohes aus, 
a fich in ihrer Wirkung gegen bie bisher gemöhnliche 
Dreſchart wie 4 zu 1, d. i. 4 Perfonen, die daben beichäfe 
tigt Find, thun foviel als 16 bis 18 Drefiher mit Flegeln, 
- auch könne die. Wirfung nach Befchaffenheit der. Scheuern 
und des darnach einzurichtenden Maſchinenbaues noch um 
vieles verachrt merden. — Der Baron Friedrich 
Dierta brachte zu Twetaberg eine Drefchmafchine au, 
die vom Waſſer getrieben. wird, und mit Hülfe von 8 oder 
10 Perſonen, die dag Stroh in Drönung legen, merden 
15 bis 16 Tonnen des Tage gedrofchen, . Eine Tonne ber 
rägt etwa. weniges fiber 3 Berliner Scheffel; Boffelts 
5 Reue 
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Meurfte Weltkunde. 1798. Nr. 248. — Der Ritt 
meiſter von Greiff erfand eine vom Waffer -gerriebene 
Dreſchmaſchine, womit er täglich 72 Tonnen (jede zu 4 
» &cheffel) Hafer oder Mengforn ausdrefchen, und mo das 

Rorn zugleich gervechfelt werden fann; Allgem. Lit. Zeis 

tung. : Jena. 1798 Rr. 161. S. 456. — Eine 

Dreſchmaſchine erfand auch Hr, Lieutenant von Stein, 
; del, gegen 17985 Defonom, Hefte 1799, Januar. 

— S. 85 — Der Mechanitus Michel Mifiel in 
© Dresden. verfertigfe eine Drefchmafchine von 8 bis 16 
Klappen, welche von Pferden getrieben wird, und wobey 
- zur eiue Perfon, die. auch alt und fhwach feyn kann, er⸗ 
forderlich ift, um dad Getreide oder die Gatben rachzus 
ſchieben. Sie macht ihrem Erfinder" befonders dadurch Eh⸗ 

te, daß. fie das Getreide beym Ausdreſchen ſogleich feparirt 
und daß Stroh in feiner Gleichheit und. gerade erhält; 
Meihsanzeiger, 1799. Re: 295. Er erhielt deswe⸗ 
gen von der Churſaͤchf. Landes ⸗Oekonomie ⸗ und Commer⸗ 
zien « Deputafion eine Prämie von so Rthline; Magazin 

aller neuen Erfindungen, 288 Heft. ©. 246, 

Dir Hofconducteur und Baumeiſter Pebr Eftens 
berg zu Stockhohm fuchte eine Dreſchmaſchine, welche 
auf feinen Reifen wegen ihrer Einfachheit ſeine Aufmerkſam⸗ 
feit befonters auf fi zog, durch manche Berbefferungen 
noch brauchbarer zu machen. : Ein Ochſe bewirkt ben ders 

‚ Klben ſoviel als 3 bts 4 Paar bey andern Drefhmafchintn, 

Auch bat fie durch die Einrichtung der Diele, gegen welche 

fich dag Getreide reibe, den Vorweil, daß fie 1000 Schlaͤ⸗ 

ge im einer Minute giebt, welches der größten Geſchwiudig⸗ 
keit,» wofür fonft 1200 Schläge in einer Minute gehalten 
werden, ſehr nahe femme. Dieſe Art von Drefebmafchine 
empfiehlt ſich befonders auch durch Leichtigkeit. Dauer und 

Stärke, fo daß fie fehr rein und in einem Tage 25 bis 30 

Tonnen (die! ſchwediſche Tonne bey Getreidearten bält etwa 

3 Bertiner Scheffel) Korn ausdriſcht. Denen, weiche Von 

diefer Maſchine Gebrauch zu machen wuͤnſchen,  erbieter jich 

j y Hr 
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Hr. € Renberg gegen 3 holl andiſche Ducaten eine richtige 
ui» deutliche Zeichnung von derfelben zu liefern. Für. 75 
Ducaten kann man fie auch bey ihm .fertig erhalten; ſ. 
Ockonom. Hefte, Januarıgor. S. 89. 

| Dr. Dorie,.in Hudſon in Nord: Amerika’ er⸗ 
‚Fand eine Dreſchmaſchine, durch weiche in einem Tage ſo⸗ 
‚viel gedroſchen werden kann, als 21 Arbeiter ſonſt auszu⸗ 
dreſchen im Stande find, Ein Knabe, zum Aufloͤſen det 
Garben, iſt alles was dazu erfordert wid. — Hr. D. 
U: H. Melzer erfand und beſchrieb eine Drefchmaichtne, 
- die nicht nur wohlfeil iſt, indem fie nur 10 Friedrichsd'or 
koſtet, fondern fi auch durch Einfachheit auszeichnet, 
weil fie leicht zu bauen und auszubeſſern, und nur 6 Fuß 
lang und 4 Fuß breit ift. Ihre Brauchbarfett erheliet dar⸗ 
aus, daß fie, obne daß Stroh zu verwirren, in zwey 
Stunden ein Schock Getreide reiner ausdrifcht, als auf 


die gewöhnliche Are. Es find in Gegenwart von onomie | 


ſchen Geſellſchaften ſchon fentliche Verſuche damit gemacht 
worden; Abbildung und. Beſchreibung einer 
wohlfeilen, einfachen, mugbaren und bewähr— 
ten Drefbmafchine, wichtig für jeden Dekor 
‘ nomen. Exfunden von A. H. Melzer, Doctor der Welte 
weisheit. — Salmon, Baumeifter. des Herzogs von 
“Bedford in Wolburn, hat auch eine vortrefliche 
Dreſchmaſchine erfunden. Man kann fie völlig und obne 
» Befrhadigung auseinander nehmen, auf einen Wagen pas 
den, und binuen.menig Stunden in einer Scheune zuſam⸗ 
menſetzen. Diefe Erfindung erbielt auf der Schaffehur in 
Wollburn 1802 allgemeinen. Beyfall. — Der Paftor 
Berger in Liffa bey Görlig verbefferte die Pete 
ri ſche Drefchmafchine. Auch der Tifchlermeifter Winter 
in Sörlig will dieſelbe Maſchine verbeſſert haben. Wor⸗ 
in aber dieſe Verbeſſerungen beſtehen, iſt noch nicht. belannt. 
In dem Kunſtmagazin der Mechauit und 
techniſchen ‚Chemie u. f. w. herausgegeben von Chri⸗ 
fiaun Gottlob Eſchenbach, Lelpzig. 1802. 8 
| ' Heil, 


J 


\ 
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Heft; GS. ri folg. wird eine Maſchine beſchrieben, vermit⸗ 


telſt welcher ein-Maun zwey Garben ausdreſchen, und zu⸗ 


gleich das Korn ſchwingen und fieben kann. Die Garben 


werden vermittelft einer fehr einfachen Vorrichtung umge⸗ 


kehrtt, welche fie bie -auf den Fürzeften Halm unter den 
Schlaͤgeln zufammenhält, Wenn die Garben auf einer 
Seite ausgedrofchen find, fo müffen fie umgewandt werden; 
dieß kann aber nicht auf die gewöhnliche. Weife gefchehen, 


weil dadurch Die Aehren im eine entgegengeſetzte Lage mit den 
Drefchfiegein foınmen mwürden.: Hr. D. Eſchenbach bat 


daher eine befondere Wendemafhine erfonnen, bey welcher 
x fon eim frarker Knabe keicht daß, was noͤthig iſt, verrich⸗ 
> fann.. Auch finder man in obiger Schrift S 4. die 


Beſchreibung und Abbildung einer Mafchine, welche waͤh—⸗ 


gend dem Schwingen und Sieben, vermittelft einer dom 
£ zwey Menſchen umgedrehten Schiffswinde, drey Garben 
driſcht. Dieſe Maſchine kann auch durch einige Abaͤnderun⸗ 
gen fo eingerichtet werden, daß fle night nur die erwaͤhnten 
- Wirkungen bervorbringt, fondern auch sugleih zum Mahs 
> Ten, Bruteln, Auf» und Derablaffen der Mepiitöde ‚ger 


braucht merden. kann. 
Ein Ungenannter, ber fih J. &. unterzeichnete, bat 


Melzer's Dreichmafchine in folgenden Stuͤcken zu vers 


beffeen gefucht: Er hat das Schwungrad außerhalb des 
Geſtelles angebracht, theils um die Maſchine zu vereinfas 


eben, theils um. innerhalb mehr Raum für die Schlägel zu 


gewinnen. Melzer hat unfer der Tenme fpicalfürmig ges 
wundene Federn, um der Tenne cine, zitteunde: Bewegung 


> mitzuebeilen. Der Ungenannte fagt, daß diefe Federn die 
Maſchine foltfpichiger machen, daß fie ferner nicht in jedem 
Doefe zu baben find, und auch bey diefer fo ſtatken und 
auhaltenden Arbeit, bald gefchwächt und unbrauchbar. wer 
‘den. Der Unsenannte hat daher hölzerne Federn von Ahorn 
oder Buchenbolz angebracht, die mit allen übrigen Theilen 
der Mafchine gleiche Dauer haben; und mit Hülfe eines 


I 


Ä Serics sehpannt © oder nuchgelaffen werden koͤnnen, durch 


welche 
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welche Einrichtung die Tenne, wenn der Dreſchſchlaͤgel dar⸗ 
auf faͤllt, eine zitternde Bewegung erhaͤlt. Die Wirkung 


ſolcher hoͤlzerner Federn kann man in einer Muͤhle, wo das 
Kleyenſieb an eine ſolche, Feder befeſtigt it, am beſten ſehen. 


Bey der Melzeriſchen Dreſchmaſchine find die Dreſch⸗ 
fhlägel noch überdieg mit einem Riemen befeflige, damit 


fie nicht vorfallen folen, welches der Ungenaunte für übers | 


fluͤſſig haͤlt; Magazin der allerneueſten und ge⸗ 
meinnuͤtzigſten Erfindungen. Mien 1804, 28 
Heft. S. 41— 50. — Auf der Inſel Ely haben die 


Herren Edes und Richells eine Drefchmühle gebaut, die, 


mit Hülfe von zwey Weibern, drey Knaben und zwey Mäns 
“nern in :einem Tage zwanzig Quaters Weisen, oder dreißig 
Quaters Hafer ausdtiſcht und fie verrichter dieß Gefchäft 
viel reinlicher, als es durch Handarbeit gefchehen kann; 
‘ Defonom. Hefte, May, 1804: ©. 479. * 
Die Mäfchinen, welche durch, Walzen das Getreide 
aus dem Stroh bringen, find die Erfindung eines Schotte 


laänders, Weitle; fie wurden fehr uncigentlih Drefche 
maſchinen genannt, denn Fein einziger Theil derſelben wirkt 


durch den Stoß auf dag Getreide, fondern Jediglich durch 
Reiben auf die Aehren. Uebrigens bringe Feine Mafchine 


das Getreide fo volfommen aus dem Stroh heraus, als 


diefe Mafchine mit Walzen. Die Weikleſche Maſchine 
Tann nicht anders als durch Pferde oder durch eine andere 
eben fo flarke bewegende Kraft getrieben werden. Seit ei⸗ 


nigen Jahren bat man diefe Maſchine zu großer Volllom⸗ 


menbeit gebracht, und man hat dergleichen mir Schroingen, . 


Dtehern, und wieder andere werden durch cin Muͤhlwerk 


getrieben. Hr. Wilhelm Tunfall, von Ripley, 
in der Graffchaft York, bat bey dieſer Mafchine einige 
Berbefferungen angebracht, wodurch fie tragbar, - und kin 
Geraͤthe des englifchen Landwirths geworden iftz er erhielt 
bereitö am oten Nov. 1799 ein Patent über feine Erfindung, 
die aber bey ung erft feit 1802 bekannt wurde. Zwey 


— hoͤchſtens find eſotderlich/ day Gange zu erhal⸗ 


ten, 


N . 


— 


N 
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ten, und zwey Ruaben oder Weibsleute koͤnnen fie hinlaͤng⸗ 
lich beſchicken. Die eine der letztern Perſonen legt die Gar» 
ben auseinander und vor die Walze; die andere nimmt das 
ausgearbeitete leere Stroh weg. Dieſe Maſchine laͤßt faſt 
niemals Korn im Stroh zuruͤck; hingegen hat Dr. Tun⸗ 
fall faft aus jeder mic einem Flegel ausgeoroichenen Gate 
be immer noch drey bis vier Unzen herrlichen Weigen erhal⸗ 
ten, wenn er fie auf der Mafchine bearbeiten lieh. Es if 
betannt, daß es in verichiedenen Gegenden Englands Dres 
00 Scher glebe, die ıhre Rechnung dabey finden, daß fid Gar⸗ 
ben, welche nach der. Meinung der Pächter, auf die ges 
woͤbuliche Art ausgedrofihen. find, noch einmal, ducchdres 
feben. Eben ſo bat er auch Proben angeftelle mit Stroh, 
mie es auf den Märkten großer Städte verkauft wird, und 
auch daraus hat er eine gleich große Quantitaͤt Körner, als 
vorhin angegeben worden ift, erhalten. Das dur die 
Mufchine bearbeitete Stroh wird durch die Walzen zerfnickt 
und mürbe gemacht, und iſt viel beffer zum Decke: tingichneis 

. den, auch frißt das Vieh diefen Heckerling wert. lieber, aus 
ſolchen, der aus anderm mit dem Flegel ausgedroſchenem 
Scroh geſchnitten iſt. Eine diefer Maſchinen bat in 6 
-. Standen 59 Scheffel, oder 3050 Pfund engl. Gewichts, 
Weitzen ausgedrefchen,, oder aus dem Stroh gebracht. An 
dieſer Mafchine war. aber eine Vorrichtung angebracht, daß 
ſie von einem Pferde umgedreht wurde; fie wurde durch 

. ‚einen Mann und drey Kinder befchickt, ‚und koſtete 30 Gui⸗ 
neen, wegen des befondern Mechanismus zum Umdrehen 
durch ein Pferd. Der Graf von Schaftesbury, mel 
cher die befagte Mafchine auf feinen Gütern eingeführt bat, 
fond, daß die auf derfelben bearbeiteten Garben Auferft 

‚ ‚rein. waren, und bey einer zweyten Probe fein Korn mehe 

. gaben. Man har BVerjuche mit aller Strenge, welche nur 
ein ſo wichtiger Gegenftand erfordern kann, angeftellt, und 

es bat fich daraus ergeben, daß in dem mit Flegeln augges 
droſchenen Stroh immer noch feviel Frucht, als zum Bee 
ſſaͤen eines Ackers erforderlich iſt, zutuͤcbleibt daß hinge⸗ 
gen 
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gen durch die Finführung und. dem Gebrauch der erwaͤbnten 
Maſchine die wichtige Quantität Getreide für die menſchli⸗ 


. he Geſellſchaft gewonnen wird. Tuuftall’d. Maſchine 


unterfcheidet fich von jener des Weile befonders durch den 
 Umftand, daß die Reiber immer gegen. elaftifche Stäbe ihre 
Wirkung Außern, wodurch das Berinalmen der Körner. der» 


» büchet wird. _ Der Hauptzweck der Maſchine ift, ‚eine bes 


ſtaͤndige Reibung auf die Aehren und Strobbalme hervor⸗ 


‚ zubringen. - Durch die ganze Länge der Walzen gerechnet, 


ſind nur 4 Zoll Dbrrfläche zugleich in Berührung, die Stäs 


be oder Meiber der Walze reiben in jeder Minute mehr als 


. dreptaufendmal und fönnen alſo dreyßigtaufend Zoll Sttoh 


« berühren. Maſchinen Diefer Act, ‚wenn fie von Menfchen. 
bewegt werden, Eoften 25 Guineen, ‚und liefern täglich 30 


bis 40 Scheffel Getreide. Will man fie auf andere Weife, 
als mit Händen in Bewegung ſetzen, fo darf man nur an 
der eiferuen Walze einen Globen oder ein Zahnrad anbringen, 


: welches mit der bewegenden Kraft auf die eing oder. andere 


‚ Weite in. Verbindung ſteht. Eine Moafchme,: die durch 
‚ ein Pferd getrieben wird, verkauft Tunſtell für 35 Qui» 
‚ neen. Eine Befchreibung.und Abbildung davon. finder man 
im Neuen Magazin der Künfte und Wiffen- 
haften uf, w. von C. S. ır Bd. 18 St. Leip;. 1803, 
- ©. 45 — 52. 

Italien iſt ſchon feit Sabrhunderten in dem: Bentze 
. eines ſehr einfachen Werkzeugs zum Ausdreſchen des Ge⸗ 
treides. Im Revolutionskriege wurde diefe Mafchine von 


einem franzöfifchen Kanonier, der in der Gegend von Ber . 


‚rona ſtand, bemerfe, welcher darüber erftaunte, reie das 
‚Drefhen auf der freyen Tenne vermittelft dieſer ſinnteich 
groben Borrichtung ‚auf die geſchwindeſte Art von. flatten 
‚ gieng. Diefer Kanonier,erhiekt in Touloufe feinen Abſchied 
- und widmete fich den Acketbau. Hr. Crouzet, ein Ein» 
wobner dieſer Stadt, nahm ihn in Dienfte, und ſtellte ihn 
als Berwalter auf feinem. Landgute in Balma an. Hier 


— 


ließ er, durch Dim Crouzet s Unserftügung,. eine, ſolche 


italie⸗ 
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italieniſche Dreſchmaſchine verfertigen, deren Wirkung und 
Einfachheit nicht nur oom Hrn. Crouzet und allen Freun⸗ 
den, die ihn beſuchten, ſondern auch von der Landwirth⸗ 
‚Schaftägefellichaft tim Departement der obern Garoune , nwels 
che dieſe Mafchine im J. 1803 Öffentlich ‚befanne- machte, 
bewundert wurde. Das Hauptftüc diefer Maſchine tft eine 
- einfache gefurchte Walze von hattein Hole, die, vermittelſt 
eines Pferdes, über das auszudrefchende Getreide geführg 
wird. Mittelſt dieſer Machine kann ein einziges Pferd, 
wenn ed 5 Stunden hindurdy arbeifer, ‚zehn Parifer Schefe 
- feh Getreide vollkommen außdrefchen, und in diefem Fall 
find fech® Perfonen hinreichend; um das Strob zu bereiten, 
gu wenden und wegzunehmen. Das Strob, wird hierdurch 
beſſer ausgeleert, als bey dem gewöhnlichen Verfahrungs ar⸗ 
ten, es bletbe auch ganz, ſo, daß faſt nichts’ in Truͤm⸗ 
f — geht, und wird durch die Walze nur bandfoͤr⸗ 
: Die Mafchine iſt einfach, nicht koftbar, denn fie 
2 * etwa dreyßig Kranken; fie driſcht das Stroh teiner 
aus, und man erſpatt wenigſtens die Hälfte an der Zeit, 
- welche das Drefchen mir) dem Flegel erforder; Maga- 
» zin aller neuen Erfindungen, 270 Heft. S. 
"5515: — 
— Ein bertifcher Muͤller, Namens Dabid, Erb⸗ 
bouer auf dem Gute Weiſſenſt ein im Wendiſchen Kirch⸗ 
ſpiele, erfand" eine Dreſchmaſchine, und legte bald darauf 
die im Großen, aus eigenen Mitteln und durch eigenen 
Fleiß, erbaute Dreftimafchine, felbft der Liefländifihen 
Socketät vor. Ein damit angeftelter Verſuch, wobey 
zwey Pferde und vier Menſchen beſchaͤftigt waren, zeigte, 
daß das Korn dutch die Maſchine rein ausgedrofchen wurde, 
daß. aber manche Körner zerfehlagen murden. Dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde bewogen die Sorierät, mit der allgemeinen Empfeh⸗ 
lung derfelben zu warten, bis die Maſchlne eine größere 
Vollkommenheit erhalten haben würde, da fie dann dieſe 
Empfehlung, vorzüglich wegen ihrer Dauerhaftigkeit und 
Leichtigleit ihres Baues, verdienen wird, . Die Socierät, 
L —— um 


J — 
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- am bdiefen braven Letten aufgumuntern, ertheilte ihm Belo⸗ 
bungsſchreiben in teueſchet und leitiſcher Sptache, und 50 
Albertsthaler. 

Der Muͤhlenbaumeiſter Ernſt, in —— bey 
Leipzig, machte im Reichsanzeiger (1805. Nr. 108.) 
betannt, daß er eine neue Dreſchmaſchine erfunden habe, 
die ſich durch Einfachheit und Dauerhaftigkeit auszeithne, 
und durch Druck und Schlag zugleich auf dag untergelegte 
Bitreide mit einer Kraft von 10 bis 12 Etnr wife, und 


doch werde bierbey fein Körnchen gedruͤckt, auch fein Erb . 


jerinalmet oder verwirrt. Zur Arbeit ben diefer Mafchine 
gehören zum Heinften Effekt zwey, zum mittiern drey, und 
zum größten vier Perfonen, Mit drey Perfonen nach dem 
mittlern Effekt kann man täglich, oder in Zeit von 12 Stuu⸗ 
den, je nachdem das Getkeide feucht oder trocken it, 6 bis 
8 Schock Stroh mit denn höchflen Ertrage von Körnern außse 
dreſchen. Die Mafchine Fann auf jeder Scheuntenne, fie 
mag furz oder lang ſeyn, aufgerichtet werdeh, und iſt fo 
eingerichtet, daß die Diefcher von dem gedrofchenen Ges 
treide nichts entwenden können, weil die Körner, wie fie 
aus den Üchren kommen, gleich in ihr Behaͤltniß fallen, 
welches die Ferne mit macht. Ehe man aufzubeben braucht, 
kann man 100 bis 150 Scheffel ausdrefchen, Und diefe 
kann man auf einer andern Tenne rein machen, -fvehn man 
die Mafchine von ihrer Tenne nicht wegnehmen will, tele 
ches letztere doch auch leicht geſchehen kann. Ein Modell, 
nebſt Zeichnung und Beſchreibung, koſtet 2 Friedrichsd'or. 
Der Burger Perſon hat eine Maſchine erfunden, 
womit ein Mann zwey Garben drifcht und zu gleicher Zeit 
das Korn fegt und ſiebt; Magazin aller neuen Fra 
findungen. U. Bo. 3. St. S. 176. — Ein Hel—⸗ 
ſingiſcher Bauer hat auch eine Dreſchwalze erfunden. — 
Kunze im Schauplatzder gemeinnuützlichſten Mas 
ſchrnen 1. B. &: 306. beſchreibt eine projectitte Dreſch⸗ 
maſchine und hat auch eine Zeichnung beygefügt. — Bus 
Rrell in London verbeſſerte die Dreſchmaſchinen; Engl, 
B. Hamdb.d. Erfind: 3.Ch 0A. - DM Miſcel⸗ 
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Meiifceilen. 16. 8b. 2. St. S. 119. 1804. — Dee 
engliſche Mechaniker Trinham zu Moſkau verkauft 

‚ Drefcpmafchinen,, die in 40 Minuten 300 Garben ausdre» 

ſcchen; Bamberger Zeitung. 1804. Nr. 205. — 
"In’Ymerita hat man eine Dteſchmaſchine erfunden, der 
ren Wirkung dem Drefchen init Klegeln nahe kommt; fie 

beſteht aus langen Stangen von Eſchenbolz, welche in ei⸗ 

nem Kaften 'geben, und durch angebrächte Fußtritte und 
nice in Beidegung geſeht werden und zufolge der Elaſticitaͤt 

des Holzes auf die Garben wirken ſollen. Sie drifcht dber 
auch das Korn nicht ganz rein aus; Neues Magazin 
der Künite und Wiffenfhaften von' C. S. 1, 3 

‚.n &t. Leipz. 1803. ©. 45. u 

Drefhmühle, 1. Deſch maſchine. | 

—— ſDeeſchmafchrne. 

Dreſchſchlitien, 1. Dreſchmaſchine. 

Dreſchtrog, ſ. Dreſchmaſchine. 

Dreſchwagen, ſ. Dreſchmaſchine. 

Dreiihwahe, ſ. Dreſchm alpine 


D s 


Dreyfaltigkeitsiinge, befteben ang drey ſchlangenfoͤrmig de⸗ 

ſchwetften Ringen, die wie eine Ketie in einunder geſchlun⸗ 
‚gen ſind, aber fo, daB keiner auf den andern aufliegt. Par 
ter Scherer, ein Jeſuit zu Jngofftadt, ‘eifand fie noch 
vor 1660, Die Käürnbergiſchen Goldſchmiede Jo 

hann Herl (geb. zu Yugsburg 1637. geſt. 1709.) und 
Albrecht. Goͤtz veifertigten fie 1670 zuerſt aus Gold und 

Suber ‚und 1680 verfertigte fie der Kunſtdrechslet Ste 

 pban Zick, der 1715 ftarb, aus Elfenbein In emem Stuͤ⸗ 

de: David Zi, der 1777 farb, verfertigte fie im jeder 
Größe, im der man fie verlangte; Mertmürdigfeiten 
der Stadt Nürnberg. ©. 736. w 


[4 


Dreyflang.. Diele Wort bedeutet eigentlich jeden aus drey 
verfchirdenen Intervallen beitehenden Accord; aber der Ge» 
brauch hat es nur auf diejenigen Accorde eingeſchraͤnkt, in 
denen die drey vornehmſten- conſontrenden Intervalle, die 
Terz, die Quinte und die Octade vorlommen. Einige nen⸗ 
| nen 


* 
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uen dieſen Accord den barmoniſchtn Dreyklang; aber 
auch ohne dieſes Beywort bezeichnet man insgemein den aus 
bemeldeten drey Dauptconfonanzen beſtehenden Accord, blos 
mit dem Namen Dreyklang. — Der Freyherr von, Dab 
berg bat eig Juſtrument erfunden, auf dem man den 
Dreyklang und die barmonifchen Mitlaute vermittelt der 
Glasſtaͤhe an Merallfaiten hervorbeingen kann. Die Glas» 
ftäbe geben hier felbft feinen Ton von fich, denn fie find fo 
Klein und dünn, daß ihre Klang nicht unter die etgentlichen 
Töng gehört, fondern fie find nur das Vehikel oder Mittel, 
welches den tongebenden Körper, nemlich die Metallfaite 
in Vibration bringt; der Ton fpricht auf dem Glasflabe 
fogleih an, wie nur der Kinger darüber hinfaͤhrt. Dee 
Freyherr von Dalberg bat es, feit feinen erften Verſu⸗ 
hen, auf diefem Inſtrumente fon, dahin gebracht, daß 
er ficher ift, den Grundton, die Dctave, Quinte, Terzie 
einzeln, , und als Dreyflang, webſt deflen Umfehrung der 
. Terz» Sept und Duart- Scpf bören zu laſſen. Auch hat 
er ſeitdem das Jnſtrument felbit verbeflert, fd, daß feine 
neue Art, Glasftäbe mit Saiten zu verbinden, weit eine 
facher , als die vorhergehende if. Die Vollkommenheit des 
Inſtruments befteht darin, daß ınan von jeder Saite nicht 
allein den Grundton, fondern auch die barmonifchen Nebens_- 
toͤne 8: 15: 3: 10: 12: nach Wilführ kann hören laffen, 
uud daß (mas bisher noch kein Instrument auf einzelnen Gaig 
ten gehabt hat) man jeden Ton als harmoniſchen Dreyklang 
behandeln kann. Yebrigeng it diefe Erfindung niche ſowohl 
eine Vereinigung mit dem Klavier, fondern,ein eignes In⸗ 
firument, das dem, Euphon des Hrn. Eladui om meiſten 
aͤhnlich iſt, nur mit dem Unterſchied, daß es zugleich Har⸗ 
monie und die Baͤſſe hervorbringt. Nach feiner jetzigen 
Vervollkommnung befommt das Inſtrument drittehalb De» 
faven, vom tiefften Baß F ins C und dat alle ganze und 
halbe Töne. In Ruͤckſicht des Tong ift es der Harınonifa 
ganz Abnlih, mur daf der Ton voller ift, und etwas der 
Viola da Gamba Aehnliches hat. . Ohngeachtet es noch 
= | 2 man⸗ 
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mancher Verbefferungen fäbig ift, fo ſcheint es doch fon 
brauchbar zu ſeyn: 1) als ein eigenes, felbjtjtändsges In⸗ 
ſtrument, worauf Melodie und Harmonie hervorgebracht 
werden kann, und welches dag Mittel zwischen der Harmo⸗ 
nika und den tiefen Blasınfteumenten, beſonders dem Walde 
born, hält; 2) als begleitendes Baßinſtrument der Kranfe 
linifhen Harmonifa, des Eupbuns ‚uud der Harmonika 
des Hrn. Quant, welchen allen die tiefen Töne fehlen; 3). 
als eine Richtſchnur zur Stimmung anderer Jnftrumente, 
indem die Deraven, Quinten und Tersen jedes Tons, wel⸗ 
be bier die Natur angiebt, allemal rein und richtig find. 
Die Befchreibuhg und Abbildung diefes Inſtruments findee 
man in der allgemeinen mufikal, Zeitung 179% 
Mr, VIL> 0° © | 
Dreyzack. Den Dreyzack des Neptung und die Eichel, 
des Saturnus folen die Telchinen geſchmiedet haben, 
die älteſte Künftlerfamilie, welche wegen ihrer Geſchicklichkeit 
iin der Eiſenarbeit und wegen der Erfindung einiger zur Wol⸗ 
luſt dienenden Dinge bey den Dichtern berühmt iſt, und in 
das erſte Weltalter gefegt wird, Archiv nüsliher Ete 
findungen u. f. w. von Vollbeding. Leipz. 1792. 
S. 484. Bon den Telchinen ſ. Fo. Hildebr. Withof de 
Telchinibus, antiquifiime totius terrarum orbis populo, 
Duisburg 1737. — 
Droguet, ein wollener Zeug, hat ſeinen Namen von der 
Stadt Drogeda in der Grafſchaft Louth, in der Pro⸗ 
vinz Letaſter, in Irland, wo er zuerſt verfertigt wore 
den ſeyn ſoll. * WU 
Droſometer, (von dgoros der Thau) dient, die Menge des 
‚gefallenen Thaues zu meſſen. Es ift eine Waage, deren 
eines Eude eine Platte trägt, die den Thau gut annimmt, 
und daR andere hut ein Gegengewicht, dag nicht ſo leicht 
berbaut wird, Im Sabr 1727 befchrichen Dan. Perlie 
cius und Joh. Gottl. Weidler ein neues Droſometet 
in einer Differration, die zu Wittenberg herauskam. Man 
muß das Atmometet dabey gebrauchen, weil ii 
| 0 Se 
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des Waffers beym Thau fo wenig als beym Regen aufhort 
"- und alfo die Wage nur den Unterfehied zwiſchen den Anga⸗ 
ı ° ben beyder Jnſttumente zeigt; ——— ee 
1792. & 154. 
* der Atmoſphaͤre oder Dunſikugel. Der Buͤrger 
“ Eonte, Director der aͤroſtatiſchen Schule ja Meudon 
- har den Gedanken gehabt, den Druck der Atmoſphaͤte durch 
den Zeitberlauf zu meſſen, den man beobachten kann, wenn 
man in Gefäße, ‚worin ſich die Luft auf einerley Grad bete 
dünnt befindet, Flüffigkeiten, z. B. Waſſer, Queckſilber, 
einſtroͤmen läßt, ſ. Mag az. fürden neueſt. Zuſtand 
ber Naturk. von Voigt, ın Bds 46 Stüd, 1799» 
S. 125. Vergl. übrigend Atmofpbäre. | 
Druckerey. Die Buͤrger Potter, Vater und Sohn, ba⸗ 
ben fuͤr die Einfuͤhrung und Vervollkommnung der Kunſt, 
auf Glas, Porzellain, irdenes ‚Geier, Blech, gefiruiß⸗ 
tes Holz, ſo wie auf jede andere Materie, weiche ihrer 
Naturt oder Geſtalt nach den Druck einer Preffe nicht ver⸗ 
tragen. kann, zu draden, am 24ten Januar 803 ein Prie 
vilegium erhalten; Allgemeines Sntelligenzblatt- 
für Literatur und Kunſt, 1803, St. 69. Berl. 
Buchdruderen. 
Druckerfarbe, f. Burhbendeefhmärse 
Druckermaſchine. Zu London hat man eine Drucerma- 
fchine erfunden, mit welcher man von einem beſchriebenen 
Blatte Papier, das nicht geleimt und erſt feit wenigen Mir , - 
nurten befchrieben iſt, in einigen Minusen einen Abdruck 
- ‚machen kann, der dem Hriginal'völlıg gleich iſt. Die Mar 
ſchine ſelbſt beſteht aus zwey Cylindern, ünd der Abdruck 
geſchieht, damit er nicht verkehrt erſcheine, nicht auf dem 
Papier, ſondern durch das Papiet. Die Macchine koſtet 
ſechs Guineen und der Erfinder hat ein Prldilegium darüber 
ethalten. Er derfertige auch eine Dinte, die den Abdrud 
ſehr gut liefert und eine andere, die gar feinen giebt; ſ. 
sus Sroßbr. Gen. Kalender Lauenburg 1781. 
D 3 Dru⸗ 
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Drudermafchiu ‚ Kattun ⸗Druckereh. Die getoäßn. 
uche Weife, Schnupftücher u. f. w. fo zu drüden, daß von 
der erſten narärlichen Grundfarbe Flecke zuruͤckbleiben, ges 
ſchiehet auf folgende Art. Man bindet Garn fehr feft um 
einen Beinen Theil, fo groß nemlich als man den Fleck bar 
ben will, bevor die Hauptgrundfarbe gedrudt wird, wo⸗ 
dutch verhürer wird, daß die Farbe bie Stellen nicht bes 
rührt. Dieſen Zweck erreicht James Bayley in kom 

don auf eine andere, kürzere und bequemere Art. Er hat 
nemlich Formen erfunden, auf deren Oberfläche Eleine flache 
Knöpfe ſich befinden, fo daß, wenn zwey derfelben zuſam⸗ 

mengelegt werden, die Knöpfe fich genau berühren und feft 
am einander fehließen. Legt man nun ein Stück Leinwand 
u. ſ. w. dazwiſchen, und bringt es fo in die Barbe, fo 
nimmt alles die beſtimmte Farbe an, nur die durch die Knoͤ⸗ 
pfe ausgeſchloßenen Flecke nicht. Die Formen ſind flache 
Tafeln von Holz, Meſſing, Kupfer, Compoſition u. ſ. w. 
son beltebiger Geſtalt, die auch eben fo gut gegen eine ans 

‚ bere obne Knöpfe gebraucht werden kann. Die. Knöpfe wer» 
den entroeder auß der foliden Fläche heraus gearbeitet, oder 
auch einzeln hinauf geſetzt und befeftigt. Sie find keines⸗ 
weges auf eine beſondere Geſtalt eingefchränft und können 
ſchlichte oder auch ausgefchnigte Flächen haben, d. b. folche 
Stellen, wohin man die -Rarbe laffen mil. Auch kann 
man ein Loch fhräg in. die Knöpfe Bohren, das von der 
Seite nach dem Mittelpunkt derfelben zuläuft, ‚und auf dies 
fe Weife durch die hindurch ſtrömende Farbe einen kleinen 
Fleck in dem großen bildet. Die Formen werden durch 
Pinnen, welche in der einen befeſtiget ſind und in ein ge⸗ 
gen uͤber befindliches Loch auf der andern paſſen, feſt und 
unverſchoben zuſammen gehalten. Sodann ſetzt man dieſe 
Formen, ſoviel man will, vermirtelft ftarfer Hölzer, an 

- begven Seiten, an —* fie durch Nußſchrauben befeſtigt 

werden, zuſammen. An den Formen ſelbſt find Griffe, 
Ben welchen man fie vermittelſt Stricke, welche uͤber Rollen 
gehen, in und aus dem a hebt; N 
— ai 
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» 1794. Nr. 119. 11295 aus: Befchreibung ei» 
ner neuen Mafhine, Schnupftüder. oder ans» 
. bere Sachen zu färben, zu fleden, ober zu 
‚ drüden Bon James Bayley, aus dem Kirchſpiel 
. St. Leonard in Sporeditch. in London. — Der Bürger \ 
- Bonvallet in Amiens erfand. eine Mafchine, welche 
in mehrere Karben 230 Metres Zeug.in einer Stunde | 
ineinem fortdruͤckt, ohne daß die Drudformen einzeln - _’ 
angefegt werden dürfen. - Ferner erfand er. auch eine neue 
Manier, wollene Zeuge mit Blumen zu bedrüden, daß ſie 
wie geſtickt ausſehen; Journal für Fabrik. 1801. 
October. S. 3085. 
Druckerpreſſe, ſ Buchdruckerpreſſe. 
Druckerſchwaͤrze, ſ. Buch druckerſchwaͤrze. 
Druckwerk, ſ. seuerſpritze; Maſchtne zu Matidz 
Bar, 7 Ä 
Druchwerf, f. Anm ürfe. 
an , find befannte Goldmünzen , bie ihren Namen von 
Duecatus, Herzogthum haben. Einige behaupten, daß Lons 
« .gin, Hetzog von Ferrata und Erach von Ravenna, 
im fechften Jahrhunderte ‚die erften habe ſchlagen laſſen 5 
.. Polyd. Vergil. de rerum inventor. lib. Il. e. 20. Andere 
ſchreiben die erſten den Herzogen von Apulien und Kala⸗ 
brien zu; Weiſſius in feinem Buche de ſtilo Romano, 
> Pr 128. Diefe Herzoge, Robertus, Rogerius und | 
Wilhelmus haben gleich hinter einander regiert vom Fahr 
ve 1059 bis 1127. Daraus ergiebt ſich, daß gleich nach 
der Mitte des elften Jahrhunderts diefe Münze muͤſſe ge 
praͤget worden feyn. Weil das Herzogthum A pulien als 
das vorzüglichfte in Italien nur ſchlechtweg il ducato ge⸗ 
nannt wurde, fo entſtand, nach Voigts Meinung, daa 
von der Name Ducaten, wiewohl andere ihm von dem Ver» 
» fe berleiten, der auf diefen Goldmünzen ſtand: Sit tibi 
‚ Chrifte datus, quem tu regis ifte ducatus, Nach anderer 
: Meinung fol der Herzog Roger II. im Sabre 1140 bie 
er. Don prägen laſen; ſ. Koͤhlers Anweifung 
i N 4 02 
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= zur Reifetlugbeit. &.348 ‚Bon Jabte ver "und 


1240 finden fich ſchon ſichere Beweire für dieſe Munzen; 
Fuleo Benerentanus ad an, ‚1240. Diplonta Guillelmi de an, 


isi apud Vghellum Ital. pP. IV. pP, 227. IX. p. 99. Im 
Jabre 1280 war fie ſchon bey den Beneftanern gebräude 


lich; Hachenberg Diff, de Gerin, Med. X. 20. p. 372. und 
2354 ließ Gerlach, Erzbiſchof von Manns, Ducaten 


ſchlagen. In Ungarn ließ Karl Robert um 1320 zu⸗ 


erft Dacaten prägen; es waren fogenannte -florentünl 
{de Ducaten, welche zum Gcpräge eine Lılte hatten Lud⸗ 
wigeJ. König in Ungarn; ließ dem Ducaten durch das 
Bild, des beiligen Ladislaus einen Nattonalſtempel geben; 
Notitia Hungaricae rei numariae ab origine ad praefens 
tempus, ° auctore Stephano Schoenwdiesmer Ofen. "18or: 


In den Reichsmuͤnzgeſetzen werden die Ducaten erſt im 


Jahr 1559 benanut; Geſch. d. Wiff. ind Mark 


‚Brandenburg von Mocbfen 1781. ©. 24 


Berg. Rabenducaten. 

Dueumandat. . Der erſte Befehl mider den gwehkampf wur⸗ 
de in Frankreich gegeben und Brandenburg folgte datin 
zuerſt nad; ſ. D. K.F. Hommels' Academ. Reden 
über Mafcoos Buch de jure feudh — rom, gem 
1758. &. 476. — I 

Duͤngeſalz, ſ. Salz. — 

Dungung der Aecker. Das Dingen‘ der Yidıer iſt faſt fo 
alt, als der Ackerbau ſelbſt. In der Geſchichte von Chi⸗ 


Sana wird erzaͤhlt, daß Yu, der erſte Kaiſer der Paomen. 


in feinem Werke, über den Ackerbau, den Viebkoth 
zur Duͤngung empfohlen babe, Cicero (de fenectute, e. 
15.) bemweifet aus den Homer, daß‘ fich der König Laer⸗ 
tes felbfi mit dem Dünger der Kelder befchäftiget habe. 
Augias, ein König der. Epeer, war der erfte in Gries 
&henland, von dem man gewiß weiß daß er Miſt zur 
Düngung brauchte; Apollon.'l. 172. Orpb. Argon. 212. 
Augtas war entweder ein Sohn des Helius-und der 


— oder des Bar und der Jphinoe; Pauſan. 


Ös iu 
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IV. i. Saturn erfand die Dangungskunſt in Creta, 
und fuͤhrte fie in Jtalien ein; Macrob, Saturn. I. 7. Her⸗ 
tules fiich den Yugias vom Throne und breitete die 
Kunft zu Düngen in Jraliew wetter auß, mofelbft der _ 
König Sterkutius, ein Sohn des Feunug, vergöte 
tert wurde, weil man ihn.in Italien für den Erfinder der 
Ackerduͤngung und den Vorſteher der Düngung hielt; Plin. 
. 37.0.6. Lactant.I.20. Die Griechen befolgten richtige und ° 
zweckmaͤßige Grundſaͤtze in der Zuberettung des Duͤngers; Var- 
ro 1,13. Col, 5, 6. und in der Düngung felbft; fie ſchaͤtzten 
-verzüglich auch die vegetabilifche Düngung; Col. II, 10.14. 
16. Bey den Aegyptiern führte Oſiris die Düngung 
der Hecker ein; Diod, 1,19, — Die Germanen fahr 
‚sen die Kunft zu Düngen anfangs nicht, wohl aber waren 
Ahnen Meliorationen durch Mergel und Kalk bekannt; f. Ges 
fhichte der deutſchen Landwirthſchaft von Ans 
ton. I, Th, 1797. — Die era da brachten vers 
— Maaßregeln der Roͤmer bey der Duͤngung wieder 
in Ausuͤbung; dabin gehoͤrt vorzuͤglich die Waͤſſerung der 
Doͤngerſtaͤtte, und vorzüglich auch der mehtere Gebrauch der 
Düngerjaude; Geſchichte der Defonomie von Roͤ— 
fig. 1798. S. 356.$.9. — Im Altenburgiſchen 
bat man den Mergel, wovon es dafelbft 4 bie 5 Arten giebt, 
ſchon ſeit länger, alg dritthalbhundert Jahren ale Düngungss 
mittel angewandt; Jahrbücher des Kürftenebumg 
Altenburg, von Friedr. Grafen von Beuft, 2.Th. 
©. 64. bey dem Jahr 1559. — Hr. Gemberlen, Pofte - 
meifter zu Sternberg tin Deftreichifcehen, erfand einen bes 
fonders für Wiefen und Klee zuträglichen Dünger. Mit 
einem Fuder deffelben wird eben ſoviel auggerichter, als mit 
20 Rudern gewöhnlichen Dünger; ſ. deu Anzeiger. 1791. 
Drittes Quartal, Mr. 53. &. 396. — Lardier übers 
zeugte fich durch eine 10jaͤhrige Erfahrung davon, daß Ges 

+ falz ein gute — ſey; Bulletin des ſeiences par 
la fociet€ philomatique de Paris. Nr. 16. 1792. Paris bey 
Brongaiart, — A D. a Prediger in Sch wer⸗ 
5 — ta, 


350 in Dingu ber Aeder. 


.. ta, fandte der Leipziger oͤbouomiſchen Geſellſchaft einen Auf⸗ 
ſatz, welcher den Tikel führe: Verſuch über die eine 
— zig wahre Theorie der natürl, und fünftl. 
- Düngmittel, nebft Bekanntmachung eines erw 
. probten, böhft wirkfamen, künſtlichen, wobl 
. ‚Feilen Düngers,. Diefes künftliche Düngmittel ift fol 
gendes: 1) Es wird eim halbes Berliner Viertel gemeines 
Kochſalz in Pfannen geröfter, bis es nicht mehr Eniftert, und 
darauf in einem alten eifernen Topfe in einem ftarfen Feuer 
zum Fluß gebracht, fo daß alles gluͤhet und dag Sal; blank, 
wie ein gefehmolzenes Metall ftebet. Dann wird es in ei⸗ 
niem andern Topfe zum Erfalten ausgegoffen, worauf es eis 
nen Stein bildet, den man zerfchlägt und In drey ftarfen Eis 
mern voll kochender fetter Miſtlaake fogleich, ehe er euch» 
tigkeiten anziehet, auflöfet.. Sobald dieß geſchehen ift, wird 
die Mifllaufe vom Feuer genommen. 2) Sechs Eimer gute 
Moorerde aus Teichſchlamme, oder von dem fetteften, zartes 
ſten Schlamme von der Miſtſtaͤtte werden mit dem obigen 
wohl vermengt, und nachher noch ſo viel Holzäfche jugefeßt, 
als nörhig ift, um der ganzen Maffe die Korm eines dicken 
Breyes zu geben, 3) Run nimmt man anderthalb Berliner 
Scheffel frifhen, ungelöfchten Kalk. Zugleich muß man 
auch eine mit Steinen dicht ausgemauerte Grube in der Erde 
baben. Sn diefe Grube legt man eine Schicht von der uns 
ter Nr. 2. erwähnten Miſchung und’ dann eine Schicht Kalte 
are und fo fahre man fort, die beyden Maffen ſchichtweiſe 

in die Grube zu legen, bis von beyden nichts mehr uͤbrig iſt. 
Zwey Perſonen muͤſſen dieſes mit der aͤußerſten Geſchwindig⸗ 
keit verrichten, damit die Gaͤhrung nicht zu fruͤh entſteht, und 
das zu bindende Gas nicht in die Luft uͤbergehe. Die Grube 
wird ausdann durch darüber gelegten Raſen vor dem Zutritt 
der Luft verwahrt. Bey diefem Verfahren vermehrt das al⸗ 
kaliſirte Kochfalz die innere Gährung. Nach einigen Tagen 
iſt die innere Bewegung und große Hitze vollendet, und alles 
zu einem feinen trockenen Pulver geworden, das ſogleich zum 
Gebrauch fertig if, und Jahre lang in dieſem Zuſtaude er⸗ 
| * Halten. 
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balten werden kann, wenn man es vor dei Cinkäffen dee 
Witterung verwahrt. Iſt nun die Saat gefüet Und mit der 
Egge einmal überzogen, fo wird dieſes Düngerpuloet darıkber 
geftreuet, und alles vollends fertig geegget. Es iſt bey allen 
Fruchtarten von gewiſſem Erfolge. Die oben angegebene 
Duantirät reicht zu einem Magdeburg. Morgen hin, und 
zweymal hinter einander anaewendet, hält fie dann nod) drey 
Jabrte aus. — Ueber diefes Düngemittel wurden in.den 
Gkonom. Heffen 1799. Januar. &. 88 — 9ı. folgende 
“ Bemerkungen zu Re, 3. gemacht: Es ift ganz falſch, daß 


bey diefer Arbeit, wenn fie langfam verrichter wird, ein daß. 


Wachsthum beförderndes Gas entweichen koͤnne. Huch findet 
bey diefer Operation gar keine Gährung ſtatt,  fondernidie 
in der Afche, und tun dem durch die Afche alfalifirten Koch⸗ 


falze befindliche fire Luft gebt in den Kalk über, wodurch er 


wieder rober Kalk wird. Zugleich wurde a. a. D. eine weit 
‚kürzere, und folglich vortheilhaftere Methode zur Bereitung 
diefes Duͤngmittels angegeben. Das Abfniftern des Köche 
ſalzes und das Schmelzen deffelben in einem eifernen Töpfe 
witd als unnüß verworfen, denn das Salz; wird daducch im 
feiner Natut nicht geändert, fondern verliert nur fein Eryftal» 
liſationswaſſer. Das Schmelzen des Salzes und das Kos 
chen der Miſtjauche fönnte fogar nachtheilig ſeyn. Man neh⸗ 
me gleich die angegebene Menge Miſtjauche, 1dfe, obne fie 


heiß zu machen, das Salz darinne auf, feße die Erde und: die' 
Arche hinzu. Ohne Gefahr, daß es verderben möchte, fann 


man dieſes bis zu gelegener Zeit aufbeben, und dann mit dem 
Kalt, wenn er auch fhon an der Luft zerfallen wäre, vermen⸗ 
gen, und allenfalls in eine, auch nicht ausgemauerte Grube 
bringen. Die Beſtaudtheile dieſes Duͤngemittels laſſen kei⸗ 
nen Zweifel uͤber deſſen gute Wirkung uͤbtig. — Im Jahr 
1798 machte auch Der Collegienrath Dräus von Peters» 
baurg feine Art, wie ee den Dünger auf feinen Gütern boeret⸗ 
tet, befannt; fÜ die 7ıftelfngeige der Leipziger ötom. 
" Soc vonder Mihaelismeffedes Jahrsı798. — 

Hr. Dofrarh, D. HF: Löffler, machte im Kleinen cintge. 
u Verſuche 


— 


LE Düngung der Aecker. 


Verſuche mie einem neuen Düngmittel, welche fehr günftig 
ausfielen. Diefes Düngungsmittel beftehe in den jungen 
grünen Zweigen der Tannen und Fichten, Rachdem das 
Stück Land, welches man damit duͤngen“ will, zum letzten⸗ 
mal geackert und dann beſaͤet werden ſoll, fo läßt man eine 
- Menge von den jungen grünen Zweigen der Tannen und Fich⸗ 
ten auf einem Blocke mit einem Belle Hein baden, fie auf. 
bas umgeackerte Feld Tragen, und uͤberall gleich. dick hetum⸗ 
ſtreuen, dann wird es beſaͤet und gehoͤrig geegget. Die 
Nahrungstheile dieſer grünen Zweige theilen ſich dem Erd⸗ 
reich mit and verbeſſern es endlich noch durch Verfaulung; 
und durch diefe mehrfache Eigenfchaften wird das Band ge⸗ 
Dünger umd-dem eingefäeten Korne ein fRärkeres und beffere® 
Wachsthum mitgetheilt, f. meinen Almanach der Korte 
Schritte, neueften Erfindungen w f. w. fechtter 
Jahrg. Erfurt, 1802. &.491. — In den dfonomifhen 
Heften 1801, Rovemb. S. 385 - 409. zeigte Hr, De el, 
Daß der Futterkraͤuterbau sin ſicheres, Überall anwendbares 
und überaus wohlfelles Mittel ift, -in Ermangelung des 
Duͤngers ſeine Grundftücde in einen fruchtbaren, mit Ge» 
waͤchsnahrung bereicherten "Zuftand zu ſetzen. Denn die 
Futterkraͤuter haben bekanptlich die Eigenfchaft, viele Nahe 
zung auß der Atmofphäre, und weniger Nah jtungsfäfte als 
die meilten übrigen Gewaͤchſe aus dem Boden zu jichen. Da 
‚nun das Erdreich nicht aufgebrochen, nicht bearbeitet wird, 
während die Butterfräuter angebaut fleben, fo haufen fich im 
dem verfchloffenen Boden viele Gemächsnabrungstheile an, 

. die ihm durch den Megen, durch Schuee und durch die Luft 
zugeführt werden; die Erde felbjt iſt nnaufhörlich zur Er— 
zeugung neuer Nahrung wirkſam. "Die Futterkräufer treiben 
ſtarke Wurzeln febr in die Tiefe (wenigſteos gilt dieß von der 
Luzerne, der Ciparfette Und dem Epanifchen Klee), bolen 
daſelbſt viele Nahrung herauf, die von andern Gerwächfen, 

; weldye nicht fo tief ihre Wargeln treiben, nicht benußt wer» 
den Farin, und bedürfen daher weniger Nahrung aus der 
Oberfloͤche. Außerdem, daß ſich auf dieſe Weiſe Nahrungs⸗ 
ßeſe 
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ſtoffe in dem Boden ſammeln, geben die ſtarken Wurzeln der 
Kurgerfräuger,. wenn fir bey, der nachfolgenden "Bearbeitung 

des Eidreichs In Verweſung übergeben. deu größten Beyträg 
- zur Fluchtbarmachung dis Feldes. Daß .die faulenden Des 
‚ getabilien die eigenthumlche Gewöenaprung Psißelen iſt 
betannt. 


Hr. Bald win entdeckte, daß Ab chieriſhes Set, 
oder Fuchthran vorerefflih ats Dünger brauchen läßt. Ob 
"man glei aus Erfahrung weiß , daß bloßes Del, ohne Zus 
miſchung, fuͤr die Gewaͤchſe Sift ift, fo ficht man doch an 
den Rübfentuchen, daß fie hernach herrlich düngen, unge» 
achtet nach dem fo gewaltſamen Preffen nur ſehr wenig Del’ 
in denfelben zurückgeblieben feyn kann. Dr. Baldwin 
* "glaubte, daß ar Oel zu diefem Zwecke noch diene 


licher ſeyn muͤffe. Er kaufte alſo 60 Gallons des wohlfeil⸗ 


ſten Thrans, ließ im Auguſt eine Unterlage von 20 Ladun- 
gen Gartenerde machen, und acht Ladungen Dünger, brey 
Ladungen leichte ſandtge Erde und eine Ladung fein gemah⸗ 

lenen Schutt von Ziegelfteinen und Mörtel darauf fahren; 


dieſe vermiſchte er gut unter einander und drängte fig in einen 


Ä nn etwa fünf Fuß breit und zehn Fuß lang, zuſammen. 
Dinn ſchuͤttete er mit einer Kelle die Haͤlfte des Thraus 
darüber: dieſen ließ er cinfaugen, und fehrte Die ganze Com⸗ 
pontion wiederholt um, that nach zwey Monaten von ben 
obigen Ingredienzten noch einmal fo viel dazu, ließ den Hau⸗ 
fen abermals umwenden und bis zum März liegen. Der 
Dünger wurde dann auf ein Feld geführte und diefes mit 
Gerſte befäet. Binnen acht und vierzig Stunden waren alle 
Körner aufgefetmt, und zwey Monate darnach, wo die Gera 
ſte reif war, befahen dag Feld viele Kenner und kamen ein» 
ſtunmig überein, es trage nach dem Verhaͤltniſſe von 60 , 
Scheffctn auf eınen engliſchen Acre. Die Gerfte war über 

allen Ausdruc voll und gut. Kur, der Erfolg übertraf 
‚. bie Erwartung; Hunter, Georgical Effays oder The reper- 
tory ofarts, manuf. and agric. No. XVI. Sept. 1803. 
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Der ‚gr. Rietmeiſter von Werdech auf dem Gute 


Gaſchau in dee Altmark machte unterm 1ıten Yan, 


2804 in der landwirthſchaftlichen Zeitnng Mr, 


7. S. 80. folgendes Düngmittel befannt: Man nehme 8 
- + Eentnet Erde von ſolchem Boden, wo Eichen oder Erlen 


geftanden,. (nur nicht wo Nadelholz waͤchſt), befeuchte fie 


ſtark mie Miftjauche, laſſe fie dann wieder trodam, miſche 


‚ barauf 200 Pfund Aſche, eben fo viel gebraunten Kalk, 


200 Pfund ordinäred Steinſalz, 100 Pfund gebrannte 


Schaafs oder andere Kuochen und 18 Pfund gepüiverten 


rohen Salpeter darunter. Diefe alles recht gut mit eınane 


— 


der vermengt, wird, ſobald der Saame geſaͤet iſt, eben⸗ 
falls, und zwar wicht viel ſtaͤrker, als der Saame ſelbſt, 
auf den Acker geſaͤet, und zugleich mit eingeegt. Eine lan⸗ 
ge Erfahrung hat ihm die Guͤte dieſes Duͤngmittels bewaͤhrt. 


Um das Getreide zur Ausſaat zuzubereiten, nehme man 2 


Theile Aſche, 1 Theil ungeloͤſchten Kalt, 1 Theil Huͤhner⸗ 
oder Taubenmiſt und 1 Theil Schaaflorbern. Auf diefeß 
alles gieße man gute Mitjauche, worin man nach Belichen 


2 noch etwas Salpeter auflöft, läßt es zufammen wenigſtens 


24 Stunden ſtehen und weichen, und bencge dann das Saas 


. „mengetreide damit. — Hr. Thomfon zu Waverbye 


Abbey in Surrey hat Srümen, die er von den Lond⸗ 
ner Talglichtziehern bezog, mit dem beſten Erfolg auf Sande 
boden genügen Er machte den Berfuch damit auf zwey Fel⸗ 


. dern mit gleich gutem Erfolg, Er wendete so Centner Grüs 
‚ wer auf jeden Acker Landes, und verfichert, daß es die ge» 

woͤhnliche Bedüngung ıntt dem zeichften andern Duͤngmittel 
‚ ber Wirkung , welche die Grümwen thun, nimmermehr wuͤrde 
uvor gethan haben; Oekonom. Hefte, 1804, Detober, 


S. 383. — Vergl. MEAN 


Duͤnſte. Hr.von Sa uffäre bat entdedt, daß die Waſ⸗ 


ferdünfte nicht aus foliden Tropfen, ſondern aus Blaͤschen 


entſtehen; der Phyſiker, Compendioſe Siblie⸗ 


thek. L. al 1795%° ©, * 
Duffs⸗ 


Duffs · Gruppe. Dupliren ber Flotte. 355 | 
Dufis: Gruppe, ift eine Anfel» Gruppe im- g° 57* S. B. a 


und 167° O. L., welche James. Wilfon 1797 vutdecktez 

Magazin von merkwürdigen neuen, Reifebe 
fhreibungen. 2iter Band. 1800. BE 

Dunftkugel, f. Atmoſphaͤre. 

Dunftmafchine, f. Dampfmafhine 

Duodecimal: Spfiem. . Hr. Weineburs um Hr. C. ©. 


4 


Horſt ig bearbeiteten das Duodecimal Spftem gleichzeitig, 


- ohne von einander etwas zu wiſſen, obgleich Hr. Werne 
‚burg den erften Theil feiner Telioſadik Früher herausgab. 
: Die Einheiten des Duodecimalſyſtems bey Horftig find: 


123456789 % E 10, diefe drey letztern bedeu⸗ 


- KR 10. 11. 12. ſ. das arithmetiſche Duodecimale 


ſyſtem, von feiner practiſchen Seite darge⸗ 


ſtellt, durch C. G. Horſtig. Leipzig 180o1. 
Duplicator der Elektricitaͤt; man hat einen von Bonnet, 
einen andern von Nicholſon; die neueſten Entde— 

‚> ungen in der phyſikal. und medicim Eleterte 
rität u ſ. w. von D. Karl Gottlob Kühn. I. Tip. 

Leipz. 1796. Auch die Annales de Chimie enthalten die Be⸗ 
ſchreibung vwines ‚neuen Duplicators - der Elekericität vom 

—Hacheth, Prof. der Ecole Politechnique, - dem das Mar 
tionalinſtitut feinen Beyfall geſchenkt hat zFranzoͤſiſche 

WMiſcellen, öter Bd. 28 St. S. 35. 
Dupliren der Flotten nennt man, wenn zwey feindliche 


Flotten einander dadurch zu Überflügeln ſuchen, daß eine 


s' oder mehrere Abtheilungen der fätkern um die ſchwaͤchete 
herumgeht und fie zwiſchen zwey Feuer ninmit. So gieng- 
- im Seetreffen bey la Hogue 1692- die blaue Escadre der, 
* Engländer zwiſchen der zweyten und dritten Diviflon des 


“ Branzdfifhen Hintertreffens durch, daß neun Franzo⸗ 


fiſche Schiffe gendrhigt waren, fieben Stunden lang von 
beyden Seiten zu fechten, well der Wind flille geworden 
war, und die Kranzöfifche Flotte vor Anker. gehen mußte, 
"wenn fie nicht durch die Ströme gerade unter bie Engländer 

B. Handb. d. Erfind, 3. Th 2, Abthl. R delrie⸗ 


6: 


46, 


Yetrichen werben wollten. Das Abmtral» Schiff bed Mare’ 
quis Tourvillg lag auf diefe Art zroifchen ſechs Engliſchen 
Schiffen, die ein fuͤrchterliches Feuer auf ihn machten, auch 
fünf Brander gegen ibn abſchtckten, die ihm jedoch keinen 


| Schaden tbaten; Memoir. de Totrville 3; p 175. Pal 


Hofe Art des armdes navales, Fol, p. 381. Um diefe® 


’ Dupliren zu vermeiden ſtellte der Admiral Herbert im 


Treffen bey, Bovifier die vereinte Holländifche und 


Engdgliſ che Flotte bergeftalt, daß in’ der Mitte cin großer 


Kaum blieb; Tieß aber die, Schiffe dee Wertergarde dichte 
auf einander führen, damit fie ein uͤberlegenes Feuer harten, 
"und von den Kranzofen nicht durchbrochen werden konn⸗ 
ken; Paiıl Hoffe. c. p. 387. Ein gleiches, beobachtete die 
Avantgarde der Kranzöfifchen Flotte in dem ſchon erwähnten 


Treffen bey. Ta Dogue, fo daß es bier den Holländern 


fehlechterding® unmöglich mar, — die Linie zu gehen, 


and fie zwiſchen zwey Feuer zu nehmen. 


Dur, iſt die Benennung für demfenigen Accord, beſſen Grund» 
ton mit einer großen Terz und einer vollkommenen Quinte 


begleitet iſt, und welcher auch fonft der harte oder der volle 
kommene -Dreyklang genannt wird. Bekanntlich giebt es 


imn der heutigen Muſik nur zwey Tonarten, in welchen Tone 
fſtücke können gefetzt werden. Beyde gründen ſich auf die 


Tonleitern des zum Grundton angenommenen Dreyklanges. 


Da dieſes aun entweder der harte oder der weiche Dreyklang 
feyn kann, fo bat man ebenfalls in dieſer Ruͤckſicht zu Bin 


. zeichnung der beyden Tonarten für jeden. erſtern Fall den 
Ausdruck Dur, für den zweyten den von Moll faft durch» 
gaͤngig angenommen. Die Anwendung von Dur und Moll 
auf alle Töne haben wir, nah Marburg, einem Franzoͤ⸗ 
» fifchen Tonicher aus der Mitte des fichenzebnten Jahrhun⸗ 


derts zu verdanken; denn bekanntlich fonnte man vor Eins 


führung derſelben, vermoͤge des Eigenthuͤmlichen der von 
Gliaxrean in gewiſſer Aehnlichkeit mit den Griechiſchen Oc⸗ 
kabengattungen angenommenen Tonarsen, nur die Joniſche 

. Ä oder 


Durchbohrung. Durchbrochene Arbeit. 2 7 
obder e als dur, fo wie die Aeoliſche oder a als moll ber 
trachten, und eine Ausdehnung. dieſes Falles auf alle Äbris 
gen Tone, war allerdings eine wichtige Erſcheinung in der 
—Muſik; Kurzgefaßtes Handmwörterbuh über 
die fhönen Künfte Erſten Bd. Leipz. 1795. 
—S. 344. 3z358383. N een 
Durchbohrung des Trommelfells, £ Trommelfelt. 
Durchbrechen der feindlichen Schlachtlinie if eine der 
gewohnlichſten Seevolutionen, die immer mit Vortheil ane 
gewender wird. In dieſer Abfiche wenden ſich nemlich cine 
beſtimmte Anzahl Schiffe auf ein gegebene Signal ſchyell 
„aus der Linie heraus, und gehen mit vollen Segeln quer 
‚durch die feindliche Linie-hindurh, um auf der andern.@eite | 
derfilben wieder beyzulegen, und den Feind bier zu beſchie⸗ 
Ben, wo er gemöbnlich Kisht darauf: gefaßt iſt, oft- felbſt 
nicht dinmakdie Kanonen in die Stuͤckpforten gebracht hat, 
ſo daß er zwey bis drey volle Geſchuͤtzlagen erhäft, che er 
Einmal daranf zu anworten vermag. Faſt ale Seerreffen 
der Kriege zwifchen den Holländern und: Engländern, und - 
zwiſchen diefen und den Franzofen geben uns Beyſpiele des 
Durchdrechens der feindlichen: Linie. Der Riederlaͤndiſche 
Admiral Ruyter ſcheint der Erfinder dieſes Manoͤpres zu 
ſeyn; er fuͤhrte es vorzüglich gut. im Jahr 1666 bey. Dͤn⸗ 
kiürchen aus, wo er mehrere male durch die Engliſche Flot⸗ 
le des Admixals Mont brach, und feine ſchon abgeſchnitte⸗ 
ne Avantgarde rettete; f Hoyer Geſchichte ver 
Kriegskunſt. Zweyter Bd. Goͤttingen 1799. ©. 309. 
Durchbrochene Arbeit, fo beißen alle Arbeiten oder Waa— | 
ten, welche zur Zierde figürliche Loͤcher oder Lücken haben. 
Hr. Joſeph Schaad, Bildhauer und Vergolder in Has 
nau bat «ine für Bildhauer und Kunfkfchreiner nügliche 
Maſchine erfunden, die dazu dient, die feinften durchbro— 
chenen Arbeiten aller. Urt in Gold und Silber auf dag ge 
ſchwindeſte und ficherfte zu verfertigen, Blumen und Laube 
werl ſenkrecht zu- durchbrechen -oder: zu umſchneiden. GSie 
Ä a R2 durch⸗ 


— 
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258 Durchgänge durch die Sonne Durchſichtigkeit. 
durchbrticht fo, daß nichts non der Zeichnung verlöhren geht. 
Die Arbeit hat man. vor jich legen, welche man lejcht fuͤb⸗ 
ren kann ‚Die Maſchine wird mit einem Fuße getrieben ,, die 
Saͤge geht frey und kaun, wenn es die Zeichnung erfordert, 
ausgeſchraubt werden. Die Maſchine. koſtet su flo die 
Zeichnung davon 5 fi. 30 8.5 Anzeiger 1792 206 
Quartal, Ne. 121. Sr 994.995. u use 


Durchgaͤnge durch Die Sonne, ſ. Merkur; Venus. 

Durchlaucht. Mit dieſem Wortz woͤllte man das lateiniſche 
ferenus ausdrůcken; aber. eben fo unpaffend, als wenn man 
geſagt: Em. Durchſichtigkeil. König Arhatric nennt 
ſich ſelbſt ferenitag, noſtra; f. Caliodor, Var. Lib, 8. epift, 
28, Das Prapicar durcblauctig findet man in Usfun 
den feit dem 14. Jahrhundert, , Kaı tv. gab. diefen Titel 
im Jaht 1376 den weltlichen Chut fuͤrſten zuerſt a; ſ. J. St 
Puͤtters Handbuch der deuiſchen Reichs hiſt. 
3762. ©. 399. *). Unter Kaiſer Karl V. war er ſchon 
gewöhnlich; Allgem, fit. Zeitung 1802. Pr. 338. 
Das. ältejte Priviligium- über das einem. Fürften ertheilte 
Praͤdicat Dushlaudeigft ift das Wuͤrtembergiſche 
vom J. 16545 Allgem, Kit Anzeigen 1798. Rt 
XCV. ©. 968. Ä Ä Ä Er 7 
Durchſichtigkeit, iſt diejenige Eigenſchaft der Koͤrper, dem 
Lichte einen Durchgang zu verſtatten. Descartes 
‚(Diopte: C. $. 7.) glaubte die Urfache det Durchſichtig⸗ 
Reit in dee geradlinigteen Anordnung und Lage der 
mit der Lichteriaserie erfüllten Zwifchentäume zu finden. Mit 
viel mehrerem Grunde ſuchte Newton die Urfache. der 
Durcchfichtigfeit der Körper in der.gleihföürmigen Dich- 
tigkeit ihrer Theile, webſt der Größe ihrer Zwiſchen⸗ 
räume und dep Dichtigfeis der Marerie, weelche ſich in dene 
ſelben aufhält. Nach der in feinee Optik (L. II. P. 3. prop. 
. 2. ſq.) vorgetragenen Theorie tommt die Undurchſichtigkeit 
der Koͤrper davon her, daß die Lichtſtrahlen bey ihrem 
Durchgarge durch die inneren Theile derſelben auf unzäblba« 
u x 2* ce ’ 


/ 





Duurchſichtigkeiit. 254 5 
re und mannichfoltche Art gebrochen und zutůckgeworfen 
werden. Nach Newton find Waſſer, Glas, Steine 
uh ſ. w. deswegen durchſichtig, weil ihre Materie durchaus 
von gleichfoͤrmiger Dichte iſt, ihre Theile aber ſowobl als 
die zwiſchen ihnen befindlichen Raͤumchen-zu Hein ſind, als 
daß fie merkliche Zuruͤckwerfungen des Lichts verurſachen 
koͤnnten. Eben daraus erklärt ſich auch leicht, warum alle 


vollkommene Aufloͤſungen durchſichtig ſind, und warum die 


Dünfte die Durchſichtigkeit der Luft nicht ſtoͤhten, ſo lange 

fie in derfelben voͤllig aufgelöft find. . Inzwiſchen leider doch 
das Licht, beym Durchgange durch durchfichfige Körpen, 
eine beträchtliche Schwaͤchung. Hierüber haben die beyden 


Erfinder der Photometrie Bo u guerund Lambert, ſehr 


viele Verſuche angeftellt. Bouguer (Tr. d’optique, fur 
la gradation, de la lumidre, Paris, 1760, gr. 4. Pa 225.) 
findet, daß das Licht durch 16 Stuͤcke gemeines Fenſter⸗ 
glas, die zufammen-9, Lin, dick waren, 247 mal aelhmäe 
het ward, Durch 6 Stud Spiegelglas, jufammen 1 1% 
kin. did, ward es im Berbältniffe von 100 zu 27 vermins 
dert. Ein einziges Städ aber, drey Zoll did, verminder« 
te es kaum um die Hälfte. Das Seewaſſer ſchwaͤcht in 
einer Länge von 10 Fuß das Licht nur in dem Verhaͤltniſſe 
von 5 zu 3 Oder zu 33, Wenn Bouguer 76 — 80 Stü« 


cken Glas in einer Roͤhre hintereinander ſtellte, -fo ward 


X 


ben wuͤrde. 


alles Sonnenlicht von denfsiben aufgefangen und verſchluckt. 
Er berechnet hieraus, daß das Seewaſſer bey einer Dice 
von 679 Fuß alle feine Durchfichtigkeit verlieren, und die 


Luft, wenn fie fih mit der Dichtigkeit, die fie bey ung bat, 


in eine Höhe von 518385 Toiſen erſtreckte, kein Licht. der 
Sonne durchlaſſen, und ung in eine sul Nacht begta · 


Alhnliche Vetſuche hatte ſchon Muſſchenbroek an⸗ 


n geftellet. Er fand —— ad phil, nat. To.ll. . 1971.), 
daß die rothen Strahlen des Sonnenlichts durch rothe, 


orangefarbne und * Släfse leicht durchgiengen, dig uͤbti⸗ 


R 3 | gen 


26a | E Wurst 


gen aber aufgehaften wurden, fo daß, wenn man noch eim 


- grünes und ein "blaues Glas dabinter ſtellte, alles zuſam⸗ 


men ein undurchfichtiges Ganzes ausmachte.. Durch fünf 


blaue Glasſcheiben ihren die Sonne weiß, durch ſechs 
nahm fie came Purpurfarbe an, die mit jeder neuen Scheibe 
duntkler ward, bis endlich funfzehn Scheiben, die zuſam⸗ 


* 


- 


men einen Zoll did waren, nichts mebr von der Sonne zu 
fehen erlaubten. Lambert (Photometria. Aug. Vind. 
3760. 8.) hat diefen Gegenſtand mit der größten Genauig⸗ 
keit behandelt. Er befchäftige fich durch den ganzen zweyten 
Theil dieſes Werks damit, und finder durch eine fehr finne 
reiche Verbindung der Theorie mit Verſuchen, mie fi bey 
Glastafeln, welche gar kein Kicht zerfireuten oder verſchluck⸗ 
sen, die Menge des an ihrer Vorder- und Hinterftäche zus 
rücgeworfenen Lichts zu der Menge des durchgebenden vers 


halten muͤſſe. Diefes Verbältniß wendet er dann mittelſt 


anderer Verſuche auf Beitimmung des Verluſtes an, den 
ſenkrecht auffallendeß Licht beym Durchgange durch Glasta— 
feln leidet. Im fünften Theile der Photomettie unterfucht 
Lambert .die Zerſtreuung des Lichts beym Durchgange 
Durch die Atmoſphaͤe. Bouguer bat die Dichte des 
fentrecht auf die Atmoſphaͤre fallenden Lichts, wenn es die 


Erdfläche erreiht, ©, 8123 gefunden. Lambert aber 


feet fie aus Beobachtungen, die er zu Chur im Graubuͤnd⸗ 
ner ‚Lande ‘bey der Baromelerhoͤhe von 26° parte Zoll ge⸗ 
macht hatte, nur Oo, 5889. 


| An den Oberflächen durchfichtiger Körper, und wabr⸗ 


2 fcheinlich auch waͤhrend des Durcgangs, mird ein großer 
Theil des Lichts verſchluckt oder: unwirkfam gemacht. 


Newton (Nemconi Optice, L. Il. Part. Ill, prop. 1 —4) 
glaubte, die verlohren gehenden Lichtſtrahlen würden durch 


den Anftoß gegen die materichen dichten Theilchen der Koͤr⸗ 


per entkraͤftet. Bouguer aber bemerkte, daß beionders 
beym Urbergange der, Strahlen aus Waffer in Luft, bey 


Beinen Neigungswinkeln diefer Verluſt fehr ſtari ſey, * 











Durchfichrigfeit. Durclnuhen d der Treffen, 26x 


..größern geringer, werde, und bey fenfrecht auffallenden 
Strahlen faſt gänzlich wegfalle. Er ſchließt hieraus, die 
Urfache könne nit in dem Anſtoße an die dichten Theile 
liege, deren das Licht bey einem ſchiefen Durchgange durch 
das Waſſer mehrere, als bey-einem ſenkrechten, antreffen 
wuͤrde; er ſchreibt es alſo einer blos an. der brechenden 
Oberflaͤche befindlichen Kraft zu, daher auch den Verſuchen 
gemaͤß die Dicke eines durchſichtigen Koͤrpers das Licht nicht 
fo .febe ſchwaͤche, als die Menge der brechenden Oberflächen, 
- Dinno bat Canton, mie Prieſtley (Priefticy, Ge 
fhichte der Optik, durch Klügel, &. 304. u. f.) 
anfuͤhtt, gefunden, daß’der Phosphorus durch eleſteiſche 
Funken ftärfer leuchtend gemacht wird, wenn ihr Licht durch 
duͤnnes, als wenn es durch dickeres Glas darauf fallt, und 
Prieſtley ſelbſt fand ihn ſtaͤrler leuchtend, wenn das 
Licht des Funkens durch ſteben dünne Glaͤſer, als wenn es 
durch ein einziges & Zoll dickes gegangen war, Es laͤßt 
ſich alſo uͤber die Urſache dieſet Entkraͤftung des Lichts noch 
nicht mit Gewißheit entſcheiden; Gebler pbyfifalie 
ſches Woͤrterbuch. Erſter She, 17873. & 
640 —- 645. a 


Durchziehen der Treffen. In der Schlacht bey Wit⸗ 
ſtock 1636, wo der ſchwebiſche Feldmarſchal Ban 
ner deh 30000 M. ftärfen vereinten Sachſen und Kai 

ſerlichen nur 20000 Mund entgegen feßen konnte, fin⸗ 
det man zuerſt des Durchztehens der Infanterie dutch. 
die zweyte, Linie gedacht; «8 ward von den Shmwes 
dem angsiwender, um die WMegimenter aus dem Trefa 

fen zu bringen, die zu febr gelitten hatten; Soldat 
Suedois 2. Th. &. 349. Etwas ähnliches damit hatte 
die Stellung des Feldmarſchal Torſten ſohns m 
Treffen bey Jankowitz, wo er die Kaiferliche Armee 

"in ihrer linken Rlanfe tournirte, und banptfächlich da⸗ 
duch den Sieg erhielt, meil det, Feind gezwungen 
war, eine ungünftige Stellung zu nehmen ; Theatr 

Ra Europat, 





u 


23.0, Dynamik. 


| Europae. 5 Th. ©. 341. und die vom Dberften 


Mardefelde dafelbft gezeichneten Plane. Der große 
ETonde mandte im Gefecht bey Lenz das Durchjichen 


der Treffen auch bey der Reuterey au; Doper Ge» 
ſcichte der Kriegskunſt. Zweyter Band, 1799. 


S 161. 


Dynamik, f Mepanik | 


Ende der zweyten Abtheilung des dritten Theile. 
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